
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    


    


    [image: titel.png]


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Vollständige E-Book Ausgabe


    


    


    Copyright © 2014 Michelle Natascha Weber


    Alle Rechte vorbehalten.


    


    Umschlagillustration & Gestaltung:


    Michelle Natascha Weber


    


    


    http://www.terra-edea.de


    http://www.michelle-weber.de


    

  


  
    Das Gesicht im Spiegel


    Der Ruf war so sacht wie ein Windhauch. Die Stimme flüsterte ihren Namen, wiederholte ihn wieder und wieder, bis sie es nicht mehr vermochte, das Flehen in den Worten zu ignorieren.


    »Viola ...«


    Es war kaum mehr als ein heiseres Wispern, das aus weiter Ferne an ihr Ohr drang und doch erkannte sie mühelos die Verzweiflung darin. Sie berührte ihr Herz und ließ es nicht zu, dass sie sich davor verschloss.


    »Viola, bitte wach auf!«


    Sie bewegte sich unruhig. Ihre Augenlider flatterten, als sie sich gegen den Schlaf zur Wehr setzte, der sie gefangen hielt. Dann schlug sie die Augen auf und blinzelte in das Dunkel ihres Schlafgemachs. Benommen sah sie sich um, suchte nach der Quelle der Stimme, fand jedoch niemanden, der zu ihr gesprochen hatte.


    Mit einem Seufzen richtete sich Viola in ihrem Bett auf und schüttelte die letzten Reste ihres Traumes ab. Silbriges Mondlicht schien durch das hohe Fenster herein und ließ keinen Zweifel daran, dass die Nacht noch immer über die Welt herrschte. Es wusch alle Farbe von den Möbeln und tauchte ihre Umgebung in ein fahles Grau. Erschöpft rieb sie sich die pochenden Schläfen. In letzter Zeit fand sie nur wenig Ruhe, wenn sie zu Bett ging. Die Stimme, die ihre Aufmerksamkeit suchte, erklang beinahe in jeder Nacht und riss sie früher oder später unweigerlich aus dem Schlaf. Und jedes Mal hinterließ sie ein seltsames Gefühl in ihrem Inneren, dessen Ursprung sie nicht verstand. Sie klang vertraut und weckte eine unerklärliche Traurigkeit. Stets blieb sie aufgewühlt zurück und es gelang ihr nur selten, wieder einzuschlafen, nachdem sie verstummt war. Auch jetzt ertasteten ihre Finger die Feuchtigkeit auf ihren Wangen, die ihre Tränen dort hinterlassen hatten. Doch warum sie weinte, wusste Viola nicht. Sicher war nur eines - wenn diese Träume kein Ende nahmen, würden sie sie eines Tages in den Wahnsinn treiben.


    Resigniert schlug die junge Frau die Decke zurück und streifte die Bettvorhänge beiseite. Das Feuer im Kamin war seit Langem erloschen und die Kälte ihres Gemaches ließ sie in dem leichten Nachtgewand frösteln. Schnell griff sie nach dem Umhang, der über einem Stuhl hing, und legte ihn sich um die Schultern, um dem Frost keinen Einlass zu gewähren. Der Winter nahte und ließ Schloss Stormhaven bereits die frühen Ausläufer seiner eisigen Berührung spüren. Schon bald würden die ersten Schneefälle das Land mit einem weißen Schimmer überziehen.


    Gedankenverloren trat Viola an das Tischchen heran, auf dem ein Wasserkrug und Becher bereitstanden. Sie griff nach einem davon, um sich etwas von dem Wasser einzugießen, als ein bläulicher Schein am Rande ihres Blickfeldes ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie gefror in der Bewegung, ließ den Becher sinken, ehe sie ihn befüllt hatte, und wandte sich zu der Kommode um, von der das blaue Leuchten ausging.


    Auf den ersten Blick gab es nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Die Tiegel, Döschen und Kämme lagen genau dort, wo sie sich befunden hatten, bevor Viola zu Bett gegangen war. Aber in dem großen Spiegel, der darüber angebracht war, fand sie nicht ihr eigenes Spiegelbild. Viola erstarrte. Ein fremdes Antlitz blickte ihr entgegen. Dunkles Haar rahmte ein feines Gesicht, das dem ihren ähnelte. Die traurigen, blauen Augen wirkten ebenso vertraut, dennoch gehörten sie einer Fremden. Einer Fremden, die ihre Hand hob, um sie ihr entgegenzustrecken.


    Ein Schrei löste sich von Violas Lippen und der Becher fiel aus ihrer zitternden Hand. Mit einem lauten Knall zerbarst er auf dem Boden und die Scherben breiteten sich zu ihren Füßen aus. Sie bemerkte es kaum, starrte auf das Bild, das sich ihr darbot, ohne sich davon lösen zu können.


    Blasse Lippen teilten sich und formten Worte, die leise durch das Zimmer schwebten: »Hilf mir, Viola. Bitte ...«


    Nebel zog auf und umfloss den zerbrechlichen, schmalen Körper in dem weißen Gewand. Er wand sich um die Gestalt wie ein lebendiges Wesen, tauchte die Finsternis ihrer Umgebung in einen hellen Schein, bis er sich schließlich zu einem undurchdringlichen Schleier verdichtete. Die Frau im Spiegel verblasste. Sie wurde durchscheinend, gleich einem Geist, der sich in Nichts auflöste. Zurück blieb das Abbild einer zarten Frau in einem Nachtkleid, das wellige, silberblonde Haar offen und wirr über den Schultern, zerzaust von einem unruhigen Schlaf. Violas eigenes Spiegelbild. Bleich und zu Tode erschrocken sah es ihr mit aufgerissenen Augen entgegen. Bebend rang sie nach Atem, suchte Halt an einem Stuhl, um ihre weich gewordenen Knie zu stützen.


    »Mylady? Ist alles in Ordnung?«


    Die Frauenstimme erklang vor ihrer Tür und ließ sie zusammenzucken. Doch im Gegensatz zu der Frau im Spiegel entsprang sie einer realen Quelle. Catherine, ihre Zofe. Der Lärm musste das Mädchen geweckt haben. Viola zwang sich, tief durchzuatmen und das Entsetzen aus ihrer Stimme zu verbannen, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. »Es ist nichts, Catherine. Ich bin nur im Dunkeln gestolpert. Geh wieder zu Bett und ruh dich aus.«


    Sie konnte förmlich spüren, wie Catherine vor der Tür zögerte und mit sich rang. Im Allgemeinen besaß Viola kein schreckhaftes Naturell und sie verlor selten die Beherrschung. Es grenzte kaum an ein Wunder, dass es ihre Zofe in Unruhe versetzte, wenn sie in der Nacht durch einen Schrei geweckt wurde. Dennoch waren kurz darauf gemurmelte Worte und Schritte zu vernehmen und das Mädchen kehrte nach einem schier endlosen Augenblick in ihr Bett zurück.


    Viola stieß zischend den Atem aus und sank auf den Stuhl nieder, der ihr zuvor Halt geboten hatte. Sie stöhnte leise und stützte den Kopf auf ihrer Hand ab. »Oh Edea ...«, seufzend brachte sie den Namen der Göttin hervor, »was geschieht mit mir? Was soll das?« Sie verlor den Verstand. Es gab keine andere Erklärung, denn es war ausgeschlossen, dass sie noch schlief. War es Einbildung? Ein Streich, den ihr ihre Sinne gespielt hatten? Vorsichtig hob sie den Blick zu dem Spiegel empor, doch es gab keine Spur mehr von dem blauen Licht. Sie fand nur ihr eigenes Spiegelbild darin.


    Nachdem sie sich für einige Minuten gefasst hatte und die rasenden Gedanken endlich zur Ruhe gekommen waren, rief sie sich noch einmal das Gesicht der Frau in ihr Gedächtnis zurück. Es war merkwürdig, aber alles an der Fremden im Spiegel hatte sie an sich selbst erinnert. Die Züge, die ihren eigenen glichen, die Farbe ihrer Augen, ihre Gestalt, der Tonfall der melodischen Stimme. Es war wie ein dunkles Abbild ihres Selbst, wie ... wie jemand, der ihr nahe stand und den sie seit ihrer Kindheit kannte. Und doch hatte sie diese Frau noch nie zuvor gesehen. Viola zog die Stirn in Falten und blickte in die Dunkelheit ihres Zimmers, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Es gab nur eine Person, die ihr Antworten geben konnte und sie sehnte sich danach, ihr zu erzählen, was ihr wiederfahren war. Vielleicht kannte sie eine Erklärung für das, was mit ihr geschah. Aber es war beinahe ausgeschlossen, sie zu dieser Stunde zu erreichen. Für den Moment war sie auf sich allein gestellt.


    Unruhig erhob sie sich von ihrem Platz und begann, in ihrem Schlafzimmer auf und ab zu gehen. Was, wenn sie tatsächlich den Verstand verlor? Wenn das Blut in ihren Adern seinen Tribut forderte? Sie wusste, dass es andere gab, die mit der Zeit durch das geteilte Blut zu bedauernswerten, labilen Kreaturen geworden waren. Die Vorstellung ließ ihre Kehle eng werden und sie schluckte hart, um die Empfindung zu verdrängen.


    Es war müßig, darüber nachzudenken, doch sie vermochte es nicht, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. Viola seufzte niedergeschlagen. Es war gewiss, dass sie in dieser Nacht keine Ruhe mehr finden würde.


    Mit einer Entschlossenheit, die sie nicht empfand, schlüpfte sie in ihre Schuhe und huschte lautlos zur Tür hinüber, um ihre Gemächer zu verlassen. Was sie jetzt brauchte, war ein kühler Kopf. Sie musste sich von ihren Ängsten ablenken und frische Luft würde dabei keineswegs schaden.


    Leise schlich sie auf den Gang hinaus, um Catherine nicht noch einmal zu alarmieren, dann trugen sie schnelle Schritte durch die stillen Gänge des Schlosses. Niemand bewegte sich zu dieser Zeit auf den Fluren. Stormhaven schlief und es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne aufging und mit ihr das Leben wieder erwachte.


    Viola genoss die Ruhe des nächtlichen Schlosses. Bei Tage gab es selten die Möglichkeit, allein zu sein. Das höfische Leben ließ wenig Raum für Einsamkeit. Festlichkeiten und Gesellschaften hielten den Adel in Atem und die Dienerschaft war bis in die Nacht hinein ständig auf den Beinen, versah selbst dann noch ihren Dienst, wenn sich alle anderen zu Bett begeben hatten.


    Das Schloss glich einem Bienenstock, der nur wenige Stunden ruhte. Intrigen wurden gesponnen, Bündnisse gepflegt und geschlossen und natürlich versuchte jeder, die Gunst des Königs zu gewinnen. Wer Teil dieses Gefüges war, durfte nicht damit rechnen, sich den Verpflichtungen und den Spielen bei Hofe entziehen zu können. Entsprechend hatte Viola es sich zur Gewohnheit gemacht, die seltenen Augenblicke der Ruhe zu suchen und nachts durch die dunklen Gänge zu streifen, die nur vom Licht des Mondes und der Sterne erhellt wurden. Der weiche Teppich unter ihren Füßen dämpfte dann ihre Schritte, die sie an geschlossenen Fenstern und Türen, verlassenen Sälen und leeren Salons vorüberführten.


    Auch jetzt bot das Schloss das vertraute Bild. Nichts regte sich und selbst die Diener schliefen endlich und hatten ihr Tagewerk vollendet. Viola bewegte sich zielstrebig auf die breite Doppeltür aus buntem Glas zu, die auf einen der großzügigen Balkone hinausführte, die dem Adel die freie Sicht auf die Umgebung des Schlosses erlaubten.


    Stormhaven lag erhöht auf einem Hügel über Charlaine, der Hauptstadt Alvionas. Weitläufige, gepflegte Parks und Wäldchen erstreckten sich hinter dem Schloss, während sich zu seinen Füßen die Stadt ausbreitete. Das Wasser des Teyren glitzerte silbern in der Ferne und das Mondlicht verlieh den Schiffen im Hafen einen unwirklichen Schein. Die spärlichen Lichter in den Gassen beleuchteten die Szenerie nur schwach. Sie gewährten den vagen Eindruck dicht gedrängter Häuser, aus deren Schornsteinen fahler Rauch in die Lüfte stieg. Bald würde der morgendliche Nebel über dem Wasser und in den Hügeln aufsteigen und der Stadt eine verzauberte Atmosphäre verleihen. Doch für den Moment war es der Mond, der die Welt regierte.


    Eisige Luft empfing Viola, als sie die Türen öffnete und auf den Balkon hinaustrat. Sie fröstelte leicht und zog den Mantel enger über ihrer Brust zusammen, schloss die Augen und nahm einen tiefen Zug der klaren, kalten Luft. Der Duft eines Zedernwäldchens lag darin. Irgendwo in der Nähe der Küchenräume raschelte ein kleines Tier in den Büschen, vielleicht auf der Jagd nach etwas Essbarem, das im Schloss übrig geblieben war. Dankbar lehnte sie sich an die starken Mauern Stormhavens und spürte, wie sich ihre aufgewühlten Gedanken beruhigten, die Kälte ihre erhitzten Wangen streichelte und abkühlte.


    »Ihr solltet nicht zu lange hier draußen bleiben. Die Nächte sind kalt geworden und in diesem dünnen Hemdchen werdet Ihr Euch den Tod holen.«


    Der Schrecken fuhr siedend heiß durch ihre Adern und Viola wirbelte herum, suchte den Ursprung der rauen, tiefen Stimme, die aus dem Nichts erklungen war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in den Schatten des Balkons eine Gestalt entdeckte. Die dunkle Kleidung hatte den Mann mit der Nacht verschmelzen lassen und so war er kaum mehr als eine Silhouette, die sich schwach von den Mauern des Schlosses abhob. Er saß auf dem Geländer, lehnte mit dem Rücken an der Wand und schien sich allem Anschein nach schon seit einiger Zeit dort zu befinden.


    Violas Wangen röteten sich. Sie hatte erwartet, allein zu sein und die Erkenntnis, dass er sie beobachtet hatte, breitete sich auf unangenehme Weise in ihr aus. »Um die Kälte müsst Ihr Euch nicht mehr sorgen, nachdem Ihr mich beinahe zu Tode erschreckt habt.« Der Schrecken ließ ihre Worte harscher klingen, als sie es beabsichtigt hatte. Viola befeuchtete ihre Lippen und lächelte halbherzig, um ihre Schärfe zu mildern. »Verzeiht, ich habe nicht damit gerechnet, zu dieser Stunde noch jemandem zu begegnen. Aber vielleicht darf ich erfahren, wer mir Gesellschaft leistet?«


    Sie versuchte, den Mann besser zu erkennen. Doch bis auf die Tatsache, dass er hochgewachsen war und das lange Haar in seinem Nacken zusammengebunden hatte, erfuhr sie wenig. Die Dunkelheit war ein zuverlässiger Verbündeter und verhinderte eine nähere Inspektion. Er ließ ein verächtliches Schnauben vernehmen und neigte den Kopf zur Seite, um sie anzusehen. »Warum sollten wir die Nacht mit dem höfischen Protokoll verderben? Lassen wir Namen und Titel für das Tageslicht.«


    Der Fremde sprach mit dem breiten Akzent der Highland-Bewohner. Viola war sich sicher, dass sie ihm bislang nicht über den Weg gelaufen war. Seine Weigerung ließ sie verblüfft die Brauen emporziehen, fand sie doch keinen Grund dafür. Selbst in den barbarischen Highlands bediente man sich der gängigen Formen des höfischen Umgangs. Warum verschwieg er seine Identität? Seine Aussagen waren so selbstbewusst, dass sie nicht daran glaubte, einem Stallburschen gegenüberzustehen, der sich in das Schloss geschlichen hatte.


    Neugierig spähte sie in die Schatten, ohne neue Erkenntnisse zu gewinnen. »Ist Euer Name ein solches Geheimnis, dass Ihr ihn nicht auszusprechen wagt? Oder ist es Euch verboten, ihn zu nennen?« Ihre Erwiderung klang neckend. Sie war bemüht, sich das Erstaunen nicht anmerken zu lassen und verbannte die Ernsthaftigkeit aus ihrer Stimme.


    Sein Lachen besaß einen spöttischen Unterton, den er nicht vor ihr verbarg. »Wenn Euch die Nennung meines Namens so viel bedeutet, werdet Ihr zu gegebener Zeit die Gelegenheit erhalten, ihn herauszufinden. Ich bin mir sicher, dass wir uns am Tage wiederbegegnen. Dann werdet Ihr Antworten auf Eure Fragen finden und Eure Neugier befriedigen können.«


    Die Überheblichkeit des Fremden verschlug ihr die Sprache. Einige Herzschläge verstrichen in Stille. Dann wallte Zorn in ihr auf und half ihr dabei, die Starre abzuschütteln. »Was ... was glaubt Ihr, wer Ihr seid?« Sie funkelte ihn wütend an, doch ihr Ärger prallte offensichtlich an ihm ab. Er zuckte gleichgültig die Schultern und verließ das Geländer.


    »Ihr werdet es bald genug erfahren, Mylady. Ich hoffe, die Wartezeit erscheint Euch nicht allzu unerträglich. Ihr entschuldigt mich?« Der Hochländer bemühte sich noch nicht einmal ansatzweise, ihr mit Freundlichkeit zu begegnen. Er deutete eine knappe Verneigung an und verschwand im Inneren des Schlosses, bevor Viola die Möglichkeit erhielt, auf seine Unverschämtheit zu reagieren.


    Sie blieb allein zurück und sah ihm wie versteinert hinterher, fühlte, wie die Hitze erneut in ihren Wangen aufstieg. Doch diesmal war es nicht die Angst, keine Scham, die sie aufwühlte. Es waren Ärger und Verwirrung, die ihr Herz dazu brachten, schneller zu schlagen.


    

  


  
    Stormhaven


    Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren ein unübersehbarer Beweis dafür, dass sie in der Nacht nur wenig Ruhe gefunden hatte. Es waren nicht allein die Gedanken an das Gesicht im Spiegel, die sie um den Schlaf gebracht hatten. Auch die Begegnung mit dem Mann aus den Highlands beschäftigte sie noch immer. Sie spürte, wie neuer Ärger in ihr aufwallte, sobald sie daran zurückdachte, wie er sie behandelt hatte. Er hatte ein dummes Mädchen aus ihr gemacht, sie ausgelacht und dann stehen gelassen, als sei sie seiner Aufmerksamkeit nicht länger würdig. Was ihn dazu verleitet hatte, blieb ihr ein Rätsel. Sie hatte nichts getan, um eine solche Behandlung zu verdienen.


    Die Adelige blickte zornig auf ihr unerfreulich blasses Spiegelbild und warf die Puderquaste auf die Kommode, an der sie saß. Eine kleine Staubwolke stieg davon auf und legte sich auf das weiße Holz. Catherine, die ihr Haar frisierte, hob eine Braue, hütete sich jedoch davor, das Geschehen zu kommentieren. Trotzdem war der leise Vorwurf in ihrem Blick zu erkennen, als sie demonstrativ den Puderstaub von der Kommode wischte. Das Mädchen war zu gut erzogen, um ihrer Herrin mit direkten Worten ihre Meinung mitzuteilen. Aber sie verstand sich vorzüglich darauf, dies mit Blicken und Gesten wettzumachen und keinen Zweifel daran zu lassen, wenn ihr etwas missfiel.


    Viola verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie war mürrisch, müde und gerne dazu bereit, auf das höfische Geplänkel zu verzichten, das sie erwartete. Aber die Nachricht, die säuberlich zusammengefaltet auf ihrer Kommode lag, machte deutlich, dass sie sich ihren Pflichten nicht würde entziehen können. Sie trug das königliche Sigel und war von König James persönlich verfasst. Zwar mochte Viola dem König in dem komplizierten Verwandtschaftsgefüge des Adels nahestehen, doch wenn er rief, konnte auch sie sich seinem Ruf nicht verweigern.


    Es dauerte nicht lange, bis Catherine ihr Werk vollendet hatte und Viola das Mädchen entließ, um sich auf den Weg hinab zu James‘ Thronsaal zu machen. Die hellblaue Seide ihres Gewandes raschelte leise, während sie über den purpurfarbenen Teppich der Gänge schritt, die sie bereits in der Nacht durchquert hatte. Allerdings war dieses Stormhaven ein anderes. Diener eilten an ihr vorbei, um die Wünsche ihrer Herren zu erfüllen, verneigten sich vor Viola, wenn sie ihren Weg kreuzten. Von überall drang der Lärm des Schlosses an ihr Ohr. Stimmen und Gelächter erklangen von allen Seiten. Pferde wieherten im Hof und Kutschenräder rollten ratternd über das Pflaster. Muntere Rufe wechselten sich mit schimpfenden Stimmen und einem gelegentlichen Fluch ab. Stormhaven vibrierte bei Tag vor Leben, ganz so, wie James es am Liebsten sah.


    Der König von Alviona war jung und ungestüm. Stillstand war ihm zuwider und so war man bemüht, ihm stets die Abwechslung zu bieten, nach der er sich sehnte. Viola wusste nur zu gut, dass die Besteigung des Throns nicht sein Wunsch gewesen war. Er haderte noch immer mit dem ungnädigen Schicksal, das ihn zum König von Alviona gemacht hatte, nachdem sein Vater zu früh verstorben war. Trotzdem hatte er sich mit seinem Lebensweg abfinden müssen, so wie auch Viola sich mit ihrem Dasein arrangieren musste, das anders verlaufen war, als sie es sich erträumt hatte. Es ließ sie einander nahestehen und gewährte ihr einige Freiheiten, die eine unverheiratete Frau gemeinhin nicht genoss. Im Gegenzug war Viola Teil des ausladenden Netzwerkes, das James aufgebaut hatte, um sein Königreich vor all jenen zu schützen, die in dem jungen König ein leichtes Opfer sahen.


    Lady Viola Shaw war eine Spionin seiner Majestät. Eine Frau, der Männer arglos begegneten und die sich darauf verstand, ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken. Ein bitteres Lächeln umspielte Violas Lippen. Es war nicht so, dass eine solche Tätigkeit ihren Ruf zu ruinieren vermocht hätte. Das war bereits zu einer früheren Zeit geschehen und sie hatte wenig dazu beitragen müssen. Sie verwarf die unerfreulichen Gedanken, als sie durch den Torbogen trat, der in den Thronsaal führte. Wachen waren rechts und links davon postiert und blickten stur geradeaus, schienen nichts und niemanden zu sehen. Aber Viola wusste, dass ihnen nichts entging.


    Ein flackerndes Feuer in dem großen, einem Drachenkopf nachempfundenen Kamin an der Seite des Raumes empfing sie. Ebenso wie das Stimmengewirr des versammelten Hofes, der sich in all seiner Pracht vor ihr ausbreitete. Es war wie ein Meer aus Farben und Licht. Verwirrend für die Sinne, wenn man zum ersten Mal damit konfrontiert wurde. Eine Melodie und leiser Gesang untermalten das Geschehen, dessen unangefochtener Mittelpunkt der Mann war, der mit nachlässig übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Thron saß.


    König James IV. von Alviona wirkte wenig königlich. Sein blondes Haar war stets zerzaust und er besaß einen jungenhaften Charme, der in seinem schiefen Lächeln und den blitzenden grünen Augen offenbar wurde. Der König neigte dazu, wenige Fettnäpfchen auf dem politischen Parkett auszulassen und er suchte sie sogar oftmals mit Absicht. James war sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass man ihm vieles verzieh. Es war eine Fassade, die er perfektioniert hatte und Viola wusste, wie sehr ihn das Spiel mit den Würdenträgern amüsierte. Zu dumm allerdings, dass er gelegentlich einen Schritt zu weit ging und in ernste Schwierigkeiten geriet, zu deren Beseitigung sein Charme nicht mehr ausreichte.


    Die Höflinge umschwirrten den König wie Bienen und buhlten um seine Aufmerksamkeit. Juwelen und vielfarbige Seide breiteten sich um ihn herum aus und es war jederzeit mühelos erkennbar, wo er sich gerade befand. Im Allgemeinen war es dort, wo sich die größte und lauteste Ansammlung herausgeputzter Individuen aufhielt.


    Auch heute war es keineswegs anders als sonst. Viola bahnte sich ihren Weg durch den munter schwatzenden Hof, der ihr wenig Beachtung schenkte. Sie tat es den Versammelten gleich und verteilte ihre Aufmerksamkeit sparsam. Es gab nur wenige Menschen, die ihr nahestanden und die sich die Mühe gemacht hatten, in Viola etwas anderes zu sehen als eine entehrte Verwandte des Königs, die sich unglücklicherweise seiner Gunst erfreute. Es war ein Umstand, der des Öfteren dazu führte, dass man ihr mit Neid und Missgunst begegnete. Ihr geteiltes Blut trug ebenfalls nicht dazu bei, dass man ihr ein Übermaß an Liebe entgegenbrachte. Obgleich niemand mit Sicherheit zu sagen vermochte, woran es lag, erfüllte das Blut ihrer Mutter ihre Umwelt mit einer instinktiven Ablehnung. Es mochte auch Faszination darin liegen, doch am Ende gewann das natürliche Misstrauen meist die Oberhand. Sie hatte gelernt, damit zu leben und es mit Fassung zu tragen. Ihren Schmerz verbarg sie hinter einem charmanten Lächeln und einer gelassenen, kühlen Fassade, die bar jeder Emotion war. Winterprinzessin. So nannten sie Viola gerne hinter ihrem Rücken und es war ihr bewusst, dass damit nicht allein ihre unterkühlte Aura gemeint war.


    Sie spürte auch jetzt die Blicke, die ihr auf dem Weg zum Thron des Königs folgten, fing das Tuscheln einiger besonders missgünstiger Gestalten auf, die ihr Eintreffen mit giftigen Worten quittierten. Ungerührt setzte sie ihren Weg fort, wohl wissend, dass ihre stolze Haltung so manchen von ihren Widersachern bei Hofe bis aufs Blut reizte. Doch sie war weit über den Punkt hinaus, an dem ihr diese Tatsache Kopfschmerzen bereitet hätte.


    Vor James‘ Thron angelangt, sank sie in einem anmutigen Knicks nieder und erhob sich erst, als die Stimme des Königs erklang. »Meine liebste Lady Viola. Wie schön, dass Ihr den Weg zu uns herabgefunden habt. Beinahe hatte ich die Hoffnung aufgegeben, dass Ihr uns heute noch mit Eurer Anwesenheit beehren würdet.«


    Es war nicht schwer, aus seiner Stimme herauszuhören, dass er verstimmt war. Man ließ den König nicht warten. Natürlich. Allerdings war Viola nicht in der Stimmung, unterwürfig auf seine Launen einzugehen. »Verzeiht, Eure Majestät, aber es scheint, als ob mir das kalte Wetter zu schaffen macht. Ich fühle mich heute Morgen nicht wohl und wollte Euch nicht mit meiner Unpässlichkeit belasten.«


    Es war eine glatte Lüge, denn Viola spürte die Kälte nicht so stark wie andere Menschen. Es bedurfte einer eisigen Wetterlage, um sie wirklich zum Frieren zu bringen und so sagte man ihr gerne nach, dass Eis anstelle von Blut durch ihre Adern floss. Der Gedanke amüsierte sie stets aufs Neue. Wie sehr hätte sie sich bei vielen Gelegenheiten gewünscht, dass sie tatsächlich so gefühlskalt war, wie man es von ihr behauptete. Die Skepsis in James‘ Augen war offensichtlich und Viola zog spöttisch eine Braue empor, während sie seinen Blick erwiderte. Eine Vertraulichkeit, die für den Rest des Hofes unsichtbar blieb, denn Viola kehrte den Versammelten noch immer den Rücken zu.


    »Geht ein Stück mit mir, Mylady. Die frische Luft wird Euch guttun.« Eine feine Spur von Ärger schwang in seiner Stimme mit. Der König erhob sich von seinem Thron und schickte sich an, in Violas Richtung zu gehen. Dort angekommen bot er ihr seinen Arm dar, um gemeinsam mit ihr die Höflinge zu passieren, die sich auf seinem Weg vor ihm verneigten. Ein kurzes Zeichen an seine Leibwache und diese trug Sorge dafür, dass sich ihnen niemand anschloss.


    »Mir scheint, ich habe Euch das Lügen zu gut gelehrt, Viola. Ich hätte allerdings nicht erwartet, dass Ihr Eure Talente eines Tages an mir einsetzen würdet. Ich hoffe, dass es Euch nicht zur Gewohnheit wird.« Er hatte sich dicht zu ihr hinüber geneigt, und warmer Atem streifte ihre Haut, als er die Worte in ihr Ohr zischte.


    Viola schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich dachte, meine Talente seien genau das, was Ihr an mir schätzt.« Sie hauchte ihre Antwort unhörbar für den Rest des Hofes, während sie an James‘ Seite in den Garten hinaus schritt. Kühle Luft empfing sie und Viola atmete erleichtert auf, froh, dem stickigen Thronsaal für den Augenblick entkommen zu sein. Sie spürte, wie sie der frische Wind auf ihren Wangen belebte und einen Teil der Müdigkeit verschwinden ließ.


    Der König schnaubte an ihrer Seite amüsiert. »Eines Tages werdet Ihr mich vor dem Hof lächerlich machen. Und ich werde dabei wie ein vollkommener Trottel grinsen und Euch gewähren lassen.«


    Viola ließ ein helles Lachen erklingen. »Das würde ich niemals wagen, James. Und seit wann interessiert es Euch, was andere von Euch denken?« Sie blickte ihn mit funkelnden Augen an. Dann wurde sie ernst und musterte den König eindringlich. »Nun, was liegt Euch auf der Seele, Majestät? Ihr habt mich sicherlich nicht rufen lassen, damit ich Euch auf einem Spaziergang begleite.«


    James betrachtete müßig die Fassade seines Schlosses. Viola folgte seinem Blick, ließ die Augen über die weißen Mauern und hellen Balkone gleiten, von denen aus Fabelwesen über die Umgebung wachten. Es hätte eine idyllische Szenerie sein können. Das märchenhafte Schloss inmitten des saftigen Grüns und die Kreaturen, die Sagen und Legenden entsprungen waren. Es besaß eine zarte Schönheit, die auf Königin Abrianna zurückzuführen war, die als Märchenkönigin in die Geschichte eingegangen war. Die legendäre Monarchin hatte Stormhaven auf diesem Hügel errichten lassen und seither war es der Herrschaftssitz der Könige Alvionas. Der Anblick der Adeligen, die den König und seine Begleitung aus der Ferne beobachteten, ruinierte die Harmonie allerdings. James seufzte und wandte sich ab. Gemeinsam liefen sie einen der hellen Kieswege entlang, die durch den Park des Schlosses führten.


    »Wir haben einen unerwarteten Besucher aus den Highlands. König Duncan hat seinen jüngeren Bruder an den Hof gesandt. Er soll über das Schicksal der Glarron Inseln verhandeln.«


    Bei der Erwähnung der Highlands sah Viola erstaunt zu dem König auf. Konnte es der Fremde sein, dem sie in der Nacht begegnet war? Ihre Brauen zogen sich bei der Erinnerung nachdenklich zusammen und sie spürte den leichten Hauch des Ärgers, der sich in ihr regte. Ihre Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einer dünnen Linie. »Was will Duncan ausgerechnet mit den Glarron Inseln? Natürlich ist mir bewusst, dass der Verlust seinerzeit schmerzhaft gewesen sein muss, aber inzwischen gehören sie seit 200 Jahren zu Alviona.«


    Die Glarron Inseln hatten zu den Highlands gehört, bevor sie von König Henri III. im Verlauf einer Auseinandersetzung erobert worden waren. Es war im Grunde kein wichtiges Gebiet. Die Bedeutung der kleinen Inselgruppe war gering und sie wies nichts von Wert auf. Sie war eher ein Symbol für den Sieg Henris und somit ein Stachel im Fleisch des herrschenden Clans der MacDonegal. Trotzdem war es verwunderlich, dass sie ausgerechnet jetzt das Interesse des Königs wecken sollte. Der Stachel war es den MacDonegal bisher nicht wert gewesen, ihn zu ziehen.


    »Genau das sollt Ihr für mich in Erfahrung bringen, Mylady. Duncan gibt vor, dass es ihm um die Ruhestätte eines Helden aus seinem Clan geht. Allerdings verwundert es mich, dass es ihm erst nach all den Jahren seiner Herrschaft in den Sinn gekommen ist. Er begründet diesen Wunsch mit seiner anstehenden Eheschließung.«


    Viola schnaubte verächtlich. »Nun, vielleicht möchte er seine Auserwählte auf einem Grabhügel ehelichen. Es sollte mich zumindest nicht allzu sehr verwundern.« Sie war für den Moment weit davon entfernt, den Sitten der Highland-Bewohner etwas Gutes zuzubilligen.


    Ihre spitze Bemerkung ließ James zu ihr aufblicken. Neugier funkelte in seinen Augen, doch er gab ihr nicht nach. »Ich bitte Euch, Viola. Ich weiß nur zu gut, dass Ihr nicht naiv seid. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Duncan mich für eine leichte Beute hält. Und ich habe nicht die Absicht, seine territorialen Gelüste zu unterstützen. Ich weiß nicht, was genau dieser Besuch bezwecken soll, aber ich möchte, dass Ihr unseren Gast im Auge behaltet. Lasst Euren Charme spielen, wickelt ihn um den Finger und bringt aus ihm heraus, was Duncan tatsächlich will.«


    Sie hatte es befürchtet. Violas Gestalt versteifte sich. Sie richtete den Blick stur geradeaus und zwang sich dazu, ihre aufgewühlten Emotionen tief in sich zu verbergen, um James keinen Einblick zu gewähren. »Also soll ich diesen Barbaren für Euch verführen.« In ihrer Feststellung lag keine Wärme, keine Spur des Humors, der ihre Konversationen mit dem König häufig begleitete. Der Gedanke, sich womöglich diesem fremden Hochländer auf verführerische Weise nähern zu müssen, war keineswegs erbaulich.


    »Ich glaube, dass Ihr einen Mann zum Reden bringen könnt, ohne ihn in Eure Laken zu holen. Aber seit wann habt Ihr moralische Bedenken, Viola? Solltet Ihr inzwischen nicht darüber erhaben sein?« James klang belustigt. Offenbar war ihm verborgen geblieben, dass ihre Stimmung umgeschlagen war.


    Viola erbleichte. Wut blitzte in ihren Augen auf und sie entzog dem König ruckartig die Hand, die auf seinem Arm geruht hatte. »Wie könnt Ihr nur? Ausgerechnet Ihr?« Bebend stand sie vor dem König, die Hände zu Fäusten geballt.


    Die Überraschung über ihre heftige Reaktion stand in James‘ Gesicht geschrieben. Als er erkannte, was er mit seiner Bemerkung angedeutet hatte, griff er nach Violas Arm und zwang sie dazu, ihn anzusehen. »Verzeiht, Mylady. Ich wollte nicht ...« Der Schmerz in ihren Augen ließ ihn verstummen. James‘ Hand gab sie frei.


    »Was wolltet Ihr nicht? Mich an meine ruhmreiche Vergangenheit erinnern? An das, was ich in den Augen der Welt bin?« Sie sah dem König für einen kurzen Moment herausfordernd in die Augen, doch dann richtete sie ihren Blick zu Boden. »Aber es steht mir nicht zu, eine Entschuldigung von Euch zu verlangen, Eure Majestät. Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht.« Mit diesen Worten wandte sich Viola ab und lief auf Stormhaven zu, ohne James noch einen weiteren Blick zu widmen.


    Der König blieb allein zurück und sah ihr nachdenklich nach. Es war ihr gleichgültig. Ebenso wie die Tatsache, dass die Augen des halben Hofes noch immer auf sie gerichtet waren und die Szene im Park beobachtet hatten.


    

  


  
    Begegnungen


    Das Schauspiel, das sich am Morgen im Park des Schlosses zugetragen hatte, ließ die Hallen Stormhavens förmlich vibrieren. So war es nicht verwunderlich, dass alle Augen auf Viola gerichtet waren, als sie am Abend den Bankettsaal betrat, in dem der halbe Hof seit längerer Zeit versammelt war.


    Sie erschien zu spät. Die Diener hatten die Speisen bereits abgeräumt, doch es war ihr gleichgültig. Der Appetit war ihr ohnehin vergangen und ohne den Wunsch des Königs hätte sie es vorgezogen, an diesem Tag nicht mehr in Erscheinung zu treten. Allerdings war es nicht allein James‘ Wunsch, der sie hinabgezogen hatte. Viola musste sich eingestehen, dass sie neugierig war, ob ihre Vermutung der Wahrheit entsprach. Trotzdem verfluchte sie den König innerlich dafür, dass er sie in diese Lage gebracht hatte. Sollte es sich bei dem Bruder des Highland-Königs tatsächlich um ihre nächtliche Begegnung handeln, so verspürte sie keinesfalls den Drang, ihm näher zu kommen. Ganz im Gegenteil. Er hatte deutlich gemacht, dass er keinen Wert auf ihre Bekanntschaft legte.


    Suchend sah sie sich im Bankettsaal des Schlosses um. Man war dabei, zum gemütlicheren Teil des Abends überzugehen. Kleine Gruppen hatten sich gebildet und es herrschte ein lautes Stimmengewirr, das von den Klängen einer Harfe untermalt wurde. Einer Harfe? Viola wandte sich in die Richtung, aus der die Musik erklang, und fand dort einen Mann vor, den sie noch nie zuvor bei Hofe gesehen hatte.


    Seine schlanke, drahtige Gestalt, die kastanienfarbenen Locken und das charmante, von einem gepflegten Bart umkränzte Lächeln in seinem attraktiv geschnittenen Gesicht zogen offenbar einen großen Teil der Damen an, die sich heute Abend hier versammelt hatten. Viola verzog in stiller Belustigung den Mund. Seine Chancen dafür, dass sein Bett in dieser Nacht nicht kalt bleiben würde, standen gut. Die Blicke der Frauen, die ihn anhimmelten und an seinen Lippen hingen, waren ein unverkennbares Indiz. Nun, seine angenehme Singstimme schadete dabei sicherlich auch nicht, stellte Viola fest, als er zum Singen ansetzte. Musiker waren beliebte Schoßhündchen, mit denen sich so manche Adelige nur zu gerne schmückte.


    An einem anderen Abend hätte es sie amüsiert, den Konkurrenzkampf zu beobachten, der sich bereits anbahnte, aber heute stand ihr nicht der Sinn danach. Das Feuer im Kamin verbreitete eine stickige Hitze, die Viola den Atem nahm. Sie beneidete die Männer um die losen Hemden, die sie unter ihren Wämsern trugen und die schon bald zum Vorschein kommen würden. Für eine Frau war es allerdings undenkbar, sich auf diese Weise gehen zu lassen. Wobei es ihrem Ruf wohl kaum noch mehr Schaden zugefügt hätte.


    »Die kleine Spinne hat ihr Netz ausgeworfen. Ich frage mich, ob der Ärmste schnell genug entkommen kann.« Die rauchige Stimme, die in Violas Rücken ertönte, besaß einen warmen Klang, der von dem mondiénner Akzent gefärbt war, den Männer so sehr liebten. Viola brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer sich ihr genähert hatte. Und auch der kristallene Weinkelch, der ihr präsentiert wurde, ohne dass sie darum bitten musste, verriet die Identität der Sprecherin sogleich.


    Rébecca de Valoise hatte die Szenerie betreten. Viola drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um und nahm den Kelch entgegen, den ihr die andere Frau entgegenhielt. Wenn es jemanden gab, den Viola als Freundin bezeichnete, so war es die Mondiénnerin, die niemals etwas auf die Gerüchte und das Gerede über ihre Person gegeben hatte. Genau genommen hatte dies einen guten Grund, denn Rébecca war selbst keineswegs frei von jedem Makel. Die schöne, junge Gemahlin eines alternden Adeligen nahm es mit der ehelichen Treue nicht genau. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass ihr Gemahl die Gesellschaft blutjunger Burschen der ihren vorzog.


    Rébecca war keine Frau, die lange allein blieb. Die goldbraunen Locken, die strahlend grünen Katzenaugen und die Sinnlichkeit, die sie stets umgab, ließen ihr die Männer reihenweise verfallen. Und Rébecca mochte es, wenn ihr die Männer verfielen. Allerdings schien sie für den Augenblick kein Interesse daran zu hegen, sich an dem Gerangel um den hübschen Barden zu beteiligen. Ihr Blick war auf eine andere Paarung gerichtet. Viola folgte ihm, um zu sehen, was ihr Interesse von der vielversprechenden Beute mit der Harfe ablenkte.


    Der auffallend rote Schopf von Lady Elaine Winterbourne streifte ihr Blickfeld und Viola musste sich bemühen, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Es gab wenige Menschen, die sie gleichermaßen verabscheute. Natürlich war sie die Spinne, die Rébeccas Missfallen erregt hatte. Und ihr Opfer ... Viola versuchte, den Mann genauer zu erkennen, der in ihre Fänge geraten war. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, als ihre Augen an der muskulösen Gestalt hängen blieben, die nicht in das Gewand aus schwarzem Samt passen wollte, das sie trug. Das dunkle Haar war aus dem Gesicht genommen und im Nacken zusammengebunden. Eine Haartracht, die man bei Hofe nur selten zu sehen bekam. Das kantige Antlitz war glatt rasiert und eine seltsam geformte Narbe zierte sein Kinn, verlieh ihm eine verwegene Ausstrahlung. Violas Hand krampfte sich fester um den feinen Kelch. Nein, es gab keinen Zweifel. Dort stand der Mann, den sie in der Nacht auf dem Balkon angetroffen hatte. »Wer ist das?«


    Sie kannte die Antwort bereits, bevor Rébecca die Lippen teilte, um sie zu bestätigen. »Benneit MacDonegal, der Bruder von König Duncan. Ein lohnender Fang für unsere kleine Elaine. Und sie bemüht sich seit Stunden, ihn dazu zu bringen, ihr den Hof zu machen.«


    Sie hatte Recht behalten. Viola stieß seufzend den Atem aus.


    Rébecca war so sehr in ihre Betrachtung vertieft, dass sie es nicht zur Kenntnis nahm. »Komm, ich stelle dich ihm vor, meine Liebe. Es ist an der Zeit, Elaine in die Schranken zu weisen. Das wird sie wunderbar wütend machen.« Rébeccas verschwörerisches Lächeln blitzte auf und ihre Augen funkelten vergnügt. Noch bevor sich Viola gegen sie zur Wehr setzen konnte, hatte sie bereits ihre Hand ergriffen und zog sie wie ein kleines Mädchen hinter sich her. Rébecca war auf keinen Fall von ihrem Ziel abzubringen. Viola stöhnte innerlich, sah jedoch davon ab, sich zu sträuben. Stattdessen folgte sie der Mondiénnerin so würdevoll, wie sie es vermochte, und ergab sich in das unselige Schicksal, das ihr bevorstand.


    Schon von Weitem bemerkte sie, wie Elaine sie aus zusammengekniffenen Augen fixierte. Es war eine Begegnung, die doppelt unerfreulich war, denn Viola verzichtete liebend gerne darauf, dieser Frau näher zu kommen, als sie es musste. Der Hochländer hatte sich eine Gesellschaft gewählt, die keineswegs für seinen guten Geschmack sprach. Sie trug nicht dazu bei, dass sich ihr Eindruck von ihm besserte. Rébecca teilte ihre Vorbehalte indes nicht. Sie strahlte und verkörperte das Idealbild einer arglosen Adeligen, die niemals etwas Böses im Schilde führen würde.


    Viola wand sich innerlich und bemühte sich, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, die nichts von ihren Emotionen preisgab. Schon hatten sie das Paar erreicht und Rébeccas melodiöse Stimme erklang munter und auf eine Weise vertraulich, die man wenigen Menschen außer ihr verzieh. »Eure Hoheit? Ich kann es nicht glauben, dass Ihr meiner liebsten Freundin noch nicht vorgestellt worden seid. Dies ist Lady Viola Shaw. Und dies, meine Liebe, ist Benneit MacDonegal, der Herzog von Glenmore. Sein umsichtiger Bruder erlaubt es uns, seine Gesellschaft für eine Weile zu genießen.«


    Ihr Lächeln überstrahlte alle Kronleuchter des Saales und Elaines Augen verengten sich zu Schlitzen, in denen wütende Feuer loderten. Ihr Begleiter schien über die Störung keineswegs unglücklich. Ein leichtes Lächeln nahm seinem Gesicht die Härte und ließ kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln erscheinen. Dann richteten sich seine eisgrauen Augen auf Viola und er erstarrte. Eine Regung, die so schnell verging, dass sie beinahe eine Täuschung hätte sein können. Nachdem er sich gefangen hatte, deutete er eine knappe Verneigung an und sein Lächeln gewann eine spöttische Komponente. Es berührte seine Augen nicht. Sie blieben unergründlich und abweisend, verbargen seine Gedanken vor ihr. »Lady Viola. So schnell begegnen wir uns wieder.«


    Hätte es auch nur einen winzigen Zweifel an seiner Identität gegeben, so hätte der Klang seiner Stimme jeden davon beiseite gewischt.


    Die Verwirrung auf Rébeccas Gesicht fand einen Spiegel in Elaines Miene. Viola schenkte dem Herzog einen kühlen Blick. »In der Tat. Welch glückliche Fügung des Schicksals. Dabei ist das Tageslicht schon lange erloschen.«


    Der unterkühlte Tonfall ließ Rébecca erstaunt zu ihr aufsehen. Es war normalerweise nicht Violas Art, Fremden auf diese Weise zu begegnen und ihr Verhalten war kaum verführerisch zu nennen. James wäre sicherlich entsetzt über diesen Mangel an Pflichtbewusstsein. Doch ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie die nächtliche Schmach aus ihrem Kopf verbannte.


    »Ihr seid Euch bereits begegnet? Ich dachte ...?«, Rébecca de Valoise wirkte selten verunsichert, aber in diesem Augenblick war ihr die Ratlosigkeit deutlich anzusehen.


    »Von einer Begegnung kann kaum die Rede sein, nicht wahr, Eure Hoheit? Der Herzog bevorzugt es, geheimnisvoll zu erscheinen. Und er hat sehr genaue Vorstellungen davon, wann es an der Zeit ist, sich zu erkennen zu geben.« Violas Lächeln war süßlich, ihre Aufmerksamkeit allein auf den Herzog von Glenmore gerichtet, der keinerlei Anzeichen dafür zeigte, dass ihm die Situation unangenehm war. Sein Gesicht blieb bar jeder Emotion und er erwiderte ihren Blick ungerührt. Die Distanz zwischen ihnen war ebenso greifbar wie die Spannung, die in der Luft lag.


    Sie bemerkte, wie Elaine sie mit Blicken zu erdolchen versuchte. Die Rothaarige folgte dem Wortwechsel von ihrem Platz an der Seite des Herzogs aus, mischte sich allerdings nicht ein. Lady Elaine Winterbourne zog es vor, ihr Gift aus dem Hinterhalt zu versprühen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie es kaum erwarten konnte, damit zu beginnen, sobald Viola ihr den Rücken zukehrte. Nun, sie würde nicht mehr allzu lange warten müssen.


    »Es scheint, ich habe Euch verärgert, Mylady.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Und er verbarg nicht, dass es ihn in Erheiterung versetzte.


    »Seid unbesorgt. Nichts, was Ihr sagt oder tut, könnte jemals mein Missfallen erregen.« Ihre Erwiderung troff vor Sarkasmus und sie verwünschte das ungnädige Schicksal, das ausgerechnet Elaine zur Zeugin ihrer Konfrontation ausersehen hatte. Sie konnte gut darauf verzichten, ihr in irgendeiner Weise eine Freude zu machen.


    Der Ausdruck auf dem Gesicht der Rothaarigen erinnerte sie an eine satte, zufriedene Katze. Scheinbar hielt sie ihre Zeit für gekommen, denn sie trat einen Schritt nach vorne und legte geziert ihre Hand auf den Arm des Mannes. »Ihr solltet Euch nichts dabei denken, Benneit. Man erzählt sich, dass Lady Viola schon seit dem Morgen gereizt ist. Ihre Launen haben auch vor König James nicht haltgemacht.«


    Viola registrierte, wie sich Rébecca an ihrer Seite anspannte. Eine unauffällige Geste hielt die Mondiénnerin zurück, bevor sie die Lippen öffnen konnte, um Elaines Spitze zu kontern. Viola schenkte der Rothaarigen ein kaltes Lächeln. »Wie schön, dass Ihr an unserer Seite wart und unser Gespräch genaustens verfolgen konntet, liebste Elaine. Dem Hof würde sonst die Möglichkeit fehlen, seiner besten Quelle lauschen zu dürfen und das wäre jammerschade.«


    Der Zorn färbte Elaines Wangen rot und ließ ihre Augen Blitze versprühen. Der Hass darin war deutlich zu lesen, doch er hatte seit Langem seine Wirkung auf Viola eingebüßt.


    Sie wandte sich von ihr ab, ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Stattdessen richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Rébecca, auf deren Stirn sich eine nachdenkliche Falte gebildet hatte. »Rébecca, meine Liebe - es tut mir schrecklich leid, aber ich fühle mich nicht wohl. Und Lady Elaines Gegenwart hat unangenehme Auswirkungen auf die Kopfschmerzen, die mich seit dem Morgen plagen. Ich werde mich zu Bett begeben. Bitte entschuldigt mich.« Sie deutete einen leichten Knicks in Richtung des Herzogs an, dann kehrte sie allen Dreien den Rücken, um den Saal mit seinen unerfreulichen Begegnungen hinter sich zu lassen. Für heute hatte sie genug von dem Treiben des Hofes. Rébecca musste vor einem Rätsel stehen, aber am nächsten Tag würde genügend Zeit sein, um sie über die Hintergründe aufzuklären. Und es schadete ihr nichts, wenn sie etwas zum Nachdenken hatte, das sie von den hübschen Jünglingen fernhielt, die sie ständig umschwärmten.


    Viola sah nicht mehr, dass ihr ein grüblerischer Blick aus eisgrauen Augen folgte. Und so entging es ihr auch, dass der Mann aus den Highlands Rébecca und Elaine nach einer knappen Entschuldigung verließ.


    

  


  
    Seelenschatten


    Die Tür fiel hinter Benneit MacDonegal ins Schloss und er lehnte sich mit einem tiefen Seufzen an den festen Stein der Wand in seinem Rücken. Mit geschlossenen Augen verharrte er dort für einen langen Augenblick, bevor er die Lider öffnete und sich auf einen der Samtstühle fallen ließ, die in seinem Gemach bereitstanden. Seine Hand zerrte an den Bändern seines albernen Wamses, bis das weiße Hemd darunter zum Vorschein kam.


    Er verabscheute das Leben bei Hofe. Selbst zuhause, auf Glencharn Castle, blieb er den Intrigen und Ränken fern, so gut er es vermochte und nahm nur selten an dem höfischen Geplänkel teil. Und nun hatte Duncan ihn ausgerechnet an diesen Ort geschickt, der ihm die Luft abschnürte. Und zu welchem Zweck? Jeder andere Höfling wäre besser dazu geeignet, Duncans Interessen zu vertreten. Sein Platz war in Baird, an der Seite des Königs. Genau dafür hatten sie das aus ihm gemacht.


    Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen, bitteren Linie. Es schien, als ob Duncan nicht mehr darauf erpicht war, seinen sonderbaren Bruder in seiner Nähe zu haben. Nicht, seitdem Lady Isobel aufgetaucht war, die eine auffallend starke Abneigung gegen ihn hegte. Oh, Benneit wusste nur zu gut, worin diese Abneigung wurzelte. Das Erbe der Feen in Isobel war offensichtlich. Ebenso wie in der Frau, die ihm auf Stormhaven begegnet war. Lady Viola Shaw. Er hatte es gespürt, sobald sie den Balkon betreten hatte.


    Benneit rieb müde über seine Augen. Es war ein Wunder, dass die Menschen es nicht erkannten, wenn sie ein Feenblut vor sich sahen. Für ihn war es wie ein Leuchtfeuer. Die schimmernde, helle Haut, das seidige Haar und die unergründlichen Augen. Man musste blind sein, um es nicht zu sehen. Für ihn waren sie von einer Aura umgeben, die auch in der tiefsten Dunkelheit niemals erlosch. Und es war kein Wunder, schließlich hatten sie sein Blut manipuliert, bis er selbst kaum mehr ein Mensch war, damit er das Blut der Feen ohne jeden Zweifel zu identifizieren vermochte. Benneits Augen, all seine Sinne erkannten das Volk der Fey mühelos. Wo andere Menschen nicht verstanden, was sie an Wesen wie Isobel oder Viola faszinierte, bedurfte es für ihn keines zweiten Blickes.


    Nein, es war keine Frage, was Duncan an Isobel anzog. Ebenso wie man nicht lange raten musste, warum sie Benneit als abstoßend und bedrohlich empfand. Auch wenn er es immer vermieden hatte, Isobels nackte Haut zu berühren, hatte er ihre Instinkte nicht zu täuschen vermocht. Sie wusste nicht, was er war, aber sie spürte seine Dunkelheit, die ihr Licht auslöschen wollte. Und sie mied diese Dunkelheit, wie ein Mensch ein Raubtier meiden würde, das ihn als Beute betrachtete.


    Nein, im Namen der heiligen Mutter, er hatte sich diese Existenz nicht ausgesucht. Aber sie hatten ihm keine Wahl gelassen.


    Das Knarren der Tür riss ihn aus seinen düsteren Gedanken und Benneit sah auf, obgleich er wusste, wer das Zimmer betreten hatte. Allan MacRae, Duncans liebster Barde und Benneits engster Freund seit Kindertagen, schlüpfte hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Offenbar war seine Vorstellung in der königlichen Halle beendet.


    Benneit musterte seinen Freund belustigt. Das kurze, kastanienbraune Haar stand wirr von seinem Kopf ab und machte es nicht schwer, zu erraten, dass eine der Hofdamen die Konkurrenz um seine Gunst gewonnen hatte. Die dunklen Augen glitzerten und die edlen, bunten Seidenkleider, die einen perfekten Gecken aus ihm machten, waren in Unordnung geraten. Alles in allem ließ sein Äußeres auf einen unbekümmerten Lebemann schließen, den niemand allzu ernst nahm. Und dies machte Allan so unglaublich wertvoll und ließ ihm vieles zu Ohren kommen, was man einem Fremden sonst nicht anvertraute.


    Benneit zog spöttisch eine Braue empor und blickte den Barden fragend an. »Und? Was hast du in Erfahrung gebracht?«


    Er musste Allan nicht lange bitten. Mit einer schwungvollen Geste, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, räumte er zwei Becher herbei und zauberte dann eine Weinflasche unter seinem Umhang hervor. Keine Frage, sicherlich einer der edelsten Tropfen, die der königliche Weinkeller zu bieten hatte. Mit weniger gab sich Allan niemals zufrieden.


    Benneits Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, während er beobachtete, wie sein Freund auf einen Stuhl glitt und die Becher füllte.


    »Deine Lady Viola ist bei Hofe in aller Munde. Allerdings haben die Wenigsten etwas Gutes über sie zu berichten ...«, er legte eine dramatische Pause ein und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    Die Unterbrechung ließ Benneit ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommeln. »Du musst mich nicht mehr von deinen erzählerischen Qualitäten überzeugen, Allan. Ich kenne dich lange genug.«


    Der Barde verdrehte hilflos die Augen in Richtung der Zimmerdecke und ließ etwas vernehmen, das an ein gereiztes Seufzen erinnerte. »Du hast einfach keinen Sinn für die Kunst, Ben.« Ein strafender Blick des anderen Mannes brachte ihn dazu, dass er nach einem weiteren resignierten Seufzer fortfuhr. Sein Widerwillen war ihm für einen kurzen Augenblick deutlich anzusehen, doch dann ließ er die Maske des verletzten Künstlers fallen. »Also gut. Wie du willst. Sie gehört zu den engsten Vertrauten des Königs und ist entfernt mit der königlichen Familie verwandt. Beides trägt ihr nicht unbedingt Freunde ein und entsprechend hat man sich freudig auf einen kleinen Skandal gestürzt, der den Hof vor einigen Jahren erschüttert hat.«


    Ben horchte auf und stützte seine Arme auf dem Tisch ab. »Skandal?«


    Ein breites Lächeln huschte über Allans Lippen. Im Gegensatz zu Benneit genoss er diese Geschichten und die Intrigen, die an den Höfen gesponnen wurden, über alle Maßen. Es war etwas, das ihn deutlich von seinem Freund unterschied, was ihre Freundschaft aber niemals gemindert hatte. »Offenbar war die Lady damals mit einem jungen Adeligen namens Geoffrey Winterbourne verlobt.« Er ließ die Worte auf sein Gegenüber wirken und beobachtete, wie sich eine tiefe Falte auf Benneits Stirn bildete.


    »Winterbourne? Wie ...«


    »Eben diese. Die hübsche Lady Elaine ist seine Schwester.«


    Benneit nickte verstehend. Dies erklärte die starke Abneigung zwischen den Frauen. Er hatte Elaine keine Möglichkeit gegeben, die genaueren Umstände dieser Abneigung zu erläutern, da er ohnehin nicht erwartete, dass sie ihm die Wahrheit sagen würde. Neutrale Quellen waren den Beteiligten im Allgemeinen vorzuziehen und Allan war ein Meister darin, die sprudelnden Quellen ausfindig zu machen und ihnen ihr Wissen zu entlocken. Zudem legte er keinen Wert darauf, die Adelige zu ermutigen. Er hatte sich beeilt, Elaines Aufmerksamkeit und Fürsorge mit einer Ausrede zu entkommen. Seit sie ihm vorgestellt worden war, erstickte sie ihn bei jeder Gelegenheit förmlich damit und wich selten von seiner Seite. Lady Elaine war auf der Suche nach einem passenden Gemahl und königliches Blut aus den Highlands erschien ihr gerade gut genug. Er hegte allerdings nicht die Absicht, ihren Wunsch zu erfüllen.


    Ben bedeutete Allan, mit seiner Erzählung fortzufahren und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück. Dieser ließ sich nicht lange bitten und kam der Aufforderung ohne Umschweife nach. »Jedenfalls hat der liebenswerte Geoffrey die Verlobung recht kurzfristig gelöst, um eine sehr wohlhabende Dame zu ehelichen, die ihm lukrativer erschien. Natürlich hat er damit das Herz der Lady gebrochen und sie zum Gespött des Hofes gemacht.«


    Der Barde fasste sich in einer dramatischen Geste ans Herz, die Benneit jedoch nicht zur Kenntnis nahm. »Aber das allein war nicht der Skandal, nehme ich an?«


    »Nein, Lady Violas galanter Liebster hat sich leider als Schuft entpuppt, der vor seinen Freunden mit seiner Eroberung prahlen musste. Ob etwas Wahres darin liegt, weiß niemand, aber es hat gereicht, um ihren Ruf zu ruinieren. Ihr einziges Glück war wohl, dass König James eine Schwäche für sie hat.« Er kicherte leise und unterstrich damit die Mehrdeutigkeit seiner Aussage, was Benneits Brauen in die Höhe schießen ließ. »Ich wiederhole nur, was ich gehört habe«, verteidigte er sich. »Aber wirklich, Ben, ich habe keine Ahnung, was du an diesen kühlen Frauen findest.«


    Benneit lachte laut auf. »Ich habe nicht behauptet, dass ich etwas an ihr finde.«


    Der Blick des Barden war prüfend auf sein Gegenüber gerichtet und es war deutlich erkennbar, dass er ihm kein Wort glaubte. »Wem willst du etwas vormachen? Du und Duncan, ihr habt beide schon immer eine Vorliebe für diese Art Frau, um die man jahrelang werben muss, bis sie die Existenz eines Mannes wahrnimmt.«


    Benneit lächelte rätselhaft und zuckte die Schultern. Allan konnte nicht wissen, dass Lady Viola seinem Werben niemals nachgeben würde. Und tatsächlich hatte er nicht vor, sich ihr so weit zu nähern, dass man sein Tun als Werbung auffassen könnte. Für sie würde er nie etwas anderes sein, als ein Monster. Und er beabsichtigte nicht, sie jemals spüren zu lassen, was in ihm lauerte. Es schien ohnehin, als sei er damit überaus erfolgreich. Das Feenblut war keineswegs erpicht darauf, sich in seiner Nähe aufzuhalten, wobei es wohl für den Moment ihr verletzter Stolz war, der zu ihrem Groll geführt hatte. Er würde nichts unternehmen, um diesen Zustand zu ändern. Im Gegenteil. Es war besser, wenn sie sich von ihm fernhielt.


    Tatsächlich hatte Allan nicht unrecht. Ben besaß eine Schwäche für das Feenvolk, ebenso wie sein Bruder. Eine seltsame Ironie des Schicksals, wenngleich Duncan nicht ahnte, was ihn an Lady Isobel so sehr angezogen hatte, dass er alle Mühen auf sich genommen hatte, um ihr Herz zu erringen. Und Benneit hatte es ihm niemals anvertraut. Von einem Feenblut ging keine Gefahr aus und warum hätte er die Liebe des Königs mit diesem Wissen überschatten sollen? Nein, Isobels Abstammung blieb Bens Geheimnis. Zum Dank hatte Duncan seinen Bruder von seinem Hof verbannt. Bens Lächeln erlosch und seine Miene wurde bitter, wenn er an den Tag dachte, an dem dieser ihm seine neue Aufgabe erteilt hatte. Seine Aufgabe hier, am Hof von Alviona.


    Er starrte blicklos in die Flammen des Kamins, die finstere Schatten auf seine Züge malten. Allan bemerkte den Wandel in seiner Stimmung mühelos. Er kannte ihn lange genug, um zu erraten, was in ihm vorging. »Ben ...«


    »Lass es gut sein, Allan.« Benneit trank seinen Becher aus und stellte ihn auf dem Tisch ab, bevor er sich erhob und Allan auf die Schulter klopfte. Dann verließ er das Zimmer. Der Barde blieb allein zurück und drehte gedankenverloren den Becher in seinen Händen, bis er ihn unberührt auf den Tisch zurückstellte und schließlich ebenfalls verschwand. Die fröhliche, muntere Fassade des Sängers, der niemals einen ernsten Gedanken fasste, war spurlos von ihm abgefallen.


    

  


  
    Abriannas Vermächtnis


    Viola hatte die Augen geschlossen, während Catherine sich um ihr Haar kümmerte. Müde saß sie auf dem Stuhl, der stets vor ihrer Kommode auf sie wartete, und spürte die Bürstenstriche, die durch ihr Haar fuhren und es entwirrten. Der Tag hatte wenig Erfreuliches für sie bereitgehalten. Sie wollte nichts lieber, als all das hinter sich zu lassen und nicht mehr daran denken zu müssen. Trotzdem gelang es ihr nicht. Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, ließen sie die Begegnungen des Tages noch einmal durchleben und bewegten sich stets um den Mann aus den Highlands herum, der sie auf eine Art und Weise behandelte, die sie nicht einordnen konnte.


    Viola war es gewohnt, das Ziel von Spott und Geringschätzung zu sein. Doch sie verstand nicht, was einen Fremden dazu veranlasste, ihr spöttisch und abweisend zu begegnen. Das warme Lächeln, als er Rébecca gesehen hatte, und die Art, wie er mit Elaine umging, sprachen eindeutig dafür, dass er Viola eine Abneigung entgegenbrachte, deren Wurzeln ihr verborgen blieben.


    Was in Edeas Namen ging in diesem Menschen vor sich? Sie hatten sich ein einziges Mal getroffen und sie hatte wenig mehr getan, als nach seinem Namen zu fragen und dafür stehen gelassen zu werden. Wenn dies genug war, um sein Verhalten zu rechtfertigen, musste seine Arroganz grenzenlos sein.


    Er war noch nicht lange genug an diesem Ort, um in Erfahrung gebracht zu haben, wer sie war. Nein, sie war sich sogar sicher, dass er bisher noch nicht einmal ihren Namen gekannt hatte, denn seine Reaktion auf Rébeccas Vorstellung war nicht diese Art von Erkennen gewesen. Zudem hielt sie sich nicht für wichtig genug, als dass Elaine ihm bereits so schnell von ihren Verfehlungen berichtet hatte. Etwas, das sie nun ganz gewiss nachgeholt hatte. Der Fremde war inzwischen sicherlich im Bilde.


    Viola schlug die Augen auf und fand ein bitteres Lächeln auf ihren Lippen. Nein, es störte sie nicht. Was sie betraf, so konnte er liebend gerne in den Tiefen des Abgrundes verschwinden und Elaine gleich mit sich nehmen. Sie waren eine Gesellschaft, die einander verdient hatte.


    Müßig beobachtete sie Catherine, die in ihre Tätigkeit versunken war und die silbrigen Wellen ihres Haares Strähne für Strähne über ihren Schultern ausbreitete, sobald sie damit fertig war. Es glich einem Schleier, der sich über ihren Körper ergoss. Das ungewöhnlich helle Haar war ein Erbe ihrer Mutter. Wie so vieles an ihr zeigte es deutlich das Feenblut, das durch ihre Adern floss.


    Die einstige Lady Fyonnuala, die sich nun Fiona Shaw nannte, war eine reinblütige Fey aus den Nebellanden. Sie hatte das Leben unter ihresgleichen aufgegeben, um an der Seite des Mannes zu leben, den sie liebte. Viola war die Frucht dieser Liebe. Ein Wesen, das aus zwei Welten stammte und in keine davon gehörte. Sie fristete ein Dasein unter Menschen, die ihre wahre Natur nicht kannten und es war besser so. Das Volk der Fey versetzte die Menschen in eine abergläubische Furcht und das, obwohl man ihnen auf den Smaragdinseln näher war als anderenorts. Es gab eine Vielzahl uralter Traditionen, die man einhielt, um die Fey und ihre Diener milde zu stimmen und sich das Wohlwollen des Feenreiches zu sichern. Aber das bedeutete nicht, dass das Menschenvolk Wert darauf legte, den Fey zu begegnen oder gar eines ihrer Kinder in seiner Mitte dulden würde. Die Fey waren ein Volk, das Magie atmete. Es gab unzählige Geschichten und Legenden über ihr Wirken und meist fügten sie dabei den Unschuldigen Schaden zu und trieben grausame Scherze mit ihnen. Die Erzählungen, die Fey als helfende Wesen beschrieben oder ihnen etwas Gutes zubilligten, konnte man im Allgemeinen an einer Hand abzählen.


    Viola war gerne dazu bereit, darauf zu verzichten, all jenen, die ihr ohnehin nicht wohlgesonnen waren, eine solche Waffe in die Hand zu geben. Und so war sie stets darauf bedacht, das große Geheimnis ihrer Familie zu wahren und Gerüchte im Keim zu ersticken. Tatsächlich war dies bislang hervorragend gelungen. Lady Fiona lebte zurückgezogen auf dem Landsitz der Familie und es war meist ihr Vater, der in Erscheinung trat und ihr Fernbleiben mit einer zarten Gesundheit begründete.


    Letztlich war es keine Lüge. Ihre Mutter hatte mit ihrem Entschluss, die Feenlande zu verlassen, einen großen Teil ihrer Kraft eingebüßt und sie wirkte zerbrechlich wie eine Porzellanfigur, die eine grobe Hand mühelos zerstören konnte. Die Traurigkeit, die sie stets wie eine Aura umgab, tat das Übrige. Viola hatte es niemals vermocht, den Schmerz ihrer Mutter zu ergründen. Es mochte das Leben unter Fremden sein, die ihre Natur nicht verstanden und nicht sehen konnten, was sie war. Vielleicht auch die Trauer darüber, ihre Heimat nie wieder betreten zu dürfen und der Verlust ihrer Unsterblichkeit. Es war kein Entschluss, den man rückgängig machen konnte, wenn man des Lebens unter Menschen überdrüssig war. Die Fey verziehen niemals.


    Es bestand jedoch ohnehin nur selten die Notwendigkeit, dass ihre Familie in Erscheinung trat. Lady Fyonnuala war eine Fremde, die keinem weltlichen Adel entstammte. Entsprechend war die Eheschließung des Herzogs von Southhall seinerzeit ein Skandal, der das Ansehen der Familie Shaw nachhaltig beschädigt hatte. Nun, es schien das Schicksal ihrer Familie zu sein, skandalöse Liebschaften zu pflegen. Zumindest gaben sie dem Hof stetig neue Nahrung, die ihn in Entzücken versetzte.


    Viola teilte ein schiefes Lächeln mit ihrem Spiegelbild und fühlte, wie Müdigkeit in ihre Glieder kroch. Ihre Augenlider waren entsetzlich schwer und es kostete sie Mühe, sie offen zu halten und nicht einfach die Welt auszuschließen. Nebel senkte sich über den Raum und ließ ihn in seinen weißen, geisterhaften Schwaden versinken. Seine feuchte Kälte tränkte die Luft und legte sich auf Violas klamme Haut. Sie erschauerte und nahm verschwommen den weißlichen Dunst ihres Atems wahr, der von ihren Lippen schwebte. Es fiel ihr schwer, klare Gedanken zu fassen und das Entsetzen breitete sich gleich einer eisigen Faust in ihrem Magen aus. Sie suchte nach Catherines Spiegelbild und fand nur ihr eigenes, gefangen in einer Welt aus kalter Weiße, die sie einhüllte und sie in der Leere schweben ließ.


    Sie las die Angst in ihren Augen und ihre Arme legten sich um ihren zitternden Körper. Sie wollte schreien, doch kein Ton drang über ihre blassen Lippen. Dann schloss ihr Spiegelbild die Augen. Ihr Haar wurde dunkel, bis alles Licht daraus gewichen war und nur Schwärze blieb. Die Lider einer Fremden öffneten sich und das intensive Blau starrte bis tief in ihre Seele, lähmte sie und nahm ihr den Atem. »Viola ...«


    Endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle und mit dem Laut kehrte die Gewalt über ihre Gliedmaßen zurück. Ihr Herz schlug mit der Heftigkeit einer Trommel, als sie von dem Stuhl aufsprang. Ein Echo ihres Schreis schrillte in ihrem Rücken. Etwas fiel mit einem lauten Knall zu Boden und Viola fuhr herum, um in das zu Tode erschrockene Gesicht ihres Mädchens zu blicken. »Mylady ... was ist mit Euch?«, stammelte Catherine sichtlich erschüttert.


    Viola sog keuchend den Atem ein, der schmerzhaft in ihre Brust strömte. Sie rang um Fassung, doch es dauerte unendlich lange, bis ihr Kopf seine Arbeit aufnahm und klare Gedanken zuließ. »Es ist nichts, Catherine. Ich habe mich nur erschrocken.« Viola bemerkte die Unsicherheit und das Beben in ihren Worten, räusperte sich, um die Herrschaft über ihre Stimme zurückzuerlangen. Sie versuchte, das Entsetzen daraus zu verbannen, um es vor Catherine zu verbergen und straffte ihre Gestalt, obgleich sie sich danach sehnte, in sich zusammenzusinken, dem Schrecken nachzugeben, der sich wie Frost in ihren Adern festgesetzt hatte. »Es tut mir leid, ich habe nicht gut geschlafen und bin sehr müde. Ich brauche dich heute nicht mehr, Catherine. Du kannst gehen.«


    Das Mädchen musterte sie mit einem forschenden Blick aus den seegrünen Augen, die viel mehr zu sehen schienen, als Viola zu zeigen bereit war. Sie kämpfte um die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung, bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, das in ihrem Gesicht schmerzte.


    »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Es klang zweifelnd und Catherine zögerte noch für einen Augenblick, bevor sie die Bürste aufhob, die sie fallen gelassen hatte, und sich dann mit einem Knicks verabschiedete.


    Viola schloss die Augen und atmete zitternd auf, als sie das Klicken der Tür vernahm. Erst jetzt gestattete sie ihrem Körper das unkontrollierte Beben, das sie vor dem Mädchen nicht hatte zeigen wollen, und ließ sich zu Boden sinken. Ihre Gedanken wirbelten mit der Gewalt eines Sturmes durch ihren Kopf, ließen es nicht zu, dass Klarheit sie zum Schweigen brachte.


    »Oh Edea, ich verliere den Verstand, ich verliere den Verstand ...«, flüsterte sie heiser, bis ihre Stimme in ein Schluchzen überging und versagte. Heiße Tränen strömten über ihre Wangen und die Angst vertrieb alle Wärme aus ihrem Körper, bis sie glaubte, zu Eis erstarrt zu sein. Doch Eis fühlte keine Verzweiflung.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis das Zittern verebbte und der Wirbelsturm in ihrem Kopf zum Stillstand kam. Ihre Gefühle waren stumpf geworden und sie starrte blicklos an die Wand, ließ es nicht zu, dass die Angst von Neuem die Vorherrschaft übernahm. Sie musste etwas unternehmen. Sie hatte keine Zeit mehr, darauf zu warten, bis sich dieser Zustand verschlimmerte und der ganze Hof bemerkte, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war.


    Viola ignorierte die bleierne Schwere in ihren Gliedern, als sie sich erhob und in die Stille lauschte. Kein Laut war zu vernehmen und nichts regte sich mehr in ihrer Umgebung. Sehr wahrscheinlich hatte sich Catherine inzwischen zu Bett begeben. Und selbst wenn es gut möglich war, dass Stormhaven noch nicht schlief, so war es doch unwahrscheinlich, dass sie auf ihrem Weg einer Menschenseele begegnen würde. Niemand kannte den Ort, den sie aufsuchen wollte. Noch nicht einmal der König ahnte, was sich im Herzen seines Schlosses versteckte.


    Ein weiter Mantel verbarg ihre Gestalt und verdeckte das auffallend helle Haar, als Viola schließlich ihre Gemächer verließ. Die Kapuze war tief in ihr Gesicht gezogen und machte es schwer, zu erkennen, wer sich unter dem dunklen Stoff befand.


    Sie mied das Licht der Gänge, die noch beleuchtet waren, und hielt sich in den Schatten, huschte lautlos durch das Schloss wie ein Geist, der ruhelos durch die Nacht streifte. Viola folgte langen, finsteren Fluren, die nur selten eine lebende Seele durchquerte, zu abgelegen und alt waren sie, um noch Beachtung zu finden. Dies war das ursprüngliche Stormhaven, das sich hinter dem sichtbaren Glanz des Hofes erstreckte. Ein Relikt aus einer Vergangenheit, an die sich kaum jemand erinnerte. Die Zugänge zu diesem Teil des Schlosses waren geschlossen, seitdem das Feenblut in der königlichen Linie zu dünn geworden war, bis es schließlich völlig versiegt war.


    Abriannas Blut.


    Kaum jemand wusste noch, dass Königin Abrianna das Blut der Fey in den Adern getragen hatte. Eine Gabe der Nebellande an die königliche Familie von Alviona, die das Reich der Menschen und das der Feen aneinandergebunden hatte, um einen Pakt zwischen beiden zu besiegeln. Ein Pakt, den Abrianna mit in ihr Grab genommen hatte, denn sie verbarg das Wissen um ihr Erbe und die wahre Natur Stormhavens vor ihren Nachkommen.


    Niemand kannte den Grund, warum die Königin am Ende ihres Lebens das Band mit den Fey zerschnitten hatte, doch der Spalt zwischen den Reichen hatte sich niemals mehr geschlossen. Ihre Mutter hatte ihr von einer Zeit erzählt, zu der Menschen und Fey vereint gewesen waren, in der es keine Angst und kein Misstrauen gab. Doch diese Zeit war lange vergangen und Abrianna hatte dafür gesorgt, dass ihre Spuren tief in den Eingeweiden ihres Schlosses verborgen blieben. Das Wissen um diese Vergangenheit war nur ein Nachhall in der Erinnerung der Menschen, ein Märchen, an das niemand mehr glaubte. Allein die Fey wussten noch um das Geheimnis Stormhavens, um die alte Schönheit einer lange verlorenen Welt, die sich hinter dem Schleier der Wirklichkeit verbarg. Und nur sie allein konnten den Zugang zu dem alten Stormhaven öffnen, das Abrianna vor den Augen der Menschen versteckt hatte.


    Violas Hand berührte den uralten, angelaufenen Spiegel, der stumpf und blind am Ende eines Ganges hing, den kein menschlicher Fuß jemals durchquerte. Für Menschen existierte er nicht. Sie vermochten es nicht, die mächtige Illusion zu durchdringen, die Feymagie einstmals hier gewoben hatte. Für sie war die Wand real, durch die Viola getreten war, um diesen Ort zu erreichen. Nur, wer das Erbe der Fey in sich trug, konnte sehen, was sie nun sah.


    Worte in einer uralten Sprache verließen ihren Mund und ihr Atem hinterließ eine weiße Spur auf dem glanzlosen Glas, das sich unter ihren Fingern kalt anfühlte. Sie trafen auf keinen Widerstand, durchdrangen die Oberfläche mühelos, als sei es Wasser. Ein eisiger Schauer rann über ihre Haut und sorgte dafür, dass sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten.


    Viola schloss die Augen. Nur ein Schritt, der ihren Körper mit Eis zu überziehen schien, und sie betrat das Herz des Schlosses. Das Reich von Abrianna, der Märchenkönigin, die diesen Ort erbaut hatte, damit er Fey und Menschen verbinden sollte. Sie öffnete die Augen und fand sich in dieser fremden Welt, die kein Menschenauge mehr erblicken durfte.


    Die zarte, zerbrechliche Schönheit, die die Fey geschaffen hatten, erstreckte sich vor ihr wie ein Schloss aus einem Märchen. Fragile Skulpturen zeigten Fabelwesen, die so lebensecht wirkten, als könnten sie in jedem Augenblick zum Leben erwachen. Die Möbel schienen aus Glas zu bestehen, das ein Glasbläser in bizarre Formen verwandelt hatte. Doch Viola wusste, dass sie stabiler waren als jedes Holz oder jedes Metall aus der Welt der Menschen.


    Es war ein verzauberter Flecken, den man dem Verfall überantwortet hatte und es schmerzte sie, diesen Verfall zu sehen. Nur selten betrat sie noch das alte Herz des Schlosses, wandelte über zerbrochenes Glas und Porzellan, über staubbedeckte Teppiche, die längst verblasste Bilder von einem Stormhaven zeigten, das niemand mehr kannte. Als Kind hatte sie Stunden hier verbracht, die Geschichten bewundert, die die großen Gemälde erzählten und der Stimme ihrer Mutter gelauscht, die ihr von ihrem Erbe berichtet hatte. Von den schönen Prinzessinnen, den edlen Rittern und ihren heldenhaften Taten geträumt. Doch heute war dies alles weit entfernt. Heute erinnerte es sie nur daran, dass sie nicht so war wie die Wesen, deren Lebensraum sie teilte. Keine Fey, aber auch kein Mensch.


    In einer anderen Nacht hätte sie sich inmitten der Spiegelsäle und Labyrinthe, zarter Pavillons und filigraner Bogengänge niedergelassen, um das Vibrieren der Magie zu spüren, die noch immer in diesen Räumen ihr trauriges Lied sang. Doch heute hatte sie keinen Sinn für die Schönheit und die Wehmut einer unerreichbaren Vergangenheit.


    Ihre Schritte führten sie geradewegs auf den Flecken zu, der wie ein schlagendes Herz in ihren Adern pulsierte und nach ihr rief. Abrianna hatte sich diesen Platz nicht ohne Grund ausgesucht, um darauf ihr Schloss zu errichten. Stormhaven erhob sich über einer alten Quelle der Macht, einem heiligen Ort der Fey im Herzen des Hügels, den sie vor den Sinnen der Menschen abgeschirmt hatten. Aber niemand, der einen Funken Magie in den Adern trug, konnte den Ruf dieses Ortes überhören. Sogar im Schlaf hätte Viola den Weg über den steinernen Pfad gefunden. Vorbei an stummen Wächtern aus Stein, die an seinem Rand darüber wachten, wer sich der Quelle näherte. Als Kind hatte sie sich vor diesen Kreaturen gefürchtet, die mit grimmigen Gesichtern jeden aus ihren funkelnden Edelsteinaugen musterten, der sie passieren wollte. Selbst heute spürte sie noch, wie ihre Präsenz einen Schauer über ihren Körper laufen ließ.


    Schon aus der Ferne vernahm sie das Plätschern des Wassers auf dem dunklen Stein, erkannte den hellen, bläulichen Schein, der davon ausging und die Höhle erleuchtete, die sich über ihrem Kopf in die Höhe wölbte. Säulen, die wie flüssiger, erstarrter Stein wirkten, stützten die Kuppel, die in ihrem Inneren die Kraft Stormhavens bewahrte. Wie ein kleiner Wasserfall ergoss sich das Wasser aus der steinernen Wand in das Becken, das darunter lag wie ein stiller Spiegel. Seerosen trieben darauf, ohne jemals die glatte Oberfläche zu kräuseln. Ihr Duft hing schwer und betörend in der Luft und erfüllte die ganze Höhle.


    Langsam trat Viola auf das geisterhaft ruhige, spiegelglatte Wasser zu und sank an seinem Ufer auf die Knie. Sie sah auf das Abbild ihres blassen Antlitzes herab, das auf dem dunklen Spiegel schwebte und ihre Hand senkte sich in das kalte Nass, das in unendliche Tiefen führte. Ein Kribbeln pulsierte auf ihrer Haut und sie bemerkte, wie dieser Ort ihre Sinne schärfer werden ließ. Ihre Augen durchdrangen die dunkelsten Schatten und ließen sie winzige Insekten erkennen, die über den Stein huschten. Das Plätschern des Wassers spaltete sich in das Geräusch von Millionen Tropfen, die sich in den Teich ergossen.


    Violas Lippen teilten sich und flüsterten eine Botschaft an das Wasser, den Namen derjenigen, den es zu ihr bringen sollte. Lady Fyonnuala aus den Nebellanden, die Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte.


    Das leise Plätschern war die einzige Antwort des Teiches. Sekunden verstrichen und dehnten sich zu Minuten. Stumm saß sie am Ufer und wartete, zwang sich dazu, an nichts zu denken und die Angst in ihrem Inneren in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu verbannen.


    Nachdem eine kleine Ewigkeit vergangen war, kräuselte sich das Wasser. Ihr Gesicht verschwamm in winzigen Wellen, bis der Teich nichts als undurchdringliche Schwärze zeigte. Als sich das Kräuseln endlich beruhigt hatte, blickte Viola in das körperlose Gesicht ihrer Mutter, das ihr aus der Tiefe entgegensah.


    Helles Haar umfloss in sanften Locken das zarte Gesicht mit den großen, blauen Augen, in denen stets ein melancholischer Schimmer lag. Es ließ wenige Anzeichen des Alters erkennen, wenngleich die Sterblichkeit Spuren hinterlassen hatte, die eine Fey niemals befürchten musste. Sie wurden in den kleinen Fältchen offenbar, die sich auf der Stirn der Frau bildeten, als sie ihre Tochter erblickte. »Viola, mein Liebes, was ist mit dir?« Die melodische Stimme hallte in der Leere der weitläufigen Höhle.


    Viola befeuchtete ihre trockenen Lippen, suchte nach Worten, bis sie die verräterische Feuchte auf ihren Wangen spürte, die frische Tränen dort hinterlassen hatten. Ihre Beherrschung zerfiel endgültig in tausend Scherben und löste sich in einem leisen Schluchzen auf. »Mutter, ich verliere den Verstand! Irgendetwas geschieht mit mir.«


    Die Verzweiflung schüttelte sie mit neuer Kraft, als sie den Schrecken auf den Zügen ihrer Mutter las. Hände streckten sich in einer unbewussten Geste nach ihr aus, doch sie erreichten sie nicht und der Trost ihrer Berührung blieb ihr verwehrt. Die Fey bemerkte die Nutzlosigkeit ihres Tuns und ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. »Erzähl mir alles, mein Kind.«


    Stockend berichtete Viola von dem Gesicht im Spiegel und der Stimme, die in der Nacht nach ihr rief und sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Als sie geendet hatte, sah sie die Sorge in den Augen ihrer Mutter, die von ihr abgelassen hatten und auf einen Punkt in der Ferne starrten, der ihr verborgen blieb. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Blässe nährte den Anschein der Zerbrechlichkeit, der sie stets umgab.


    »Was geschieht mit mir, Mutter? Ist es das Feenblut? Werde ich ... verrückt?«


    Der flehende Unterton in ihren Worten rief die Fey in die Wirklichkeit zurück. Müdigkeit hatte sich auf ihren Zügen ausgebreitet und wurde auch in ihrer Stimme offenbar. »Nein, Viola. Du wirst nicht verrückt. Aber ich möchte, dass du das Schloss verlässt und nach Hause zurückkehrst.«


    Die Sicherheit in den Worten ihrer Mutter ließ Viola überrascht aufhorchen. Wenn es keine Einbildung war, wer rief dann nach ihr? Sie zögerte, ehe sie den Mut fand, ihre Fragen laut hervorzubringen. »Aber ... warum? Ist es real? Wer ist die Frau im Spiegel? Ist sie eine Fey? Warum ruft sie nach mir?«


    Die Fey wich dem Blick ihrer Tochter aus. »Ich weiß es nicht, mein Kind. Aber ich bitte dich, such nicht allein nach Antworten auf diese Fragen. Die Welt der Fey ist nichts für sterbliche Wesen. Komm nach Hause.«


    Viola stutzte und ihre Augen verengten sich merklich. Sie blickte forschend in das Gesicht ihrer Mutter, doch sie fand keine Antworten. Die endlose Traurigkeit, die darauf geschrieben stand, schnitt in ihr Herz wie eine Klinge und ließ sie die Lippen schließen, bevor ein weiteres Wort darüber drang.


    Lady Fiona bemerkte die Reaktion ihrer Tochter und ein beruhigendes Lächeln erhellte ihre Züge, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Wenn du zuhause bist, werden wir einen Weg finden, um es zu beenden. Aber versprich mir, dass du kommst.«


    Viola erwiderte nichts, nickte nur stumm. Lady Fiona beschwor sie ein weiteres Mal, so bald wie möglich nach Hause zurückzukehren, eindringlicher diesmal. Sie schärfte es ihrer Tochter ein, bis sich schließlich die Verbindung löste und Viola allein zurückblieb.


    Sie saß noch lange, nachdem das Abbild ihrer Mutter in dem Teich verblasst war, einsam auf dem kalten Stein, der sich um sie herum in die Dunkelheit ausbreitete. Der Schrecken war von ihren Zügen gewichen und hatte Finsternis Platz gemacht. Denn Viola wusste eines mit Gewissheit - Lady Fiona verschwieg ihr etwas. Sie wusste, wer nach ihr rief. Aber warum sagte sie ihr nicht die Wahrheit? Warum verbarg sie vor ihr, wer den Kontakt zu ihr suchte? Trotz der Gewissheit wagte sie es nicht, ihr diese Fragen zu stellen. Es war die Trauer in den Augen ihrer Mutter, die sie davon abhielt. Die Furcht davor, den Kern dieser Trauer zu berühren, lähmte ihre Zunge.


    Violas Herz schmerzte und das Gefühl, verraten worden zu sein, zog wie Gift durch ihre Adern und vertrieb die Wärme daraus. »Warum?« Ihr heiseres Wispern hallte mit einem leisen Echo durch die Höhle, als ob der Stein zu ihr spräche und ihre Worte spöttisch wiederholte. Es gab keine Antworten.


    

  


  
    Waldgeister


    Der König hatte zur Jagd geladen und der Hof war erschienen, um der Einladung Folge zu leisten. Das Bellen der Hunde hallte durch den königlichen Forst, der die Rückseite von Stormhaven umgab. Die schwachen Sonnenstrahlen, die das Ausklingen des Herbstes begleiteten, fielen zwischen den Blättern hindurch und malten Flecken aus Licht auf den von Laub bedeckten Boden. Die Jagd hatte noch nicht begonnen und die Teilnehmer ritten scherzend und lachend durch den Wald. Munteres Stimmengewirr vermischte sich mit dem rhythmischen Aufschlagen der Pferdehufe, das von dem weichen Grund gedämpft wurde.


    Viola hielt sich am Rande der Gesellschaft. Die Jagd war ihr zuwider, und wenn der König nicht auf ihre Anwesenheit bestanden hätte, wäre sie ihr ferngeblieben. Der Sinn stand ihr ohnehin nicht nach Konversation, denn die letzte Nacht beschäftigte sie noch immer. Selbst Rébecca hatte es inzwischen aufgegeben, sie aufmuntern zu wollen und so ritt sie stumm neben ihr und musterte ihre Freundin nur gelegentlich von der Seite. Die Fragen in ihren Augen waren unübersehbar, doch Viola konnte ihr keine Antworten geben.


    Als die Gesellschaft für eine Weile anhielt und Rébecca an anderer Stelle Zerstreuung suchte, lenkte Viola ihr Pferd in einen schmalen Waldweg. Sie sehnte sich nach Einsamkeit. James‘ Blicke, die ihr unmissverständlich verdeutlichten, warum er auf ihre Teilnahme bestanden hatte, lasteten erwartungsvoll auf ihr. Es drängte sie dazu, seinen Augen zumindest für einen kurzen Moment zu entfliehen und sie nutzte die Gelegenheit, sobald sie sich ihr bot.


    Die Stille, die nur von dem Zwitschern der Vögel durchbrochen wurde, wirkte beruhigend auf Viola. Sie ließ die Zügel locker und erlaubte es ihrer Fuchsstute, den Weg zu bestimmen, während sie selbst die Gedanken abschweifen ließ.


    Nein, es lag nicht in ihrer Absicht, nach Rose Hall zurückzukehren. Jeder Flecken ihres Zuhauses barg Erinnerungen an Geoffrey Winterbourne und die Zeit, die sie dort gemeinsam verbracht hatten. Bis hin zu jenem Tage, als er die Verlobung gelöst und sie allein in den weitläufigen Rosengärten zurückgelassen hatte, die dem Anwesen seinen Namen gaben.


    Noch immer fühlte Viola Bitterkeit in sich aufsteigen, wenn sie an Geoffreys Verrat zurückdachte. Er hatte ihr die ewige Liebe versprochen und ihre Leichtgläubigkeit ausgenutzt. Nur, um am Ende ihren Ruf zu ruinieren und selbst an den Hof von Thuishaven zu entschwinden, der Heimat seiner wohlhabenden, wenngleich reizlosen Gemahlin. Viola hegte keine Gefühle mehr für den Mann, den sie einst zu lieben geglaubt hatte. Doch die Folgen dieser Liebschaft begleiteten ihr Leben an jedem Tag und Elaine, seine intrigante jüngere Schwester, war eine ständige Erinnerung an seine Grausamkeit und ihre eigene Dummheit. Bis heute verstand sie nicht, was Geoffrey zu seinem Handeln getrieben hatte, aber sie hatte es aufgegeben, nach seinen Gründen zu suchen. Wahrscheinlich war es nicht mehr als die Prahlerei eines eitlen jungen Mannes, der sich mit einer schönen Trophäe hatte schmücken wollen.


    Rose Hall war der letzte Ort, nach dem sie sich sehnte. In Stormhaven gab es zumindest eine Aufgabe für sie, die ihrem Dasein einen Sinn verlieh. Rose Hall bot ihr nichts als Erinnerungen. Und sie konnte ihrer Mutter nicht unter die Augen treten, wenn sie wusste, dass sie etwas vor ihr verheimlichte. Ein dumpfer Schmerz regte sich in ihrer Brust, sobald sie an die vergangene Nacht zurückdachte. Viola presste die Lippen aufeinander und zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit auf den Weg zu richten.


    Von ihren Gedanken abgelenkt, hatte sie nicht bemerkt, dass sie immer weiter in den Wald hineingeritten war. Tiefe Ruhe umfing sie. Die Geräusche der Jagdgesellschaft waren in ihrem Rücken verklungen und reichten nicht mehr bis an ihr Ohr. Erschrocken zügelte sie ihre Stute und besah sich ihre Umgebung genauer, versuchte, die Orientierung wiederzuerlangen. Ein undurchdringliches Labyrinth aus Bäumen umgab sie und kein Laut durchdrang die Stille, die plötzlich unheimlich wirkte. Kein Rascheln und kein Zwitschern störte das Schweigen des Waldes. Schatten tanzten über den Boden, lauerten zwischen den massiven Baumstämmen, die nicht erkennen ließen, was sich dahinter verbergen mochte.


    Ein eisiger Schauer rann über Violas Haut und ließ sie frösteln. Der Wald hatte seinen Frieden verloren und zeigte sein bedrohliches Gesicht. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sich niemand in ihrer Nähe befand. Hastig wendete sie das Pferd, um zu der Jagdgesellschaft zurückzukehren, als ein heftiger Windstoß über den Weg fegte und die trockenen Blätter aufwirbelte. Violas Stute tänzelte unruhig und schnaubte ängstlich. Sie hatte Mühe, das Tier zu beruhigen und es nicht spüren zu lassen, dass sich auch in ihr Unruhe auszubreiten begann.


    Das Raunen der Blätter vertrieb die Stille. Beinahe meinte sie, Worte darin zu vernehmen, ein leises Murmeln, das stetig anschwoll und mit tausend Stimmen zu flüstern schien. Violas Mund wurde trocken. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und ließ das Blut in ihren Ohren rauschen, bis es fast das Wispern des Waldes übertönte.


    »Viola ...«


    Sie schrak zusammen, als ihr Name erklang. Unzählige Stimmen wiederholten ihn in einem niemals endenwollenden Echo, das sich in das Heulen des Windes mischte, der durch das Laub strich. Die Stute wieherte verängstigt und rollte mit den Augen, bewegte sich rückwärts, ohne auf die Befehle ihrer Reiterin zu reagieren.


    »Viola ... komm ...«


    Ihr Körper begann zu zittern und das Laub tanzte gleich einem Wirbelsturm um das Pferd herum. »Was wollt ihr von mir?« Die Verzweiflung ließ die Worte in ihren eigenen Ohren schrill klingen. Die einzige Antwort war das Kichern, das aus allen Richtungen ertönte.


    »Komm ...«


    Hektisch sah sie sich um, suchte nach der Quelle des Lautes, doch es war niemand zu sehen. Die Blätter schossen auf sie zu und Viola riss die Hände nach oben, um ihr Gesicht zu schützen, verlor den Halt, als sich das Pferd unter ihr aufbäumte. Ihr Schrei mischte sich in die Stimmen des Windes und das Wispern der Blätter, endete abrupt, als der Aufprall auf dem Waldboden die Luft aus ihren Lungen trieb. Ein reißender Schmerz fuhr durch ihren Knöchel. Viola rang nach Atem, versuchte verzweifelt, sich aus den samtenen Lagen ihres Reitkleides zu befreien, die sich im Sturz um ihren Körper gewickelt hatten.


    Die Stute schoss verängstigt den Weg entlang. Ihre Hufe wühlten das Erdreich auf und ihr aufgebrachtes Wiehern verklang in der Ferne, noch ehe Viola sich in eine aufrecht sitzende Position gebracht hatte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie der Wald lebendig wurde. Wurzeln wuchsen aus der Erde empor und krochen in ihre Richtung. Viola keuchte entsetzt und ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, zwang sie dazu, starr zu beobachten, wie sich Wurzeln um ihre Knöchel schlangen und ihre Glieder an den Boden fesselten.


    Langsam tastete sich eine Ranke an ihrem Rückgrat entlang, beinahe zärtlich in der Sanftheit ihrer Berührung. Dann erreichte sie die empfindliche Haut ihres Halses und streifte ihr Kinn mit dem haarigen Flaum der winzigen Härchen, die an ihren Blättern wuchsen. Viola wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Nur ein ersticktes Schluchzen kämpfte sich in die Freiheit und verhallte in dem tosenden Inferno, das sich um sie herum erhoben hatte.


    »Lady Viola?«


    Der Wald erstarrte. Die Ranke fiel schlaff auf ihre Schulter herab und Violas Körper begann, endlich ihren Befehlen zu gehorchen. Der Tanz der Blätter erstarb. Wie Schnee rieselten sie auf die Erde. Das Heulen des Windes versiegte und nahm die wispernden Stimmen mit sich. Betäubt verharrte sie für einen Augenblick, unfähig, auf den Ruf zu antworten, der den Wald zum Schweigen gebracht hatte. Dann zerrte sie an den Wurzeln, die ihre bebenden Hände an den Boden banden, entriss die kleineren dem Erdreich, bis sie sich davon befreit hatte.


    »Lady Viola!« Die Stimme klang nun näher und Viola schluckte krampfhaft, um ihre ausgedörrte Kehle zu befeuchten.


    »Ich bin hier!« Ihr Krächzen war kaum laut genug, um gehört zu werden, doch für mehr reichte ihre Kraft nicht aus. Sie wollte den Wald hinter sich lassen, so schnell es ihr möglich war. Viola bewegte ihren Fuß, nur um zu bemerken, dass ihr Knöchel noch immer von den Wurzelfesseln umfangen wurde. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, aber die Wurzeln waren zu massiv und gaben sie nicht frei. Sie unterdrückte ein neuerliches Schluchzen und zwang sich zur Ruhe, so gut sie es vermochte. Nur ein kühler Kopf würde ihr dabei helfen, diesem Ort zu entkommen. Doch das Entsetzen lauerte unter einer dünnen Schicht und wartete darauf, sie von Neuem in Besitz zu nehmen.


    Der Hufschlag eines Pferdes drang in ihr Bewusstsein und sie erzwang einen tiefen Atemzug, um ruhiger zu werden. Wer auch immer nach ihr suchte, war nah. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ein Reiter in Sicht kam, der ein zweites Pferd mit sich führte. Es war ihre Stute, die an seiner Seite schritt. Viola schloss die Augen und stieß den Atem aus. Der Mann in dem schwarzen Lederwams war kein anderer als Benneit MacDonegal. Der Hochländer hatte sie gefunden. Und niemals hätte sie geglaubt, dass ihr sein Anblick je willkommen sein würde.


    Als er sie erblickte, trieb er den braunen Hengst an und sprang ab, noch bevor sein Pferd zum Stehen gekommen war. Mit wenigen Schritten war er bei ihr angelangt und kniete neben ihr nieder. »Seid Ihr verletzt?«


    Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie sich eingebildet, Sorge in seinen Augen zu lesen. Viola räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen, ehe sie ihr erneut versagen konnte. »Nein, ich glaube nicht.«


    Der Herzog von Glenmore musterte sie eingehend und reichte ihr dann die behandschuhte Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. Viola ließ ihn gewähren, doch ein stechender Schmerz verhinderte, dass sein Vorhaben von Erfolg gekrönt war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank sie wieder zu Boden und der Hochländer zog ohne Umschweife den Saum ihres Rockes beiseite, um ihren Fuß freizulegen. »Ihr erlaubt, Mylady?«


    Lag dort eine Spur von Spott in seinen Worten? Instinktiv versuchte sie, den Fuß zurückzuziehen, aber die Wurzeln hinderten sie effektiv daran, ihrem Impuls nachzugeben. Ärger verdrängte die Angst und Viola hieß die Empfindung willkommen, die das Entsetzen in den Hintergrund verbannte.


    Seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen, während er die Wurzeln betrachtete. Fragen standen in sein Gesicht geschrieben, als er schließlich aufsah. »Wie ist das geschehen?«


    Viola schwieg für die Dauer einiger Herzschläge. Sie drängte ihre Erlebnisse in den Hintergrund und suchte nach einer plausiblen Erklärung dafür, dass sie auf dem Boden des Waldes saß und ihr Fuß von einer Wurzelschlinge gefesselt war. Es gab leider keine, die sie zufriedengestellt hätte. »Oh, ich wollte die Aussicht genießen und bin abgestiegen. Und dann habe ich mich in diesen verdammten Wurzeln verfangen. Ein Schuss hat das Pferd erschreckt und nun ja ... das Ergebnis seht Ihr vor Euch.«


    Es war keine gute Lüge und die Miene des Herzogs machte deutlich, dass er kein Wort davon glaubte. Eine seiner Brauen wanderte empor und zeigte seine Skepsis unverhohlen. Auch das schiefe Lächeln auf seinen Lippen, als er sich die Umgebung auffallend aufmerksam besah, trug nicht dazu bei, seine Gedanken zu verbergen. »Ein Schuss also. Es scheint mir Orte mit einer besseren Aussicht zu geben.«


    »Lasst das meine Sorge sein, Mylord.« Sie musterte ihr Gegenüber kalt, bis er sich mit einem amüsierten Schnauben hinabbeugte und ein Messer aus seinem Stiefel zog. Viola zuckte zusammen, als die helle Klinge zum Vorschein kam und er registrierte ihre Reaktion mit einem überraschten Blick, kommentierte sie jedoch nicht.


    Viola fluchte über ihre eigene Schreckhaftigkeit, während er daran ging, die Wurzeln mit der Schneide zu bearbeiten. Endlich gaben sie nach und fielen zwischen das Laub. Keine Spur war mehr von ihrem Eigenleben geblieben, doch diesmal wusste Viola nur zu gut, dass sie sich das Geschehen nicht eingebildet hatte. Der fragende Blick des Mannes ließ keinen Zweifel zu. Sie unterdrückte das Beben, das bei diesem Gedanken in ihr aufkeimen wollte. Es blieb ihr jedoch ohnehin keine Zeit, das Erlebte zu reflektieren. Der Hochländer zog sie auf die Füße, ohne auf ihren Protest zu achten. Der Schwung ließ sie das Gleichgewicht verlieren und sie landete mit einem leisen Schreckenslaut in seinen Armen.


    »Ihr seid ein ungehobelter Highland-Barbar!« Der Zorn war ein Ergebnis ihrer überreizten Nerven und Viola wusste nur zu gut, dass sie ihm zu Dank verpflichtet war. Trotzdem ließ sie es zu, dass ihre Wut die Oberhand behielt.


    »Und Ihr seid eine zänkische, arrogante Adelige, die nicht weiß, wann es an der Zeit ist, den Mund zu halten.«


    Viola öffnete empört die Lippen, um ihm eine Entgegnung entgegenzuschleudern, aber dann erstarrte sie. Benneit blickte sie unbewegt an, ohne sie loszulassen. Plötzlich wurde sie sich seiner Nähe bewusst. Der Geruch nach Leder und Hölzern stieg in ihre Nase und die festen Muskeln unter seinem Wams vermittelten das Gefühl von Stärke und Sicherheit. Es weckte den Wunsch in ihr, sich in seine Arme sinken zu lassen und die Welt auszuschließen. Für einen Moment trafen sich ihre Augen und Violas Atem stockte, als sie gewahr wurde, wie eng sie seine Arme umfingen. Das Herz flatterte in ihrer Brust wie ein gefangener Vogel und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Er neigte seinen Kopf, näherte sich ihren Lippen und Viola verharrte, zu erstaunt über ihre eigene Reaktion, um sich abzuwenden. Dann stutzte er und der Zauber des Augenblickes verflog. Unvermittelt trat er einen Schritt zurück und gab sie frei, als hätte er sich an ihr verbrannt. Er kehrte ihr wortlos den Rücken zu und ließ sie stehen, um ihr Pferd herbeizuführen.


    Viola nutzte die Gelegenheit, um ihre Fassung zurückzugewinnen, wehrte sich gegen die Verwirrung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, und straffte ihre Gestalt. Ihr Knöchel schmerzte bei jedem Schritt, doch ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie es ihn sehen ließ. Steif bewegte sie sich auf ihre Stute zu, schenkte ihm selbst dann keine Beachtung, als er ihr auf das Pferd half.


    »Benneit? Was tut Ihr hier? Ich habe die ganze Zeit nach Euch gesucht.«


    Die vorwurfsvolle Stimme, die überraschend hinter ihr erklang, ließ Viola ungläubig aufstöhnen. Natürlich, Elaine. Wo der Mann aus den Highlands war, konnte auch sie nicht fern sein. Und wenn es eine Person gab, die sie jetzt nicht zu sehen wünschte, so war es Elaine Winterbourne.


    Viola hoffte inständig, dass man ihr den inneren Aufruhr nicht ansehen würde. Sie trieb ihr Pferd an, nicht jedoch, ohne noch einmal das Wort an ihn zu richten. »Mir scheint, ich habe Eure Zeit zu lange in Anspruch genommen, Mylord. Ich danke Euch für Eure Hilfe, aber nun solltet Ihr Euch wieder um die Damen kümmern, die Eurer Aufmerksamkeit würdig sind und die sich bereits nach Euch verzehren.« Ihre Worte waren zu leise, um Elaines Ohr zu erreichen und fast schien es, als wolle der Hochländer etwas erwidern, doch er schwieg. Mit einem süßlichen Lächeln lenkte sie ihre Stute an der Rothaarigen vorbei. Erst, als sie außer Sicht war, ließ sie es zu, dass das Pferd seine Gangart beschleunigte. Nichts wollte sie lieber, als diesen Ort hinter sich zu lassen.


    

  


  
    Nachtwache


    Die Nacht war über Stormhaven hereingebrochen. Benneit hatte die Augen geschlossen und lehnte an dem kalten Stein des Schlosses. Sein Atem entließ weiße Wolken in die eisige Luft, doch er begrüßte die Kälte nach der stickigen Hitze, die in den meisten Räumen Stormhavens herrschte.


    Er brauchte die Einsamkeit, um seine Gedanken zu ordnen und die klare Luft half ihm dabei. Die Verhandlungen mit dem König verliefen zäh. Er spürte, dass es James Freude bereitete, ihn zu reizen und sich unmögliche Bedingungen auszudenken, die ihn regelmäßig zur Weißglut brachten. Benneit war kein Diplomat. Man hatte ihn nicht zu einem gewandten Redner erzogen. Wenn es etwas zu regeln gab, bevorzugte er die Ehrlichkeit einer scharfen Klinge und die Überlegenheit des Stärkeren. Worte, Ränke und Intrigen gehörten nicht in seine Welt und er hasste Duncan dafür, dass er ihn in diese Lage gezwungen hatte.


    All das Gerede war ermüdend. Es zehrte an seiner Selbstbeherrschung, um die es ohnehin nicht gut bestellt war. Der Vorfall im Wald war der beste Beweis. Er hatte das Feenblut beinahe geküsst! Was im Namen Edeas war in ihn gefahren? Benneit stöhnte bei der Erinnerung gequält. Er hatte von ihr nichts anderes als Ablehnung zu erwarten. Aber in diesem Augenblick hatte er das Entsetzen, die Hilflosigkeit und die Einsamkeit in ihren Augen gelesen, die sie vor der Welt zu verbergen trachtete. Und nicht allein das hatte ihn verwirrt. Sie spürte ihn nicht. Es war ausgeschlossen, dass er sich irrte. Das Blut der Fey floss in ihren Adern und die Nähe zu ihm sollte ihr unerträglich sein. Und doch fand er in ihr nichts als ihren verletzten Stolz. Sie zeigte keine Abscheu vor ihm, keine Angst vor seiner Berührung. Sie begegnete ihm, als sei sie nichts anderes als ein Mensch. Als sei er nichts anderes als ein Mensch. Kein Monster, das ihr Licht auslöschen konnte, sobald er sie berührte.


    Benneits Blick wanderte nachdenklich in die Nacht hinaus, über das schlafende Charlaine, das in Dunkelheit getaucht war. Fey reagierten mit Hass und Furcht, wenn er sich ihnen näherte. Es gab keine Ausnahmen. Und doch schien sie eine Ausnahme zu sein. Der Hochländer veränderte seine Position auf dem Geländer des Balkons und zupfte die verdorrten Blätter von einer schon lange verblühten Rosenranke, die sich an seiner Seite über die Mauer zog.


    Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte sie anders reagiert, als er es erwartet hatte und seitdem beschäftigte ihn die Frage nach dem Warum. Er hatte es zunächst auf die Flüchtigkeit ihres Zusammentreffens geschoben, doch mittlerweile glaubte er nicht mehr daran. Beinahe wünschte er sich, den Kuss nicht im letzten Augenblick verhindert zu haben, nur um zumindest auf eine Frage eine Antwort zu erhalten. Aber am Ende hatte seine Feigheit gesiegt. Die Furcht davor, die Abscheu auch in diesen unendlich tiefen, saphirfarbenen Augen zu erwecken.


    Es war nicht das einzige Rätsel, das ungelöst blieb. Was hatte sie im Wald vor ihm verbergen wollen? Benneit war sich sicher, dass sie in Gefahr schwebte und dass diese Gefahr nicht in den Intrigen eines feindseligen Hofes zu finden war. Als ihr Fehlen am Tag der Jagd aufgefallen war, hatte er sich den Männern angeschlossen, die nach ihr suchten. Es war keine Schwierigkeit für ihn, denn anders als die anderen konnte er den Ruf ihres Blutes in sich spüren und ihm mühelos folgen. Nachdem er ihre reiterlose Stute eingefangen hatte, hatte er angenommen, dass das Pferd mit ihr durchgegangen war und sie bewusstlos am Boden liegen würde. Allerdings hatte er nicht mit der geballten Aura der Magie gerechnet, die ihn auf seinem Weg zu ihr empfangen hatte. Es war wie ein helles Feuer, das all seine Sinne in Brand gesteckt hatte und sie lichterloh lodern ließ. Trotzdem war eindeutig, dass es nicht von ihr ausgegangen war. Ihre Aura war schwächer, leichter - und es war gewiss, dass sie sich nicht aus freiem Willen an den Boden gefesselt hatte.


    Im Laufe seines Lebens war ihm einiges begegnet, das nicht mit dem Verstand eines Menschen zu erfassen war. Und eine Wurzel, die sich wie ein Seil um den Knöchel einer Frau gewunden hatte, gehörte nicht zu den Dingen, die sich mit natürlichen Vorgängen erklären ließen. Entsprechend hegte er Zweifel an ihrer Geschichte von der schönen Aussicht auf einem Waldweg, der wenig anderes zu bieten hatte als Baumstämme und Laub, so weit das Auge reichte.


    Natürlich war ihr nicht daran gelegen, die Wahrheit ans Tageslicht dringen zu lassen. Es wäre ein gefundenes Fressen für den Hof, der ihr ohnehin keine Liebe entgegenbrachte. Und auch ihn ging es nichts an. Letztlich verstand Benneit selbst nicht, warum er Nacht für Nacht hier saß, auf diesem verdammten Balkon, dem Ort ihrer ersten Begegnung. Warum er ruhelos durch das Schloss streifte und sein Weg immer wieder ihre Gemächer kreuzte. Warum er seine Sinne nach der Magie aussandte, die sich im Wald erhoben hatte, um ... um was?


    Die Worte, die in seinem Rücken erklangen, unterbrachen seinen Gedanken, bevor er ihn zu Ende führen konnte. Dennoch wandte er sich nicht zu dem Sprecher um, blickte weiterhin in die endlose Weite hinaus, die sich schließlich in tiefer Schwärze verlor. »Wie lange willst du noch hier draußen sitzen, Ben?«


    Schweigen war seine Antwort. Zerfetzte Rosenblätter rieselten zu Boden und blieben in einem stummen Vorwurf liegen, bis der nächste Windstoß ihre Spuren auslöschen würde. Allan trat aus dem Schatten des Türrahmens auf den Balkon hinaus und wand seinen Umhang in einer demonstrativen Geste enger um seine emporgezogenen Schultern. Benneit wusste, dass seine Züge ebenfalls einen stummen Vorwurf zeigten und der Gedanke ließ ein leichtes Lächeln über seine Lippen huschen. »Was gibt es, Allan? Bist du der Gesellschaft der kleinen Hofdame überdrüssig? Wie war ihr Name? Mathilda? Oder war sie es, die sich am Ende geziert hat?«


    Der Barde stieß einen Laut aus, der seinen Unmut über Bens Worte unmissverständlich zum Ausdruck brachte. »Marianne. Und nein, sie war keineswegs abgeneigt. Ich befürchte, du hast keine Ahnung, wie lange du schon hier draußen sitzt. Was ist los mit dir, Benneit? Jede Nacht streifst du durch dieses Schloss wie ein ruheloser Geist und schleichst erst wieder in deine Gemächer zurück, wenn die Sonne schon beinahe aufgeht. Willst du dem Hof ein amüsantes Schauspiel bieten, indem du irgendwann in den Verhandlungen mit dem König einschläfst?«


    Ben ließ die Tirade reglos über sich ergehen und zuckte gleichgültig die Schultern. »Du klingst wie meine Mutter. Hast du vor, sie in der Fremde zu vertreten?«


    Allans helles Lachen klang keineswegs amüsiert. »Oh, du weißt sehr gut, dass sie eine ausgeprägte Schwäche für mich besitzt, mein Freund. Ich bin mir sicher, dass sie meine Meinung teilen würde. Also? Was tust du hier? Wartest du, bis sich die geheimnisvolle Winterprinzessin auf einen nächtlichen Spaziergang begibt und in deine offenen Arme läuft? Ihre Gemächer sollten sich ganz in der Nähe befinden, nicht wahr?«


    Die Spitze des Barden verfehlte ihre Wirkung nicht. Benneits Kopf fuhr zu ihm herum und wütende Lichter funkelten in seinen Augen. »Allan!«


    Ein feines Lächeln zeigte sich auf Allans Lippen. »Ach? Du bist also noch zu einer menschlichen Regung fern von Gleichgültigkeit fähig? Das beruhigt mich. Ich fürchtete bereits, dass ihre sagenumwobene Gefühlskälte auf dich abgefärbt hat.«


    Benneit sog die kalte Nachtluft tief in seine Lungen und stieß sie heftig wieder aus. Es war Allans Art, auf diese Weise eine Reaktion zu provozieren. Doch welche Antwort hätte er ihm geben sollen? So eng sie auch befreundet waren, der Barde wusste nicht alles über ihn. Es gab Geheimnisse in der MacDonegal Familie, die seit Jahrhunderten gewahrt wurden und die kein Außenstehender jemals geteilt hatte. Es stand ihm nicht zu, diese Tradition zu brechen, selbst wenn Allan ihm in allen anderen Dingen näher stand als sein eigener Bruder. Und zudem hegte er nicht den Wunsch, andere in das einzuweihen, was das Schicksal für ihn ausersehen hatte. Oder jene, die in seinem Leben Schicksal gespielt hatten.


    Das Schweigen zog sich in die Länge und Ben hörte, wie Allan unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Der Barde hasste die Stille und es fiel ihm häufig schwer, Benneits Wortkargheit ohne Widerspruch zu akzeptieren. Dies machte bereits seine Neugier unmöglich, die ihn seine Nase in alles stecken ließ, was ihm auf seinen Wegen begegnete.


    »Ben ... ich bitte dich. Such dir ein nettes Mädchen, das dir dein Bett wärmt, und schlag dir diese aus dem Kopf. Frauen wie Viola Shaw bringen nichts als Unheil.« Allan hatte das Schweigen nicht lange ertragen und seine Worte waren von einem Aberglauben gefärbt, der nicht recht zu ihm passen wollte. Ben wusste nur zu gut, woher dieser Aberglauben rührte. Es war zuhause, auf Glencharn Castle, ein offenes Geheimnis, dass Duncan ihn wegen Isobels Abneigung nach Alviona entsandt hatte. Der König hatte seinen finsteren Bruder in die Ferne geschickt, um der holden Maid seine Gesellschaft zu ersparen. Und Isobel und Viola ähnelten sich in gewisser Weise. Beide Frauen besaßen die kühle Ausstrahlung und den Stolz, der den Fey zu eigen war. Es brauchte nicht mehr ihre außergewöhnliche, ätherische Schönheit, um eine Ähnlichkeit zu finden.


    Ein belustigtes Geräusch kam über Benneits Lippen und er musterte Allan von der Seite. Der Barde hatte sich zum Geländer hin bewegt und starrte düster auf die dunklen Straßen der Stadt zu seinen Füßen.


    »Was macht dich so sicher, dass Lady Viola die Ursache für meine Ruhelosigkeit ist? Vielleicht sind es allein die Verhandlungen mit dem König, die mir den Schlaf rauben, keine Frau, die mir auf den ersten Blick das Herz gestohlen hat.«


    Der Mond beleuchtete Allans Gesicht und ließ die Ernsthaftigkeit darauf noch deutlicher zutage treten. Es war ein ungewohnter Anblick, der den Spott in Benneits Kehle verdorren ließ. Der Barde verschränkte die Arme über dem Geländer und in seiner Stimme lag keine Spur mehr von der Leichtigkeit, die normalerweise jeden seiner Sätze begleitete. »Ich kenne dich seit deiner Kindheit, Ben. Seitdem mich mein Vater an euren Hof geschickt hat. Glaubst du, du kannst mich täuschen?«


    Ich täusche dich bereits mein ganzes Leben lang, alter Freund. Die Worte kamen nicht über Benneits Lippen. Sie brannten in seiner Kehle wie so vieles, was in all den Jahren ungesagt geblieben war, vieles, für das es keine Erklärung hatte geben können. Und es würde nicht das letzte Mal sein. Vielleicht war es besser, wenn Allan glaubte, dass er sich in das Feenblut verliebt hatte, eine Faszination für eine Frau hegte, die unerreichbar war und die ihn niemals erhören würde. Es war leichter zu glauben als die Wahrheit, die sich dahinter verbarg.


    Benneit unterdrückte ein Gähnen und rutschte von seinem Platz herab. »Lass uns gehen, Allan. Du hast recht, es ist spät geworden und ich sollte schlafen, bevor mich der König mit neuen Forderungen überhäuft.«


    Der rasche Sinneswandel ließ Allan skeptisch zu ihm aufblicken. Benneit versuchte sich an einem schiefen Lächeln, das ein resigniertes Kopfschütteln des Barden nach sich zog. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Benneit MacDonegal.«


    Die trockene Feststellung entlockte dem Hochländer ein raues Lachen. Allan verstand nur zu gut, dass dieses Manöver allein dazu diente, ihn für diese Nacht ruhigzustellen, ohne etwas offenbaren zu müssen. Es fiel ihm nicht schwer, seinen Freund in dieser Hinsicht zu durchschauen. Benneit wusste, dass er diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen würde. Allan MacRae gehörte nicht zu den Menschen, die leicht aufgaben und sich abwimmeln ließen. Ben hatte diese Eigenheit des Barden schon oft genug genutzt, wenn sie seinen Zielen dienlich war. Leider machte sie auch vor ihm nicht Halt. Aber für diese Nacht waren genügend Worte gewechselt. Der Hochländer verließ den Balkon und der Barde folgte ihm nach einigen Augenblicken in die Dunkelheit des schlafenden Schlosses.


    

  


  
    Spuren der Vergangenheit


    Die ersten Schneeflocken rieselten von einem wolkenverhangenen Himmel herab und tauchten Charlaine in ein trübes, graues Licht. Es erschien Viola wie ein Spiegelbild der düsteren Gedanken, die in ihrem Kopf umherschwirrten. Sie hatte die Vorhänge des Kutschenfensters zurückgezogen, um das farblose Licht in das Innere sickern zu lassen, bereute es jedoch schon bald. Das trostlose Stadtbild und die missmutigen Gesichter auf den Straßen trugen nicht dazu bei, ihre Laune zu heben. Der Schnee kam früh. Offenbar freute sich niemand über seine Anwesenheit. Nun, das hatten sie eindeutig gemeinsam.


    Mit einem gereizten Laut schloss sie die Vorhänge und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Ihr Unfall war eine willkommene Ausrede dafür gewesen, dem Hof für eine Weile fernzubleiben. Doch ein verstauchter Knöchel war nichts, was lange Aufschub bot. Trotzdem hatte er ihr einige Tage verschafft, die James‘ vorwurfsvolle Blicke und unwillkommene Begegnungen von ihr ferngehalten hatten.


    Es war der erste Tag, an dem sie ihre Gemächer verlassen hatte und sie wusste, dass ihr schneller Aufbruch an eine Flucht erinnern musste. Tatsächlich war sie geflohen. Vor den Fragen in Rébeccas Augen. Vor Elaines Missgunst und ihrer giftigen Tuschelei. Vor Benneit MacDonegal, dem sie auf ihrem Weg nach draußen auf den Hof Stormhavens begegnet war. Sie hatte es nicht vermocht, seinem Blick zu begegnen. Die Erinnerung an den Augenblick in seinen Armen war noch zu lebendig und sie verursachte einen Aufruhr in ihr, den sie nicht einzuordnen wusste. Viola wollte nicht an die Gefühle denken, die seine Nähe in ihr entfacht hatte. Noch jetzt spürte sie die verräterische Wärme, die ihre Wangen rötete und die Bitterkeit darüber, dass er sich wortlos von ihr abgewandt hatte, um sie einmal mehr stehen zu lassen. Allerdings hatten sich ihre Gefühle in einer Hinsicht gewandelt. Sie war nicht mehr allein wütend auf ihn, sondern vor allem wütend auf ihre eigene Schwäche, die solch närrische Empfindungen zugelassen hatte. Warum hatte sie sich ihm nicht gleich an den Hals geworfen? Es hätte kaum demütigender enden können.


    Sie drängte den Hochländer in den Hintergrund ihres Kopfes und zwang sich, nicht mehr an ihn zu denken. Es gab andere Dinge in ihrem Leben, die ihre Aufmerksamkeit forderten.


    Sie verstand den Grund nicht, aber seit dem Vorfall, der sich im Wald ereignet hatte, schwiegen ihre Träume. Es hatte ihr die Zeit gegeben, um über die Geschehnisse der letzten Tage nachzudenken und einen Entschluss zu fassen. Viola wollte nicht länger der Spielball einer Macht sein, die sie nicht erfassen konnte. Sie musste in Erfahrung bringen, was mit ihr geschah und wer nach ihr rief. Und sie wusste, dass die Antworten auf diese Fragen nicht auf Rose Hall zu finden waren.


    Endlich hatte die Kutsche Charlaine hinter sich gelassen und das laute Rattern des Pflasters unter den Rädern verstummte, als sie über weicheren Grund rollte. Viola spähte durch den Schlitz der Vorhänge auf das saftige Grün der sanften Hügel, das den Smaragdinseln ihren Namen gegeben hatte. Der Schnee fiel zu spärlich, um das Land schon jetzt mit einer weißen Decke zu überziehen. Die Schneeflocken vergingen, sobald sie auf den Boden trafen und verschwanden zwischen den Grashalmen. Vielleicht würde sich dies in der Nacht ändern, doch sie sorgte sich nicht allzu sehr deswegen.


    Canteringham, ihr Ziel, lag nicht weit von der Stadt entfernt. Eine Stunde, länger brauchte es nicht, um das kleine Dorf zu erreichen, das sich zu Füßen des Landsitzes ihres Großvaters erstreckte. Viola hatte in ihrer Kindheit viel Zeit an diesem Ort verbracht. Ihr Großvater hatte ihrer Großmutter das imposante Sea Hill House zu ihrer Hochzeit geschenkt und Elisabeth Shaw hatte das Haus inmitten der prachtvollen Glyzinien geliebt. Es war ein idyllisches Anwesen, das in den Sommermonaten einen Zauber besaß, der ihre schönsten Erinnerungen begleitete.


    Noch heute sah sie die von Wildblumen übersäten Wiesen vor sich, die sich bis zu den rauen Klippen hinabzogen, an denen sich die schäumenden Wellen des Meeres brachen. Sea Hill House war ein romantischer Flecken, fernab von der lauten, schmutzigen Stadt. Es war kein Wunder, dass ihre Großmutter das Leben an diesem Ort stets vorgezogen hatte.


    Viola versank in Erinnerungen, bis sich das weiche Schlurfen der Kutschenräder in ein härteres Poltern wandelte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr den grauen Stein von Sea Hill House und die hohen Zinnen der beiden Türme, die das von Efeu überrankte Haus an seiner Front säumten. Rauch drang aus den massiven Schornsteinen und mischte sich in die winterlich kalte Luft. Er gab dem Anwesen eine heimelige Atmosphäre und hinterließ das Versprechen eines wärmenden Kaminfeuers, das im Inneren loderte. Die Kutsche hielt auf dem gepflasterten Hof und ihre Tür wurde von einem Lakaien geöffnet, der sogleich erschienen war, um den Gast in Empfang zu nehmen. Viola schenkte ihm ein dankbares Lächeln und entstieg der Kutsche mit seiner Hilfe, bevor sie sich in der Umarmung der korpulenten Frau wiederfand, die ungeduldig hinter der Tür gewartet hatte.


    »Viola, mein liebes Kind! Du hast uns viel zu lange auf deinen Besuch warten lassen. Dein Großvater kann es sicher kaum erwarten, dich zu sehen.« Ein warmes Lächeln lag auf Rosies Gesicht. Die prallen, geröteten Wangen ließen wenige Spuren ihres Alters erkennen. Allein das weiße Haar verriet, dass sie die Mitte ihres Lebens bereits überschritten hatte. Wie immer war sie sauber gekleidet und trug eine dunkle Schürze, auf der leichte Mehlspuren zu finden waren. Viola atmete den Duft von frischem Backwerk ein, der Rosie stets umgab wie eine duftende, süße Wolke. Er erinnerte sie an die vielen Stunden, die sie in ihrer Kindheit mit ihr in der Küche verbracht hatte.


    Schon zu Lebzeiten ihrer Großmutter hatte Rosie den Haushalt auf Sea Hill House geführt. Und daran hatte auch Elizabeths Tod vor einigen Jahren nichts geändert. Rosie war Teil einer glücklichen Vergangenheit und Viola schmiegte sich in die Arme der rundlichen Frau, die ihr all die Jahre fast eine zweite Großmutter gewesen war. Sie genoss das Gefühl von Geborgenheit und Zuneigung für einen langen Augenblick, bevor sie sich von ihr löste. »Ist Großvater zuhause, Rosie? Es tut mir leid, dass ich mich nicht angemeldet habe, aber ...«


    Ein schnalzendes Geräusch unterbrach sie und Viola fand einen tadelnden Blick in Rosies dunklen Augen. »Seit wann muss man sich anmelden, wenn man nach Hause kommt? Du bist zu oft unter diesen hochgeborenen Adeligen, die ihr Protokoll über die eigene Familie stellen. Komm, dein Großvater wartet auf dich.«


    Aus Gewohnheit strich Rosie eine gelöste Strähne des silberhellen Haares aus Violas Gesicht und musterte ihr dunkelblaues Samtkleid. Eine Geste, die Viola zum Lächeln brachte. In ihrer Kindheit hatte sie nur allzu oft den nicht ernst gemeinten Strafpredigten der älteren Frau lauschen müssen, wenn zu wilde Spiele Spuren auf ihren Kleidern und in ihrem Haar hinterlassen hatten. Sie war Rosies kleines Mädchen. Das Kind, das sie stundenlang mit Fragen gelöchert hatte, während es in der Küche ihre Kuchen und Kekse verspeist hatte. Für Rosie würde sie niemals erwachsen werden. Sie blieb für alle Zeit ihr schutzbefohlener Zögling, den es zu hegen galt.


    Auch jetzt erkannte die ältere Frau mühelos, dass etwas nicht in Ordnung war. Viola wand sich unter ihrem Blick, der besorgt auf ihr ruhte. »Du bist blass.«


    »Es geht mir gut, Rosie. Ich bin nur ein wenig müde von der Fahrt.«


    Rosie zögerte und kniff skeptisch die Augen zusammen, erwiderte aber nichts. Sie legte den Arm um ihren Schützling und führte Viola über den Hof, dann durch das verzierte Holzportal, hinter dem sich das Herz von Sea Hill House verbarg.


    Der sanfte Duft nach Rosen empfing sie. Der Duft von Elizabeth Shaw, der wehmütige Erinnerungen an die hochgewachsene Frau mit dem dunklen Haar und den honigfarbenen Augen zurückbrachte.


    Ihr Großvater hatte nichts an Sea Hill House geändert, nachdem sie gegangen war. Das alte Porzellan mit den großen Blumenmalereien, die zierlichen, dunklen Holzmöbel mit dem roten Samtbezug. Die schimmernden Brokatvorhänge vor den hohen Fenstern mit dem bunten Glas - alles war so geblieben, wie sie es eingerichtet und geliebt hatte.


    Kerzenlicht tauchte das Haus in einen warmen Schein, der das trübe Licht des düsteren Tages vertrieb. Viola folgte Rosie durch die weitläufige Eingangshalle des Anwesens, hinauf über die breite Treppe, die zu den privaten Gemächern der Familie führte. Das alte Holz knarrte unter ihren Sohlen und die junge Frau lächelte bei der Erinnerung an die vielen Begebenheiten, bei denen sie diese Treppe hinabgeschlichen war. Vorsichtig und leise, immer darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen, der die Erwachsenen hätte alarmieren können.


    Jetzt erklang das Knarren jedoch laut und deutlich und setzte alle Bewohner darüber in Kenntnis, dass jemand die Treppe hinaufstieg. Es war ruhig im Haus. Lord William Shaw versammelte nur noch die nötigsten Bediensteten um sich. Er hatte sich seit dem Tod seiner Frau völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen und überließ es seinem Sohn Richard, die Güter der Familie zu verwalten. Viola wusste, dass er Elizabeths Tod nie verwunden hatte. Sea Hill House hielt die Erinnerung an sie lebendig und er lebte in dieser Erinnerung.


    Beinahe war es, als ob die Zeit an diesem Ort stillstand. Elizabeth war in jedem Raum spürbar. Manchmal meinte man, sie gleich die Treppe hinabkommen zu sehen oder sie in dem alten Ledersessel zu finden, der noch immer vor dem Kamin in ihrem Salon stand, in dem auch jetzt ein Feuer loderte, das sie mit munteren Flammen empfing. Ein Gemälde darüber zeigte die junge Lady Elisabeth Shaw in einem rubinroten Seidenkleid, das sichtbar machte, warum man sie in ihrer Jugend als Rose von Southhall bezeichnet hatte. Viola hatte wenig von ihrer herben aber sinnlichen Schönheit geerbt, obgleich ihr Vater seiner Mutter sehr ähnelte. Doch am Ende hatte sich das Blut der Fey als stärker erwiesen.


    Jetzt war es allerdings nicht ihre Großmutter, die in diesem Sessel saß. Als sie den Salon betrat, erhob sich Lord William von seinem Platz und ein Lächeln erhellte sein faltiges, noch immer markantes Gesicht. Mit der Wärme eines Menschen, dem Konventionen nichts mehr bedeuteten, weil er herausgefunden hatte, dass es Wichtigeres im Leben gab, schloss er seine Enkelin in die Arme, die noch heute erahnen ließen, wie stark sie einst gewesen waren.


    Viola spürte das Kratzen seines weißen Bartes an ihrer Wange und atmete den Geruch nach Tabak ein, der ihn stets umgab, seitdem das Pfeifenrauchen bei Hofe populär geworden war. Auch jetzt erblickte sie eine seiner geliebten Pfeifen auf dem Tischchen, das an der Seite des Sessels stand. »Viola! Ich dachte, dass du deinen alten Großvater vollkommen vergessen hast. Der König scheint dich nicht gerne gehen zu lassen.«


    »Nein Großvater, ich würde dich niemals vergessen.« Sie trat einen Schritt zurück, um sich von ihrem Großvater betrachten zu lassen. Dieser wechselte über ihrem Kopf einen Blick mit Rosie, die sich nach einem Nicken zurückzog und Viola das Gefühl vermittelte, das Ziel einer Verschwörung zu sein.


    Lord William musterte seine Enkelin ebenfalls eingehend, bevor er auf den freien Sessel an seiner Seite wies. »Setz dich, mein Kind. Wirst du für eine Weile bei uns bleiben?«


    Viola ließ sich darauf nieder und versuchte, die Röte zu verbergen, die sich nach seiner Inspektion auf ihren Wangen abzeichnen wollte. »Nein, Großvater. Ich muss noch heute nach Stormhaven zurückkehren, es tut mir leid. Aber ...«


    »Aber der König braucht dich dort, nicht wahr?«


    Sie nickte langsam und wich den forschenden Augen ihres Großvaters aus, die ihr nur zu genau verrieten, welcher Art die Blicke zwischen ihm und Rosie gewesen sein mussten. Sie lebten seit einer solch langen Zeit zusammen, dass es keiner Worte mehr bedurfte, um Gedanken auszutauschen. Viola hegte keinen Zweifel daran, dass Lord William Rosies Werk fortführen würde. Tatsächlich hielt er sich nicht mit höflicher Konversation auf.


    »Also, was liegt dir auf dem Herzen, Viola? Ich kann dir ansehen, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Und niemand reist freiwillig bei diesem Wetter über das Land, wenn es keinen triftigen Grund gibt.« Er lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück und nahm einen Zug aus seiner noch immer glimmenden Pfeife, bevor er sie abwartend betrachtete.


    Viola seufzte leise und besah sich ihre Hände, unsicher, wie sie beginnen sollte, ohne zu viel von dem zu verraten, was sie bewegte. Ohne jeden Zweifel würde auch Lord William darauf bestehen, dass sie sofort nach Rose Hall abreiste. Er war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass seine Schwiegertochter dem Volk der Fey entstammte.


    »Großvater ...«, sie brach ab und befeuchtete ihre trockenen Lippen. Rosie kehrte mit einem Tablett zurück und stellte eine Kanne mit dampfendem Tee zwischen ihnen ab. Das Aroma des neuartigen Getränkes von den fernen Dracheninseln stieg in ihre Nase und vermischte sich mit dem Geruch des Holzfeuers, dessen Hitze ihre Haut feucht werden ließ.


    Viola rang um Worte, bis Rosie den Salon verlassen hatte und sie mit dem Lord allein zurückließ. »Es geht ... um ... Mutter. Ich ... Warum ist sie so traurig, Großvater? Ich habe sie nie anders erlebt. Und ich weiß, dass sie mir niemals antworten würde. Aber du ... Was verschweigt sie mir?«


    Lord William stieß den Rauch seiner Pfeife aus und blickte für die Dauer einiger Herzschläge schweigend in die Flammen, die in dem Kamin tanzten. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme dunkler als zuvor und Schatten ließen seine Züge älter wirken. »Sie hat es dir niemals gesagt, nicht wahr?«


    Violas Herz begann, schneller zu schlagen. Sie sah zu ihrem Großvater auf, der seine Pfeife beiseitelegte und die Hände in seinem Schoß faltete. »Was hat sie mir niemals gesagt?«


    Ein tiefer Atemzug dehnte den Brustkorb des älteren Mannes. »Du warst nicht das einzige Kind deiner Eltern, Viola. Fiona hat zwei Mädchen das Leben geschenkt. Dir und deiner Schwester Maeve.«


    Violas Atem stockte. Die Worte ihres Großvaters trafen sie mit der Wucht eines Schwerthiebs. »Maeve? Aber ... was ...?«


    Lord William unterbrach ihr Stottern, bevor sie ihre Frage über die Lippen bringen konnte. »Ja, Viola. Du hattest eine ältere Schwester. Maeve erblickte ein Jahr vor dir das Licht der Welt. Aber sie war zu schwach. Sie hat die ersten Tage nicht überlebt und Fiona hat den Tod ihrer kleinen Tochter niemals verwunden. Als du zur Welt gekommen bist, warst du ihr einziger Trost, aber selbst du konntest ihre Trauer nicht vollkommen mildern.«


    Viola erstarrte. Kein Ton kam über ihre Lippen, während sie blind für ihre Umgebung in die Flammen starrte. William unterbrach ihre Gedanken nicht. Er beobachtete seine Enkelin, ohne die Sorge in seinen Augen zu verbergen.


    »Warum hat sie mir niemals von Maeve erzählt?« Ihre Stimme klang heiser und schwach. Sie bemühte sich, nicht vor ihrem Großvater zu offenbaren, was in ihrem Inneren vor sich ging, wohl wissend, dass ihre Anstrengungen vergebens waren.


    »Nun ja ... Du warst ein Kind. Niemand hat dich mit etwas belasten wollen, was vor deiner Geburt geschehen ist. Du warst ein Sonnenschein, den niemand hätte trüben wollen. Und später ...«


    »Später gab es andere Dinge in meinem Leben, die mich belastet haben, nicht wahr?« Viola konnte es nicht verhindern, dass sich Bitterkeit in ihre Stimme schlich.


    Lord William antwortete nicht. Wortlos goss er Tee in eine feine Porzellantasse und reichte sie seiner Enkelin. Viola sah auf die klare Flüssigkeit hinab, von der Dampf in die Luft entwich. Weißer Dampf. Wie Nebel, der das Gesicht einer Frau in sich trug, die ihr dunkles Ebenbild war. Maeve. Der Name einer Toten. Der Name einer Frau, die nach ihr rief.


    

  


  
    Des Königs schönste Waffe


    Es war bereits später Abend, als Viola nach Stormhaven zurückkehrte. Der Mond stand hoch an einem sternenlosen Himmel und malte die hellen Umrisse des Fensterglases auf den Boden der nur schwach beleuchteten Gänge, die sie durchquerte.


    Es hatte sie Mühe gekostet, ihren Großvater und Rosie davon zu überzeugen, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Viola wusste, dass sie Zweifel zurückließ, als sie schließlich ihre Kutsche bestieg. Keiner von beiden hatte ihren Beteuerungen Glauben geschenkt und nur widerstrebend hatten sie zugelassen, dass sie zum Schloss zurückkehrte. Doch was hätte sie ihnen sagen sollen? »Ich glaube, meine tote Schwester ruft nach mir und ich muss herausfinden, warum. Sorgt euch bitte nicht um mich, aber ich muss versuchen, mit ihr in Kontakt zu treten.« Sie hätte danach nie und nimmer einen Fuß vor die Tür von Sea Hill House setzen dürfen. Aber Viola war sich sicher, dass es niemanden gab, der ihr in dieser Angelegenheit helfen würde. Wenn sie recht hatte und wenn es wirklich Maeve war, die nach ihr rief, so musste sie diesen Ruf beantworten. Und sie würde sich von niemandem zurückhalten lassen, der sie daran hindern wollte, um sie vor einer Gefahr zu schützen, die niemand beim Namen nannte.


    Nein, von ihrer Familie hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Sie verheimlichten ihr etwas. Warum hätte ihre Mutter ihr das Schicksal ihrer Schwester verschweigen sollen? Sie wollte vermeiden, dass Viola etwas über sie erfuhr, aber warum? Und wie konnte sie ihr erwachsenes Ebenbild sehen, wenn Maeve doch kurz nach der Geburt gestorben war? Hier ging es nicht allein darum, sie vor der Trauer um einen Menschen zu schützen, den sie niemals kennengelernt hatte. Es steckte mehr dahinter. Etwas, das sie niemals hätte erfahren sollen.


    Viola bemerkte nicht, dass sie unentwegt an ihrer Unterlippe nagte, bis sie den metallischen Geschmack von frischem Blut schmeckte. Abwesend wischte sie darüber, ohne auf die rote Spur zu achten, die sie auf ihrer Hand hinterließ.


    Sie verwarf die Gedanken. Es hatte ohnehin keinen Sinn, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen. Für den Augenblick blieb keine Zeit, über ihre persönlichen Belange nachzusinnen. Bei ihrer Rückkehr hatte Catherine bereits mit einer Nachricht des Königs auf sie gewartet. James verlangte, sie sofort in seinen Gemächern zu sehen. Und Viola wusste nur zu gut, dass dies selten etwas Gutes verhieß. Sie würde einen klaren Kopf brauchen, wenn sie ihm gegenübertrat.


    Kaum jemand außer den engsten Vertrauten des Königs betrat jemals die Räumlichkeiten, die sich in Stormhavens Westturm befanden. Und für gewöhnlich lud der König nur dann Gäste in sein Allerheiligstes, wenn ihm etwas auf der Seele lag, das nicht für die Augen und Ohren des restlichen Hofes bestimmt war. In diesem Fall konnte sich Viola nur allzu gut vorstellen, was genau ihn diesmal bewegte und es war gewiss, dass sie keine angenehme Begegnung erwartete. James erhoffte sich etwas, das sie ihm nicht geben konnte.


    Ihre Miene war finster, während sie durch die labyrinthartig verwinkelten Gänge Stormhavens eilte, bis sie schließlich die Treppe erreichte, die spiralartig nach oben führte. Der Westturm war auffallend schmucklos, wenn man ihn mit dem restlichen Schloss verglich. Kein weicher Teppich bedeckte die Stufen, die aus dem Stein der Mauern gehauen schienen. Keine Gemälde und keine kristallenen Leuchter zierten die nackten Wände. Stattdessen waren es einfache eiserne Lampen, die man in das Mauerwerk eingelassen hatte, die die Treppe schwach beleuchteten. James ließ den Westturm zu jeder Zeit streng bewachen. Die junge Frau betrat den Aufgang unter den emotionslosen Blicken der Wachen in ihrer zeremoniellen Rüstung, die zu beiden Seiten darüber wachten, dass niemand den Weg passierte, der nicht ausdrücklich erwünscht war. Bedrohlich wirkende Hellebarden warnten jeden ungebetenen Gast davor, sein Glück mit ihnen zu versuchen. Trotzdem machten sie keine Anstalten, sie daran zu hindern, die Stufen zu betreten. Es mochte das erste Mal sein, dass Viola diesen Umstand nicht begrüßte.


    Der Aufstieg war kräftezehrend und sie atmete schwer, als sie vor der massiven Tür aus dunklem Holz angelangt war, hinter der sie der König erwartete. Sie strich das blaue Samtgewand glatt, das sie noch immer trug, versuchte, wieder zu Atem zu kommen und ihren zu schnellen Herzschlag zu beruhigen. Ganz gleich, was hinter dieser Tür auf sie wartete, sie wollte ihm nicht mit geröteten Wangen und der Aura eines erschrockenen Rehs entgegentreten, das auf seinen Jäger traf.


    Schließlich hatte sie sich ausreichend gefasst, um mit einer zuversichtlichen Miene an die Tür zu James‘ Heiligtum zu klopfen. Kein Diener öffnete. Es war allein die Stimme des Königs, die sie hieß, hereinzukommen. Ein tiefer Atemzug, ein kurzes Ringen um Mut, dann stieß Viola die Tür auf und betrat so gelassen, wie es ihr möglich war, das Gemach.


    »Ich hörte, Ihr seid wieder wohlauf, Mylady?« James‘ Stimme empfing sie und der düstere Unterton darin ließ ihren Mund schlagartig austrocknen. Der König saß mit gespielter Lässigkeit in seinem samtenen Sessel. Die langen Beine in den hohen Stiefeln ruhten auf einer schweren Truhe aus dunklem Holz, die davor aufgestellt war. Eine halb geleerte Flasche befand sich in seiner Hand, die sich auf die golden lackierte Lehne stützte. Auf einem Tischchen an seiner Seite fand Viola eine zweite Flasche, die darauf wartete, sich der ersten anzuschließen.


    Sie zwang sich zur Ruhe und knickste vor dem König, was diesem ein belustigtes Geräusch entlockte. Viola überging den offensichtlichen Spott und schluckte die Worte, die auf ihrer Zunge brannten. James war in einer Stimmung, in der man ihn besser nicht reizte. »Vielen Dank, Eure Majestät. Es geht mir besser.«


    »Warum so förmlich, Viola? Setzt Euch zu mir. Wein?« Er hielt die Flasche in die Höhe und Viola schüttelte verneinend den Kopf. Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder, der James gegenüberstand. Die Hitze des Kaminfeuers, das den runden Raum wärmte, traf auf ihren Rücken und trieb feine Schweißperlen auf ihre ohnehin erhitzte Stirn.


    Mit einem Schulterzucken nahm James einen Schluck aus seiner Flasche und Viola nutzte die Gelegenheit, um den König verstohlen zu mustern. Das blonde Haar stand wirr von seinem Kopf ab und die grünen Augen glitzerten glasig, was dafür sprach, dass die halb leere Flasche nicht die erste war, die er geöffnet hatte. Sein weißes Hemd war offen und ließ die nackte Brust darunter erkennen. Wenig erinnerte an den stets gepflegten, edel gekleideten König. Stattdessen ließ James einen Blick auf den Mann erhaschen, der hinter vorgehaltener Hand als Freibeuterkönig bezeichnet wurde. Er ähnelte eher einem Piraten, als dem König von Alviona.


    Das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge. Viola ließ die Augen über die steinernen Wände mit den exquisiten Wandbehängen schweifen, die Szenen zeigten, die man besser vor den Augen der Welt verbarg. Sie stellten die Eroberungen von James‘ geliebten Freibeutern dar. Eine kleine Eitelkeit des Königs, die Alviona regelmäßig in politische Schwierigkeiten brachte.


    James folgte ihrem Blick mit einem versonnenen Lächeln und Viola räusperte sich leise, bevor sie die Stille brach. »Warum habt Ihr mich rufen lassen, James?«


    Der König zog spöttisch die Brauen in die Höhe. »Ich glaube, das wisst Ihr bereits, Mylady. Wie ich höre, habt Ihr auf der Jagd einige Zeit allein mit unserem verehrten Gast aus den Highlands verbracht.«


    Sein Tonfall blieb spitz und Viola wand sich unter dem stechenden Blick, der in seinen grünen Augen lag. Elaine. Wer sonst würde ein solches Gerücht in dieser Geschwindigkeit verbreiten? Wahrscheinlich war der ganze Hof inzwischen davon überzeugt, dass sie sich mit ihm in den Blättern vergnügt hatte. Es wäre ihrem Ruf angemessen. Sie kämpfte den Zorn nieder, der sich bei dem Gedanken heiß in ihrem Magen ausbreitete, und sah den König kühl an. »Ich bin gestürzt und er hat mich gefunden. Ich bezweifle, dass man dies als Zeit mit jemandem verbringen bezeichnen kann.« Der Versuch, jede Emotion aus ihrer Stimme zu verbannen, scheiterte. Die Worte verließen ihren Mund mit einem giftigen Unterton und die Erheiterung in James‘ Augen war deutlich erkennbar.


    »Wirklich, Viola? Er hat Euch einsam im Wald gefunden und Euch aus Eurer Bedrängnis gerettet? Wie edel von ihm. Und das war alles?« Er stellte die Flasche an seiner Seite auf dem Boden ab und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Sessel zurück. Etwas Lauerndes lag in seinem Blick und verstärkte Violas Unruhe. Es strafte die zur Schau getragene Lässigkeit Lügen.


    »Ist es Euch jemals in den Sinn gekommen, dass er für meine Reize unempfänglich sein könnte, James? Es scheint mir, als ob er Rothaarige bevorzugt. Vielleicht solltet Ihr Euch diesmal eine andere für Eure Zwecke suchen.«


    Das Lachen des Königs besaß einen hässlichen Klang, der sie zusammenzucken ließ. Es schmerzte in Violas Ohren und strapazierte ihre Nerven noch stärker. »Viola, ich bitte Euch. Kein Mann an diesem Hof wird sich sträuben, wenn Ihr versucht, ihn mit Eurem Charme zu ködern.«


    »Ihr überschätzt mich und meine Fähigkeiten.« Ihre Antwort klang kalt durch das Gemach und etwas in James‘ Augen wurde hart. Es stand eine Unerbittlichkeit darin, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen an ihren Armen aufrichteten.


    »Tatsächlich? Soll ich Euren Ehrgeiz wecken? Muss ich Euch daran erinnern, dass das Schicksal Eurer Familie allein in meiner Hand liegt? Es ist meine Gunst, die den Herzog von Southhall vor dem endgültigen Fall bewahrt. Ohne mich hätte Euch Euer Vater an den Meistbietenden verschachern müssen.«


    Die junge Frau versteifte sich. Es war eine Erinnerung an Dinge, die Viola lieber aus ihrem Gedächtnis verbannen wollte und es bedurfte nicht seiner Worte, um sie zurückzurufen. Viola ertrug es nicht länger, dem König gegenüberzusitzen. Sie erhob sich ruhelos und trat an das Fenster, das einen Blick über den dunklen Teyren gewährte, der sich wie eine schimmernde Schlange durch das Land wand.


    James folgte ihr, hielt in ihrem Rücken an und stützte seinen Arm neben ihr an der Wand ab. Viola verschränkte die Hände ineinander, um ihr Zittern vor ihm zu verbergen.


    »Habt Ihr Euch niemals gefragt, warum es Geoffrey Winterbourne so sehr daran gelegen war, die Blume aus Rose Hall zu pflücken? Glaubt mir, viele hätten sich gerne mit einer solchen Trophäe geschmückt. Aber leider war er es, den Ihr erhört habt. Ein fataler Fehler.« Der König war so nahe an sie herangetreten, dass sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken spüren konnte. Der Geruch des Weines, den er getrunken hatte, lag unverkennbar darin und ließ sie erschauern.


    Viola schloss die Augen und unterdrückte das Beben, das durch ihre Glieder laufen wollte. »Ihr seid betrunken, James.«


    »Ich bin nicht halb so betrunken, wie ich es gerne wäre. Ihr seid meine schönste Waffe, Mylady. Die Einzige, die mich noch nie enttäuscht hat. Ich hoffe, dass Ihr dies auch zukünftig nicht tun werdet.« Eine feine Drohung durchzog seine Worte und es bereitete Viola keine Schwierigkeiten, sie zu verstehen.


    Sie schluckte schmerzhaft und konzentrierte sich auf die Lichter des Hafens, die in der Ferne glommen. »Eine Waffe, die man hinter vorgehaltener Hand Eure Mätresse nennt.«


    James lachte auf und wandte sich von ihr ab, um zu seinem Sessel zurückzukehren. »Die meisten Frauen in diesem Schloss würden für dieses Privileg töten. Es scheint mir kein allzu schlimmes Schicksal zu sein.«


    Viola erwiderte nichts. Sie hielt den Blick stumm aus dem Fenster gerichtet, vernahm das leise Klirren der Flasche, die gegen Holz schlug, dann etwas, das an ein Seufzen erinnerte. Die Spannung wich aus dem Raum und sie wagte es, sich zu dem König umzudrehen, füllte ihre Lungen mit einem tiefen, erleichterten Atemzug. James‘ Stimmung schlug um, wechselte die Richtung gleich dem Wind, dessen Klagen in dieser Höhe hörbar durch das Fenster drang.


    »Ihr habt ein einzigartiges Talent dafür, meine Männlichkeit infrage zu stellen, Viola.« Er musterte sie vorwurfsvoll.


    Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln. Eine schwache Imitation der Leichtigkeit, die normalerweise ihren Umgang auszeichnete und die zum Scheitern verurteilt war. Es endete in einer undeutbaren Grimasse, die wenig Ähnlichkeit mit dem besaß, was sie beabsichtigt hatte. »Nein, James. Niemals. Ihr wisst, dass Ihr für mich wie ein Bruder seid.«


    James beobachtete für einen langen Augenblick die Flammen in dem Kamin, die Schatten über die Wände huschen ließen. »Ich brauche Euch, Viola.« Seine Stimme klang rau und flehend. Sie rührte etwas in Violas Herz und gab den Blick auf den hilflosen Jungen frei, der sich hinter der Fassade eines Königs verbarg. Einen Jungen, der um den Erhalt eines Königreichs kämpfte, das er niemals gewollt hatte. Der um die Anerkennung eines Volkes rang, das seinen Vater geliebt hatte und in ihm keinen würdigen Nachfolger sah.


    Viola sah zu Boden. Dann richtete sie sich gerade auf und blickte in die Augen des Königs, in denen eine tiefe Melancholie zutage getreten war. »Das weiß ich, James. Ich werde tun, was ich kann.«


    Er nickte und sie wandte sich ab, um das Gemach des Königs zu verlassen. Sie sehnte sich danach, in ihre eigenen Gemächer zu fliehen und die Welt auszuschließen. Zumindest so lange, bis der neue Morgen anbrach.


    James‘ Stimme hielt sie auf, bevor sie ihre Absicht in die Tat umsetzen konnte. »Viola?«


    Sie hielt inne und sah fragend über ihre Schulter auf den König, dessen Blick ernst geworden war.


    »Er ist zurück.«


    Viola erstarrte und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Plötzlich schien sich ihre Umgebung zu drehen und der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie legte die Hand auf den Türknauf, um ihre schwach gewordenen Beine zu stützen und Halt in einer Welt zu finden, die sich unvermittelt auf den Kopf gestellt hatte. Es gab keinen Zweifel daran, wen er gemeint hatte.


    

  


  
    Winternacht


    Dichte Schneeflocken schwebten sanft von einem bedeckten Himmel herab und verwandelten die Welt in eine geheimnisvoll schimmernde Zauberlandschaft. Gläsern anmutende, grotesk geformte Eiszapfen glitzerten an den Zinnen Stormhavens. Sie nährten die märchenhafte Aura des Schlosses, sodass man glauben wollte, die Fey seien an diesen Ort zurückgekehrt und würden erneut unter den Menschen wandeln.


    Mit dem Schnee kamen die Vorbereitungen für das Winterfest und das Schloss versank in emsiger Betriebsamkeit. Schneider gingen ein und aus und ihre Gehilfen eilten mit Ballen von Samt, Seide und Brokat hinter ihnen her, um den Herrschaften die Auswahl ihrer Garderobe zu ermöglichen.


    Die Bediensteten schmückten das Schloss, das bald von dem aromatischen Duft der Tannenzweige erfüllt war. Er verband sich mit dem Geruch nach Gewürzen und Backwerk zu einer unwiderstehlichen Einheit, die die unteren Räume durchzog. Musiker probten ihre Stücke für den großen Maskenball des Königs, der traditionell mit dem Beginn des Winters einherging. Die Klänge schwebten durch die Gänge Stormhavens. Sie endeten gelegentlich in schrillen Tönen, wenn einer von ihnen gestört wurde oder einen Fehler beging. Meist wurden die Missklänge von dem Gezeter desjenigen begleitet, der die Aufsicht über das Geschehen innehatte und zuweilen entlud sich die allgemeine Gereiztheit in lautstarken Streitigkeiten. Aufregung lag greifbar in der Luft. Der Hof wetteiferte um die Dienste der besten Schneider Charlaines und nicht selten war ein Ballkleid der Anlass für Getuschel und Gerüchte. Jede der adeligen Damen wollte bei diesem Ereignis der strahlende Mittelpunkt des Balls sein. Aus Farben, Stoffen und der Art eines Kostüms wurde ein Geheimnis gemacht, das strengster Schweigepflicht vonseiten der Bediensteten unterlag.


    Normalerweise genoss auch Viola diese Zeit in vollen Zügen, doch in diesem Jahr bereitete ihr die Aussicht auf den Maskenball nur wenig Freude. Es waren nicht allein ihre Träume, die die Vorbereitungen überschatteten. Geoffrey Winterbourne war nach Alviona zurückgekehrt und er würde ein Teil dieses Balls sein. Schon früher hatte er es sich nicht nehmen lassen, alle Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Er hatte keine Festlichkeit ausgelassen und sein Charme und sein Witz hatten ihn stets in das Zentrum des Interesses gerückt. Aber wie konnte man es den Menschen in seiner Umgebung verübeln? Auch Viola war auf ihn hereingefallen.


    Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, während Catherine ihr in das Kleid half, das sie zu diesem Anlass in Auftrag gegeben hatte. Es war ein Traum aus weißer Seide, der sie in weich fallenden Stoffbahnen umschmeichelte. Winzige Kristalle erinnerten an Schnee und Eis und schillernde Federn schmückten ihr Haar und wiederholten sich auf dem perlenbesetzten Mieder. Eine weiße, gefiederte Maske und ein Wasserfall aus Kristallen, der ihren Hals zierte, vervollkommneten ihre Maskerade und verwandelten sie in das menschliche Abbild eines Schwans.


    Viola betrachtete ihr Spiegelbild, das eine ätherische Gestalt zeigte. Ein Feenblut in der Verkleidung eines Menschen. Einzig ihre finstere Miene wollte nicht zu ihrer Kostümierung passen. Sie beobachtete Catherines geschickte Finger, die schnürten, knöpften und alles an die richtige Stelle rückten. Das Mädchen schwieg bei ihrer Arbeit und Viola war dankbar dafür, keine dieser schwatzhaften Zofen um sich zu haben, deren Münder niemals stillstanden. Sie schenkte Catherine ein dankbares Lächeln, als diese sich aufrichtete und ihr Werk kritisch begutachtete.


    »Danke Catherine. Es ist wunderbar.«


    Das Mädchen legte den Kopf schief und sah Viola aus den tiefen, seegrünen Augen an, die einen scharfen Verstand verrieten. Catherine war eine perfekte Beobachterin. Sie nahm alles in sich auf und zog selten die falschen Schlüsse. Natürlich war auch sie über die Vorgänge bei Hofe bestens informiert. Zwar beteiligte sie sich nicht an Klatsch, doch ihrem feinen Gehör entging nichts und sie konnte das Gehörte stets fehlerlos wiederholen. Es war eine Eigenheit, die Viola zu schätzen gelernt hatte. Catherine war eine unauffällige Spionin ihrer Herrin, die man gerne übersah. Allerdings übersah Catherine im Gegenzug nur wenig.


    »Möchtet Ihr nicht doch lieber etwas essen, bevor Ihr geht, Mylady? Die Nacht wird lang werden.«


    Viola schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein Catherine, ich bin nicht hungrig.«


    Catherine musterte ihre Herrin besorgt und verbarg ihr Missfallen nicht. Es entlockte Viola ein kleines Lächeln. Das Mädchen war zwar eine Meisterin darin, ihre Gedanken zu verbergen, wenn sie es wollte, aber sie war ebenso geschickt darin, sie wortlos zum Ausdruck zu bringen.


    Tatsächlich hatte Viola darauf verzichtet, an dem Bankett teilzunehmen, das vor dem Ball stattgefunden hatte. Der Hunger war ihr bei der Aussicht, Geoffrey Winterbourne dort antreffen zu müssen, vergangen. Der Ball bot zumindest den Schutz einer Maske, die ihr helfen würde, ihre Emotionen zu verbergen und es war leichter, ihm in dem Gedränge aus dem Weg zu gehen. Natürlich hätte sie es vorgezogen, den Ball nicht besuchen zu müssen. Allerdings kannte sie die Meinung des Königs zu diesem Ansinnen nur allzu gut.


    Gedankenverloren betrachtete sie die erlesene Spitze, die die Seide ihres Kleides säumte, zupfte an dem feinen Gewebe, bis Catherine sie mit einem Räuspern aus ihrer Versunkenheit weckte. Viola straffte ihre Gestalt und griff nach dem Fächer, den ihr das Mädchen entgegenhielt. Es war an der Zeit, die Sicherheit ihrer Gemächer aufzugeben und dem Hof entgegenzutreten. Einem Hof, der sie in dieser Nacht genaustens beobachten würde. Aber sie würde ihm keine neue Nahrung bieten.


    Kurz schloss sie die Augen, dann nickte sie Catherine zu, ihr die Tür zu öffnen und trat mit entschlossenen, stolzen Schritten auf den Gang hinaus. Das Spiel sollte beginnen.
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    Der Ballsaal erstrahlte in dem Licht unzähliger Kerzen und funkelnder Lüster. Schmückende Ornamente aus Gold und Silber und geschickt angebrachte Spiegel reflektierten das Licht und ließen ihn nahezu heller gleißen, als die Sonne selbst. Beinahe war Viola versucht, die Augen zu bedecken, um das blendende Licht besser ertragen zu können, doch sie versagte es sich, dem Impuls nachzugeben. Stattdessen schritt sie zielgerichtet die weite Treppe hinab, die in den Saal führte.


    Heiseres Murmeln empfing sie. Sie kam spät und ihr Fernbleiben bei dem Bankett hatte sicherlich Anlass zu dem Gerücht gegeben, dass sie nicht erscheinen würde. Dass sie die Flucht vor dem Mann ergreifen würde, der irgendwo inmitten der Wogen aus Samt, Seide und maskierten Gesichtern stecken musste.


    Auf Violas Lippen lag ein selbstsicheres Lächeln, das keineswegs aus ihrem Inneren gespeist wurde. Es war eine Täuschung, eine Maske, die sie der wispernden Welt zur Schau trug. Ihre Schritte führten sie durch eine Explosion von Farben, die von leuchtenden Stoffen in den Saal gemalt wurden. Der Adel Alvionas hatte keine Kosten und keine Mühen gescheut, um aufsehenerregende Kostüme kreieren zu lassen. Frauen hatten ihre Kleider Rosen und Lilien nachempfinden lassen. Sie sah Katzen und Hunde, von Efeu überwucherte Waldnymphen und falsche Fey, Drachen und Einhörner. Gefährliche Piraten kreuzten ihren Weg und unkeusche Priester trugen ein lüsternes Grinsen auf den Lippen. Viola erhaschte einen Blick auf Rébecca, die ihr vom Rande der Tanzfläche aus zuwinkte. Die Tänze hatten noch nicht begonnen und so war diese momentan noch von schwatzenden Grüppchen bevölkert, die dem Einsetzen der Musik harrten.


    Rébeccas Kleid war ein skandalös ausgeschnittenes Stück aus tiefroter, fließend fallender Seide, das von samtenen Herzen geschmückt wurde. Die schmale Tiara auf ihrem aufgesteckten Haar wies sie als Helione, die tiberianische Göttin der Liebe aus. Viola hatte selten eine Frau erblickt, der ein solches Kostüm so perfekt zu Gesicht stand. Es brachte ein echtes Schmunzeln auf ihre Lippen, als sie ihre Freundin endlich erreicht hatte.


    »Viola! Wo in Edeas Namen bist du gewesen? Ich dachte bereits, du würdest mich allein lassen!« Rébeccas Schmollen war überzeugend gespielt und ihr Tonfall entbehrte jeglicher Ernsthaftigkeit. Doch darunter fand Viola die Sorge, die in ihren grünen Augen leuchtete.


    »Niemals würde ich dieses Ereignis versäumen wollen. War das Bankett amüsant?«


    Eine wegwerfende Geste folgte auf ihre leichthin formulierte Frage. Rébecca verdrehte die Augen in Richtung der Zimmerdecke. »Oh, du hast nichts verpasst. Es sind immer die Gleichen, die verzweifelt alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen möchten. Die kleine Spinne ist entzückt darüber, dass ihre Familie bei Hofe Zuwachs erhalten hat. Es hat sie sogar davon Abstand nehmen lassen, ständig den Herzog von Glenmore zu belauern.«


    Benneit MacDonegal. Noch etwas, woran Viola sich nur ungerne erinnerte. Sie legte den Kopf zur Seite und heuchelte Überraschung. »Tatsächlich? Sicher ist er überaus erschüttert darüber und vermisst sie schrecklich.«


    Rébecca ließ einen tiefen, dramatischen Seufzer vernehmen. »Ich befürchte, das Gegenteil ist der Fall. Er wirkte durchaus ein wenig erleichtert.«


    »Wie schade. Dabei hat sie sich so sehr bemüht, Prinzessin der Highlands zu werden. Man fragt sich allerdings, ob dem König danach noch ein langes Leben beschieden gewesen wäre.«


    Die Dunkelhaarige kicherte und kühlte ihre erhitzten Wangen mit einem eleganten Wippen ihres Spitzenfächers. »Nein, wie böse du doch bist, meine Liebe.«


    Viola lächelte, erwiderte jedoch nichts mehr. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Saal und die vielfältigen Kostüme, hinter denen sich die Höflinge in dieser Nacht verbargen. Endlich setzte die Musik ein und die schwatzenden Grüppchen zerstreuten sich in alle Winde. Viola sah in Richtung der kleinen Empore, von der aus James normalerweise das Geschehen überblickte. Doch jetzt war die Empore leer und die kleinere Nachbildung seines Throns blieb verlassen. Es war typisch für ihn, dass er sich in irgendeiner Verkleidung unter seine Gäste gemischt hatte. Sicherlich stand dem einen oder anderen in dieser Nacht ein großer Schrecken bevor. Wahrscheinlich einem Individuum, das nicht erfreut sein würde, dem König so unverhofft zu begegnen.


    Der erste Tanz begann und Rébecca wippte neben ihr ungeduldig mit den Füßen. Sie konnte es kaum erwarten, sich den Tänzern anzuschließen. Viola dagegen war keineswegs begeistert von der Aussicht, sich in Kürze von ihrer Freundin trennen zu müssen und dem Treiben ohne Gesellschaft ausgesetzt zu sein. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ein verwegen aussehender schwarzer Ritter an Rébeccas Seite erschien und sie zum Tanz aufforderte. Die schöne Helione entschwand mit einem ausgelassenen Winken und Viola blieb allein zurück.


    Für einen Augenblick beschäftigte sie sich damit, die Identität des schwarzen Ritters zu ergründen, ohne dabei sonderlich erfolgreich zu sein. Es war ohnehin aussichtslos, Rébeccas vielzählige Verehrer überblicken zu wollen. Im Grunde konnte es sich um nahezu jeden jungen Mann handeln, der in Stormhaven verkehrte. Genau genommen waren auch die älteren nicht ausgeschlossen.


    Viola beobachtete für eine Weile die Tanzenden, die in einem Kaleidoskop aus Farben und glitzernden Juwelen über die Tanzfläche wirbelten. Dann erklang eine dunkle Stimme in ihrem Rücken, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Lady Viola? Gewährt mir die schönste Frau Alvionas die Ehre dieses Tanzes?«


    Es war, als ob ein Blitz durch ihren Körper fuhr. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und ihre Gestalt versteifte sich, bis sie sich fühlte, als sei sie zu Stein erstarrt. Mit aller Kraft rang sie um ihre Fassung, kämpfte das Zittern nieder, das sich in ihren Gliedern ausbreiten wollte. »Wie könnt Ihr es wagen?«, zischte sie aufgebracht. Der ohnmächtige Zorn auf den Menschen, der sich ihr genähert hatte, lag in ihren Worten. Langsam, so würdevoll, wie sie es vermochte, wandte sie sich um und ignorierte den hämmernden Schlag ihres Herzens. Trotzdem traf sie sein Anblick unvorbereitet.


    Geoffrey Winterbourne hatte sich äußerlich kaum verändert. Das selbstsichere, schiefe Lächeln, das ihren Herzschlag früher beschleunigt hatte, lag auf seinen Lippen und erinnerte sie an die vielen Male, als es ihr gegolten hatte. Doch es wirkte nicht mehr anziehend. Heute erblickte sie die grausame Arroganz, die hinter der charmanten Fassade lauerte. Die grünen Augen, die sie mit ihrem lebhaften Funkeln bezaubert hatten, waren hart geworden. Ebenso wie der einst weiche Mund, der ... nein, sie wollte nicht daran denken.


    »Ist dies die richtige Art, einen alten Freund willkommen zu heißen, Mylady? Ich dachte, es würde Euch freuen, mich zu sehen.«


    Seine Selbstgerechtigkeit fachte die Wut in ihrem Inneren an und sie musste sich dazu zwingen, ihn ruhig und kühl anzublicken. Ihre Stimme war kalt wie das Eis, das die Teiche Stormhavens bedeckte. »Ein Freund? Wenn Ihr das geglaubt habt, seid Ihr noch arroganter, als ich es in Erinnerung habe.«


    Geoffrey lachte belustigt auf und Viola spürte, dass sich die Aufmerksamkeit aller, die in ihrer näheren Umgebung standen, auf sie richtete. Selbst wenn er sich in das Kostüm eines Piraten gehüllt hatte, war durch das rote, lockige Haar ohne Zweifel erkennbar, um wen es sich handelte. Es war das Zusammentreffen, dem der ganze Hof entgegengefiebert hatte. Der Lord badete in dieser Aufmerksamkeit. Er genoss das Wissen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren und sein Tun verfolgten. Viola wünschte sich sehnlichst, dass sich der Boden Stormhavens auftun würde, um ihn zu verschlingen, doch ihr Wunsch wurde nicht erhört. Stattdessen verringerte er den Abstand zu ihr. Viola gewährte ihm jedoch nicht die Genugtuung, vor ihm zurückzuweichen.


    »Aber Viola, warum seid Ihr so hart zu mir? Ich kann mich erinnern, dass Ihr früher nicht so ablehnend gewesen seid.« Er versuchte, ihr tief in die Augen zu sehen und besaß sogar die Unverschämtheit, nach ihrer Hand zu fassen, um sie an seine Lippen zu führen.


    Viola zog mit angewiderter Miene ihre Finger zurück, bevor sein Mund ihre Haut berühren konnte. »Nehmt Eure schmutzigen Finger von mir, Geoffrey. Verschwindet, ehe ich die Beherrschung verliere.« Ihr leises Flüstern war allein für seine Ohren bestimmt.


    Wut blitzte in seinen Augen auf. »Woher nehmt Ihr diesen Stolz, Viola? Der ganze Hof weiß, dass Ihr die kleine Hure des Königs seid.«


    Geoffrey machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken. Viola fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie unterdrückte mit aller Macht den Impuls, ihm vor dem versammelten Hof eine Ohrfeige zu versetzen, als sich eine neue Stimme in ihr Gespräch einmischte. »Mylady? Ihr habt mir diesen Tanz versprochen.«


    Viola fuhr zu ihrer Quelle herum und sah sich den eisgrauen Augen von Benneit MacDonegal gegenüber, die auf Geoffrey gerichtet waren. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als er ihre Hand nahm. Er richtete kein Wort an den anderen Mann, verzichtete auf jegliche Höflichkeit, gewährte ihm noch nicht einmal eine Geste, die seine Existenz würdigte. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich Geoffreys Augen zu schmalen Schlitzen verengten. Sie meinte, seine Blicke wie Messer in ihre Haut schneiden zu spüren. Geoffrey Winterbourne hasste es, wenn er ignoriert wurde. Auch jetzt ließ er die Schmach nicht auf sich beruhen und trat dem Herzog in den Weg. »Verzeiht, aber unser Gespräch ist noch nicht beendet.«


    Benneit musterte den anderen Mann mit einem kalten, harten Blick. »Mir scheint, als ob Lady Viola keinen Wert auf Eure Gesellschaft legt.«


    »Ich glaube, es ist nicht an Euch, darüber zu entscheiden.« Der Rothaarige richtete sich zu seiner beeindruckenden Größe auf und Ärger glitzerte in seinen grünen Augen. Drohend legte sich seine Hand auf den Knauf des Säbels, den er an der Seite trug. Mittlerweile ruhte die Aufmerksamkeit des ganzen Saales auf der Szene und Geoffrey nutzte die Gelegenheit, um seinem Publikum ein gutes Schauspiel zu bieten.


    Der Herzog von Glenmore zeigte sich indes nicht von seiner Darbietung beeindruckt. Sein verächtlicher Blick streifte den Säbel, richtete sich dann wieder auf Geoffreys Gesicht. »Ich warne Euch. Geht mir aus dem Weg und wagt es nicht noch einmal, das Wort an diese Frau zu richten, sonst vergesse ich meine gute Erziehung. Und ich schwöre Euch, auch Euer kleines Spielzeug wird Euch dann nicht mehr den Hals retten.«


    Benneits Stimme blieb gefährlich ruhig und leise. Dennoch zeigte sich zum ersten Mal ein Hauch von Unsicherheit auf den Zügen des anderen Mannes. Geoffreys Stolz ließ es jedoch nicht zu, ihm kampflos den Sieg zu überlassen. »Es ist leicht, solche Reden zu führen, wenn man sein Gesicht hinter einer Maske versteckt. Wer seid Ihr?«


    Viola hielt den Atem an, als für die Dauer einiger Herzschläge Stille eintrat. Eiskristalle funkelten in den Augen des Hochländers. »Der Herzog von Glenmore.« Er stieß den Namen mit einem grollenden Unterton hervor und Geoffrey erbleichte. Hastig wich er zurück, als er bemerkte, wen er vor sich hatte. Gegen einen Mann dieses Standes war er machtlos. Er wusste, dass es ihn nur allzu schnell den Kopf kosten konnte, wenn er ihn brüskierte.


    Wortlos zog Benneit Viola auf die Tanzfläche. An der Seite des Herzogs reihte sie sich in die Tanzenden ein, vollführte mechanisch die ersten Schritte, ohne in ihrer Fassungslosigkeit Worte zu finden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Mund fühlte sich an, als sei er voller Asche. Nur langsam wagte sie es, nach oben zu blicken und den Augen des Mannes zu begegnen, der sie durch den Tanz führte. Sein sturmfarbener Blick ruhte auf ihrem Gesicht und nur am Rande registrierte sie, dass eine schlichte, schwarze Maske seine Züge bedeckte. Er hatte auf eine geckenhafte Verkleidung verzichtet, trug ein schlicht anmutendes schwarzes Gewand aus Leder, das sie mit keiner gängigen Figur aus Mythen oder Legenden in Einklang bringen konnte. Handschuhe verbargen seine Hände und sein dunkles Haar fiel offen über seine breiten Schultern. Verwundert stellte sie fest, dass er auf diese Weise weniger verkleidet wirkte, als in den höfischen Gewändern, in denen sie ihn bisher erblickt hatte.


    Viola räusperte sich leise. Sie wich dem beunruhigenden Blick seiner hellen Augen aus, in denen sie eine Erwartung fand, die sie nicht einzuordnen wusste. »Warum habt Ihr das getan?« Ihre Stimme klang dünn, beinahe fremd.


    Für einen Augenblick zögerte er. Dann zuckte er die Schultern. »Muss es einen Grund dafür geben, einer Frau in einer misslichen Lage zu helfen? Warum hätte ich es nicht tun sollen?«


    Weil Ihr mich seit unserer ersten Begegnung verspottet? Weil Ihr mich behandelt, als sei ich Eurer Aufmerksamkeit nicht würdig? Sie sprach nicht aus, was ihr auf den Lippen lag. Verlegen sah Viola zu Boden, mied diese unergründlichen Augen, die bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken schienen. Verbissen konzentrierte sie sich auf die Schrittfolge und suchte Zuflucht auf dem unverfänglichen Gebiet der höfischen Konversation. »Ihr seid ein guter Tänzer, Mylord.«


    Sein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Für einen Barbaren aus den Highlands?«


    Schlagartig kehrte die Erinnerung an die Jagd des Königs zurück. Und wieder war er nah. Zu nah. Hitze stieg in ihren Wangen auf und Viola war sich sicher, dass ihre Verlegenheit für jeden in diesem Saal sichtbar sein musste. Plötzlich schien es unerträglich heiß zu sein und Schweißperlen bildeten sich unter der Maske auf ihrer Stirn. Hastig löste sie sich von ihm. »Verzeiht, aber ich brauche frische Luft.«


    »Viola? Was ...?«


    Sie reagierte nicht auf seinen erstaunten Ruf, beachtete nicht die Blicke der Anwesenden, als sie durch eine der gläsernen Türen eilte, die auf die weitläufige, verlassene Terrasse hinausführten. Eisige Kälte empfing sie und kühlte ihre erhitzte Haut. Viola stützte ihre Hände auf den Marmor des Geländers, das Diener von der Schneedecke befreit hatten. Seine Festigkeit wirkte beruhigend in einer Welt, in der alles aus dem Gleichgewicht geraten war.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug von der kalten Luft, die in ihrer Stirn brannte, sah in den Himmel hinauf, der nun klar war. Die Wolken waren verschwunden und hatten den fallenden Schnee mit sich genommen. Eine Milliarde funkelnder Lichter erstreckte sich über ihrem Kopf, so weit das Auge reichte. Viola sah zu ihnen empor und suchte Ruhe in der Schönheit des Anblicks, der sich ihr bot.


    Unvermittelt glitt schwerer, wärmender Stoff über ihre Schultern und riss sie aus ihrer Versunkenheit. »Eine wunderschöne Nacht, nicht wahr?«


    Erschrocken wandte sie sich um, fand sich einmal mehr den hellen Augen des Mannes aus den Highlands gegenüber, der an ihrer Seite in den schneebedeckten Park hinaussah.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle, pochte so laut in ihrer Brust, dass sie befürchtete, er würde bis in den Ballsaal zu hören sein. Hilflos starrte sie ihn für einen langen Augenblick an, bevor die Verwirrung aus ihr herausbrach. »Warum tut Ihr das, Benneit? Ihr straft mich mit Spott und Verachtung, wann immer wir uns begegnen und nun folgt Ihr mir und spielt den edlen Retter? Was soll das?«


    Der Herzog aus den Highlands betrachtete sie schweigend. Erst jetzt bemerkte sie, dass er die Maske abgenommen hatte. Seine Züge wirkten auf eine Weise erschöpft, die sie nicht erwartet hatte. »Ich verachte Euch nicht, Viola.« Die Worte waren kaum hörbar. Sie besaßen einen rauen Unterton und verursachten einen feinen Schmerz, der durch ihre Brust zog.


    Langsam hob sich seine Hand und strich eine Haarsträhne beiseite, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Das Leder seiner Handschuhe streifte ihre Wange und sie erschauerte unter seiner Berührung. Viola versuchte, in seinen Augen zu lesen, forschte nach einem Zeichen für das, was ihn bewegen mochte, meinte, in ihren Tiefen etwas zu erkennen. Dann veränderte sich seine Haltung. Er verschloss sich vor ihr und seine Hand sank herab.


    Eine seltsame Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Sie sah zu Boden, nahm einen tiefen Atemzug, der ihre widerstreitenden Gefühle beruhigte. Es kostete sie Mühe, sich zu fassen. Doch dann versteckte sie ihren inneren Aufruhr hinter der zuverlässigen, distanzierten Fassade, die sie im Laufe der Jahre perfektioniert hatte. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Mylord.« Sie sah ihn nicht mehr an. Steif ließ sie seinen Mantel von ihren Schultern gleiten und überreichte ihm den schweren Stoff, bevor sie sich von ihm abwandte, um in den Ballsaal zurückzukehren.


    »Bitte bleibt.« Benneits Hand schloss sich überraschend um ihren Arm und zwang sie dazu, stehen zu bleiben.


    Viola hielt den Atem an, ehe sie sich langsam zu ihm umwandte. »Warum sollte ich bleiben?« Sie verdrängte das Beben aus ihrer Stimme und blickte ihm kühl entgegen.


    Ein undeutbarer Ausdruck lag auf seiner Miene und verbarg seine Gedanken vor ihr. »Reicht es nicht, dass ich Euch darum bitte?«


    »Nein, es reicht mir nicht.« Sie schüttelte den Kopf, blickte dann demonstrativ auf seine Hand, die noch immer auf ihrem Arm ruhte. »Was wollt Ihr von mir, Benneit?«


    Er löste seinen Griff auf der Stelle und umfasste das Geländer der Terrasse in einer eigenartig kontrollierten Geste. »Eure Gesellschaft, mehr nicht.«


    »Bislang war es Euch gleichgültig, ob ich Euch Gesellschaft leiste.« Sie starrte ihn herausfordernd an und vergrub die Finger tief in den Falten ihres Kleides, um ihre zitternden Hände vor ihm zu verbergen.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln und das Funkeln in seinen Augen ließ sie daran zweifeln, ob ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. »Ihr seid Euch sehr sicher.«


    »Ihr habt Euch sehr darum bemüht, diesen Eindruck zu vermitteln.«


    »Es lag niemals in meiner Absicht, Euch zu verletzen, Viola. Bitte glaubt mir das.« Wieder schlich sich Sanftheit in seine Worte, ein unerwartet aufrichtiger Klang, auf den sie nicht vorbereitet war und der sie gegen ihren Willen berührte.


    Warum habt Ihr es dann getan? Ihr Stolz erlaubte es nicht, dass sie aussprach, was sie dachte. Etwas flackerte in seinem Blick, brannte darin. Ihr Herz verwandelte sich von Neuem in eine Trommel, die mit einer solchen Heftigkeit auf ihre Brust einschlug, dass es ihr den Atem nahm. Das eisige Grau hielt sie gefangen, löste ein Gefühl in ihr aus, das warm durch ihren Bauch strömte und sie erröten ließ. Ihr Körper verriet sie erneut. Er reagierte in einer Weise auf seine Nähe, die sie nicht noch einmal zulassen wollte.


    Überstürzt senkte sie den Kopf, um dem Brennen in seinen Augen zu entgehen und das Gefühl in ihrem Inneren zu ersticken, ehe es vollständig zum Vorschein kommen konnte. »Ich muss jetzt gehen. Madame de Valoise erwartet mich«, murmelte sie tonlos.


    Benneit trat auf sie zu, hielt dann unschlüssig inne. »Viola ...« Er machte Anstalten, sie aufzuhalten, doch diesmal entzog sie sich ihm.


    »Nein.« Sie stieß das Wort zu hastig hervor, räusperte sich verhalten. »Ich ... kann nicht bleiben.« Sie raffte ihre Röcke und kehrte ihm den Rücken, floh über den feucht glitzernden Boden, um in die Sicherheit des Ballsaals zurückzukehren.


    Benneit MacDonegal blieb allein zurück und blickte ihr reglos hinterher. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten und er stieß zischend den Atem aus, bis die Anspannung von ihm wich. Erst nach einer ganzen Weile folgte er ihr und verschwand in der Menge der ausgelassen feiernden Höflinge, die seinen Weg mit neugierigen Blicken verfolgten.


    

  


  
    Eleonores Wacht


    Die Musik war zu schrill. Das Gelächter zu laut. Es schmerzte in ihren Ohren. Ihre Sinne schienen unnatürlich scharf, nahmen jeden Ton zu deutlich wahr. Die Farben und das Licht waren zu grell, sie stachen wie Nadeln in ihre Augen. Viola wollte dieser unwirklichen Welt entfliehen, die sich um sie herum ausbreitete und ihr die Luft abschnürte.


    Sie stand allein im Schatten eines Torbogens, wollte niemandem mehr begegnen und mit keinem Menschen reden. Rébecca hatte sie abgefangen, nachdem sie in den Ballsaal zurückgekehrt war. Von ihr wusste sie, dass Geoffrey kurz nach dem Vorfall an der Seite seiner erzürnten Gemahlin das Schloss verlassen hatte. Allerdings war nicht er derjenige, der ihre Gedanken beschäftigte. Sie war Rébeccas Fragen nach dem Herzog von Glenmore ausgewichen und hatte ihre Freundin schließlich allein gelassen, um sich in die Sicherheit dieses abgeschiedenen Ortes zu flüchten. Noch immer schwebte ihre verletzte Miene durch Violas Bewusstsein, aber sie ertrug es jetzt nicht, leichthin zu scherzen und vorzugeben, dass sie all das nicht berührte. Sie war zu aufgewühlt, um die Fassung zu bewahren.


    Erschöpft lehnte sie an einer der massiven, runden Säulen, die ihre Gestalt den Blicken entzogen. Im Inneren des Saales hielt das muntere Treiben weiterhin an. Nicht selten war ein Paar zu entdecken, das verstohlen vorüberhuschte, um einen lauschigen, verlassenen Flecken zu finden, an dem es sich unbeobachtet fühlen konnte. Viola unternahm nicht den Versuch, die Identität der Flüchtlinge zu ergründen. Sie sehnte sich nach einer Möglichkeit, es ihnen gleichzutun und den Maskenball endlich hinter sich zu lassen. Für den Augenblick bedeutete dies allerdings, dass sie den Saal durchqueren musste, in dem sie Neugier und Sensationslust erwarteten.


    Sie presste die Stirn gegen den kühlen Marmor der Säule. Die Kälte des Steins ließ die Hitze aus ihrem Körper weichen, konnte jedoch nichts gegen ihre tobenden Gedanken ausrichten. Es war wie ein Sturm in ihrem Kopf, der keine Klarheit gewähren wollte. Er ließ die Geschehnisse des Abends in unruhigen Bilderfetzen durch ihre Erinnerung wirbeln. Den Zorn auf Geoffreys Gesicht, die Kränkung in Rébeccas Augen und immer wieder den Mann aus den Highlands, das Leder seiner Handschuhe, das ihre Wange gestreift hatte.


    Viola öffnete die Augen und sah in den Ballsaal hinaus, um die Bilder schwinden zu lassen. Sie konzentrierte sich auf die Tänzer, die unentwegt über das Parkett schritten und neue Figuren bildeten. Keiner von ihnen vermochte es, ihre Aufmerksamkeit lange zu fesseln. Unruhig ließ sie ihren Blick umherschweifen, suchte nach Gesichtern, die sie kannte, bis ihre Augen den Blick einer Frau kreuzten, die in ihre Richtung sah. Beinahe wirkte es, als ob sie durch den Stein hindurchblickte, geradewegs auf Violas helle Gestalt, die sich dahinter verbarg.


    Ein unangenehmer Schauer rann über ihre Haut und ließ sie trotz der Hitze des Saales frösteln. Die Temperatur schien schlagartig zu sinken und ein eisiger Hauch berührte ihre bloßen Arme und überzog sie mit einer Gänsehaut. Viola erstarrte, blickte gebannt in die blauen Augen, die ihren Blick erwiderten. Blaue Augen, so tief wie ein stiller Bergsee. Zu intensiv, um einem Menschen zu gehören.


    Es waren die Augen einer Fey.


    Unwillkürlich hielt sie den Atem an, starrte auf den schmalen, zerbrechlichen Körper in dem schwarzen Kleid aus fließender Seide. Das offene Haar, dunkel wie der sternenlose Nachthimmel, umschmeichelte die fragile Silhouette und verschmolz mit dem schimmernden Stoff. Dann nahm die Fey die funkelnde, silberne Maske ab, die ihre Züge verbarg, und Viola erkannte das Antlitz der Frau, die sie in ihren Träumen aufsuchte. Der Frau, die seit Wochen nach ihr rief.


    »Maeve ...« Der Name verließ ihre Lippen in einem tonlosen Flüstern. Unhörbar. Und doch lächelte die Frau, als ob er ihr Ohr erreicht hätte, bedeutete Viola, ihr zu folgen. Sie wandte sich ab, lief voran, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Für einen Augenblick war Viola wie gelähmt. Ihre Glieder gehorchten nicht und ihre Füße rührten sich nicht von der Stelle. Dann setzte sich ihr Körper in Bewegung, schlafwandlerisch und langsam, als liefe sie unter Wasser. Der Saal verschwamm in einem unkenntlichen Gemisch bunter Farben. Er war wie die Palette eines Malers, auf der die Farben verschmolzen waren, ohne feste Grenzen zu besitzen. Ihre Füße trugen sie voran, am Rande der Tanzenden entlang, ohne sie zu sehen, ohne die Musik zu hören, die an ihrem Ohr vorüberstrich. Nichts war mehr wirklich, nichts fest umrissen, bis auf die Form der Frau, die einen Gang betrat, der aus dem Saal hinausführte.


    Viola folgte ihr, hörte, wie ihr Name durch die Luft schwebte: »Viola. Komm mit mir ...«


    Sie gehorchte willenlos und lief durch düstere Flure, in denen es kein Licht mehr gab. Trotzdem erkannte sie die Konturen ihrer Schwester, die sicher durch das Dunkel schritt, als ob sie im hellsten Tageslicht wandelte. Viola besaß keine Orientierung mehr. Sie verlor jegliches Gespür für die Zeit, während sie dem Umriss der Frau folgte, deren helle Haut das Einzige war, was sie in der Schwärze auszumachen vermochte.


    Dann fiel ein blasser Streifen Mondlicht durch ein kleines Fenster in den Gang, beleuchtete eine alte, hölzerne Tür, die sich verschlossen vor ihr auftat. Maeve hielt nicht an. Ihre Gestalt flimmerte wie Sternenstaub und sie schritt durch das Holz, als sei es nichts als Luft, die ihr den Weg versperrte. Nur ein heiseres Wispern blieb von ihr zurück: »Viola, folge mir ...«


    Ein erschrockenes Keuchen drang aus ihrem Mund und Viola hielt inne, heftete entgeistert den Blick auf die Stelle, an der ihre Schwester verschwunden war. Der Zauber schwand und gab sie frei. Ihre Sicht klärte sich und endlich ließ sie der fahle Lichtschein erkennen, wohin sie der anderen Frau gefolgt war.


    Es war Eleonores Wacht.


    Zitternd stieß sie den Atem aus. Der Südturm Stormhavens, das Heim der verrückten Eleonore, die darin als Geist ihr Unwesen trieb. Ein Ort, der den Kindern des Schlosses für ihre Mutproben diente. Niemand setzte seinen Fuß in diesen Turm, wenn er es nicht musste. Es gab eine Vielzahl von Geschichten über Eleonores Geist, den Geist der jüngsten Tochter Abriannas, die durch den Verlust ihres Geliebten in den Wahnsinn getrieben worden war. Über Jahre harrte Eleonore in ihrem Hochzeitskleid auf den Zinnen des Südturms aus, wartete darauf, dass er zu ihr zurückkehren würde, bis sie schließlich selbst ihr Ende fand. Ihre Verzweiflung, ihre Trauer und ihr Wahn hingen seitdem in den Räumen des Südturmes. Überbleibsel eines unglücklichen Lebens, das kein gutes Ende genommen hatte. Eine Hinterlassenschaft der Frau, die mit ihrem letzten Atemzug voller Bitterkeit diese Mauern verflucht hatte, auf dass niemand an diesem Ort jemals wieder Glück empfinden würde. Es gab niemanden, der den Südturm betreten konnte, ohne es zu spüren.


    Viola erschauerte, zögerte. Fast glaubte sie, Eleonores wahnsinniges Lachen zu hören, das hinter der Tür ertönte. Aber es war eine andere Stimme, die sich in das Gelächter mischte und nach ihr rief: »Viola ...«


    Sie schluckte hart. Alles in ihr wehrte sich dagegen, den verfluchten Turm zu betreten. Der Ruf ihrer Schwester wurde drängender, verzweifelter. Viola stieß den Atem aus, legte ihre Hände auf das kalte Holz und drückte gegen die Tür, erwartete halb, dass sie sich ihren Versuchen widersetzen würde. Doch das Holz gab nach und die Tür zu Eleonores Wacht schwang mit einem leisen Quietschen in den rostigen Angeln auf. Alte, modrige Luft schlug ihr entgegen. Sie trug den Geruch nach Verfall und Tod in sich.


    Viola unterdrückte die Furcht, die sich in ihr ausbreitete, die Zweifel daran, ob es klug war, dem Ruf einer Fremden zu folgen, deren Absichten sie nicht zu ergründen vermochte. Einem Geist zu folgen? Sie wusste es nicht. Aber wenn sie es nicht tat, würde dieser Ruf niemals verstummen. Sie würde niemals Klarheit erlangen. Und sie musste wissen, ob diese Frau tatsächlich die Schwester war, die sie niemals kennengelernt hatte und warum man ihre Existenz verschwieg.


    Ihre Zähne bohrten sich schmerzhaft in ihre Unterlippe, als sie den ersten Schritt tat. Hinein in Eleonores Reich.


    Die Treppe war staubig und von Spinnweben überzogen. Wie lange mochte kein Fuß diesen Stein betreten haben? Vorsichtig trat sie auf die erste Stufe, die in die Dunkelheit führte. Murmeln begrüßte sie. Ein Murmeln, in dem keine deutlichen Worte lagen. Etwas zerrte an ihren Gewändern und Viola schrie auf, ein Laut, der von einem leisen Kichern beantwortet wurde. Ihr Herz hämmerte mit der Macht eines Schmiedehammers in ihrer Brust. Das Mondlicht verging mit jedem Schritt, verblasste in ihrem Rücken, nicht fähig, sich gegen die Finsternis zu behaupten.


    Sie hielt an, tastete nach der festen Steinwand, doch ihre Finger trafen auf etwas Weiches, das sie ein angewidertes Quietschen ausstoßen ließ. Entsetzt zog sie die Hand zurück, wollte sich umdrehen und fliehen. Aber wieder ertönte der Ruf ihrer Schwester und zog sie voran, hinein in die Ungewissheit, die in der Schwärze lauerte.


    Viola nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, sich zu beruhigen. Es waren ihre überreizten Sinne, die ihr einen Streich spielten, ihre Furcht, die ihr all das vorgaukeln wollte. Sie wiederholte es stumm in ihren Gedanken, um sich selbst davon zu überzeugen, obgleich ihr die Kraft fehlte, ihren eigenen Worten Glauben zu schenken. Noch ein Schritt, ein weiterer. Vorsichtig und unsicher ging sie voran, über die Windungen der Stufen, die sich in die Unendlichkeit erstreckten.


    Ein Zischen erklang zu beiden Seiten des Aufstiegs und Flammen schlugen unvermittelt aus den eisernen Fackelhaltern, die in die Mauern eingelassen waren. Viola blieb wie angewurzelt stehen und rang entsetzt nach Atem. Sie erblickte zum ersten Mal ihre Umgebung in dem flackernden Licht, das unruhige Schatten über die Wände huschen ließ.


    Der Stein war abgewetzt. Geröll lag auf den gesplitterten Stufen, die wirkten, als ob sie ein Riese mit seiner Faust zerschmettert hatte. Hölzerne Türen, alt und vermodert, führten in Räume hinein, die seit Jahrhunderten verlassen waren. Viola wagte es kaum, den Blick zu heben, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Ihre Augenwinkel streiften zerstörte Möbel und die Fetzen alter Vorhänge, die von dem Luftzug bewegt wurden, der durch zerbrochenes Glas in den Turm drang. Die Bewegung erinnerte an ruhelose Geister, die durch die Gemächer wanderten und das Heulen des Windes trug ihre klagenden Stimmen in sich.


    Wieder hörte sie den eindringlichen Ruf der dunklen Frau. Viola zwang sich dazu, den Blick stur geradeaus zu richten und die furchterregende Szenerie zu ignorieren. Sie stieg weiter die unendlich lange Treppe hinauf, durch eine letzte Tür, die ins Freie führte. Sie war halb geöffnet und Licht fiel von außen auf die Stufen, wies ihr den Weg auf das Dach des Turmes. Das riesige Auge des Mondes blickte ihr vom Himmel herab entgegen und beleuchtete die losen Steinbrocken, die aus dem Mauerwerk herausgebrochen waren. Die Zinnen erinnerten an den Mund eines Riesen, sein löchriges, lückenhaftes Gebiss, das ihr höhnisch entgegenlächelte. Etwas blitzte am Rande ihres Gedächtnisses auf. Die Erinnerung an eine andere stürmische Nacht, an den Vollmond, der schon einmal an diesem Ort über ihr erschienen war. Aber sie hatte Eleonores Wacht noch nie zuvor betreten. Der Fetzen entglitt ihr, bevor sie ihn zu erfassen vermochte.


    Eisige Kälte legte sich auf Violas Haut und ließ sie trotz ihres Feenblutes frieren. Windböen zerrten an ihrem Gewand und ließen den zarten Stoff flattern. Es war, als sei sie selbst der Geist dieses Turmes, eine schöne Braut in einem weißen Kleid, die auf ihren Liebsten wartete. Und doch war es kein Mann, der ihr von der Mitte des Runds entgegensah.


    »Maeve?« Der Name durchbrach die Stille der Nacht und Viola blickte in ihr dunkles Spiegelbild.
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    Der Schleier zwischen den Welten war dünn in dieser Nacht. Ben spürte die Unruhe, die sich in ihm ausbreitete. Magie lag in der Luft. Sie kribbelte in seinem Blut und brachte es zum Singen, weckte ein Verlangen in ihm, das er mit aller Macht zu bezwingen versuchte.


    Der Fluch, der auf ihm lastete, war in solchen Nächten stärker. Er ließ ihn nicht zur Ruhe kommen und verlangte beharrlich Gehör. Er zog ihn instinktiv in die Nähe des Feenblutes, obgleich ihre Anwesenheit ihm körperliche Schmerzen verursachte. Er war wie ein Wolf, der die Witterung seines Opfers aufgenommen hatte und Ben musste all seine Willenskraft aufbieten, um der Versuchung nicht zu erliegen.


    Es wäre so einfach ...


    Nein, er hasste sich für diesen Gedanken. Sie erkannte nicht, was in ihm lauerte, verstand nicht, was er ihr antun konnte. Die Arglosigkeit, mit der sie ihm begegnete, die offenkundige Verwirrung in ihrem Blick - niemals würde er es ertragen, wenn stattdessen Hass in ihren Augen stünde.


    Aufgebracht streifte er am Rande der Tanzfläche entlang, zwang sich dazu, nicht in ihre Richtung zu blicken, obgleich er fühlte, wo sie sich befand. Sein Kiefer war angespannt, seine Haltung steif. Wer seinen Weg kreuzte, wich unwillkürlich vor der finsteren Aura zurück, die den Mann aus den Highlands umgab. Benneit bemerkte es nicht. Seine Sinne waren auf die Magie konzentriert, die nach ihm rief. Auf die Quelle, die sich ganz in seiner Nähe hinter einer Säule verbarg und hoffte, dass sie niemand dort entdecken würde. Ein grimmiges Lächeln fand den Weg auf seine Lippen. Die Säule mochte ihre Gestalt verbergen, doch ihre Ausstrahlung erreichte ihn durch jedes Hindernis hindurch. Er sah zu der Säule hinüber, dem Durchgang, der in eine abgeschiedene Nische führte. Ein Ort, den diejenigen aufsuchten, die sich einen Augenblick der Einsamkeit - oder Zweisamkeit - wünschten.


    Plötzlich verdichtete sich das Gewebe der Magie. Es legte sich mit erstickender Kraft über den Saal, ohne dass die Anwesenden etwas davon spürten. Benneit unterdrückte einen überraschten Laut. Seine Augen streiften durch den Ballsaal, suchten nach dem Ursprung der zweiten magischen Quelle, die um ein Vielfaches stärker glühte, als die Kraft des Feenblutes. Es war die gleiche Macht, die er am Tage der Jagd gefühlt hatte.


    Und auch sie bemerkte es. Bens Blicke folgten ihr, als das Feenblut das Versteck verließ. Er konnte nicht sehen, was ihre Aufmerksamkeit fesselte, doch es war, als ob sie jemand führte. Sie nahm nichts und niemanden wahr, reagierte nicht auf die empörten Blicke der Höflinge, die eilig aus ihrem Weg springen mussten.


    Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Etwas stimmte nicht, aber er fand den Ursprung nicht. Ohne nachzudenken, setzte er sich in Bewegung, nahm die Verfolgung des Feenblutes auf, das in einem abgelegenen Gang verschwunden war, den normalerweise nur die Dienerschaft benutzte.


    Hastig stieß er beiseite, wer ihm nicht schnell genug auswich, ignorierte die aufgebrachten Stimmen, die ihm folgten. Er erhaschte nur den Saum ihres weißen Kleides, bevor sie um eine Ecke bog und in der Finsternis einer lichtlosen Abzweigung verloren ging. Ben fluchte ungestüm, um seinem Ärger darüber Luft zu machen, dass er sich auf seine menschlichen Sinne verlassen musste, obgleich alles um ihn herum vor Magie vibrierte. Nur ein winziger Hauch würde reichen, um ihr mühelos folgen zu können. Aber es gab keinen Zugang, den er sich zunutze machen konnte.


    Benneit stolperte durch den langen Flur, zu langsam, um zu ihr aufschließen zu können. Die Umgebung war ihm nicht bekannt. Er musste auf sein Gehör vertrauen, auf die leisen Schritte horchen, die vor ihm den Gang passierten, an dem er sich entlangtastete. Er verfluchte sein Pech tausendfach, ohne etwas an dem launischen Schicksal ändern zu können, das ihn ungeschickt hinter einer Frau herstolpern ließ, deren Geschwindigkeit unter diesen Umständen nahezu unheimlich war.


    Dann drang das Quietschen einer Tür an sein Ohr und der schwache Mondschein spendete endlich genügend Licht, um ihn schneller vorankommen zu lassen. Er zögerte nicht, hastete auf die Lichtquelle zu, die ihn zu der offenen Tür brachte. Dort angekommen hielt er inne und musterte den Aufgang, der in einen der Türme des Schlosses führte. Die Magie, die dieser Ort ausstrahlte, war so stark, dass er im ersten Augenblick vor ihr zurückschreckte. Sie traf ihn mit der Wucht eines Sturmes und ließ ihn für eine unendlich lang erscheinende Zeit taumeln, bis er sich wieder gefangen hatte.


    Ein spitzer Schrei erklang von der Treppe her. Benneits Zähne knirschten und er setzte sich in Bewegung, sprang die Stufen der steilen Treppe empor, die seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt zu werden schien. Er ignorierte den Schmerz, den ihm die Magie zufügte, rannte auf den Feuerschein zu, der die Windungen des Aufstiegs erhellte. Der Atem verließ keuchend seine Brust. Die Anstrengung, gegen den Sog der Magie anzukämpfen, der ihn überwältigen wollte, ließ seine Lungen brennen und den Ruf nach dem Feenblut verstummen, bevor er ihn hervorbringen konnte. Ben kämpfte sich weiter voran, bis er eine Tür erreichte, die ins Freie führte, hinauf zu den Zinnen des Turmes. Und dort sah er sie. Allein in der Mitte der freien Fläche, in ihrem weißen Kleid, umrahmt von der riesigen Kugel des Mondes. Eine Lichtgestalt, die sich scharf von der dunklen Nacht abhob.


    »Maeve?« Der Name kam fragend über ihre Lippen und schließlich erkannte er die dunkle Gestalt der anderen Frau, die ihr gegenüberstand, beinahe unsichtbar in der Schwärze, die sie umhüllte. Blasse Lippen teilten sich zu einem leichten Lächeln. Einem Lächeln, das siegessicher wirkte, von einer Grausamkeit gezeichnet, die ihre Schönheit überschattete. Die Luft flirrte und der Kreis aus losem Geröll, der die Mitte des Turmes umschloss, begann, in einem hellen, weißlichen Licht zu erglühen. Benneits warnender Schrei verging in dem Tosen der Magie, die den Turm wie eine Welle überflutete.


    Ein zorniger Aufschrei. War es Viola? Die andere Frau, die sie Maeve genannt hatte? Er konnte es nicht mehr unterscheiden, als die Magie ihr Werk vollbrachte und ihn in ihren Sog stürzen ließ. Das Licht erlosch und die Welt versank in Schwärze.


    

  


  
    Asmoria


    Gedämpfte Stimmen durchbrachen die Dunkelheit, die Viola gefangen hielt. Sie berührten ihr Bewusstsein so zart und flüchtig wie die Flügel eines Schmetterlings und blieben schwer zu fassen. Sie stöhnte leise, bewegte sich vorsichtig. Die Benommenheit lag über ihr wie eine Glocke, die sie von ihrer Umwelt abschnitt. Ihre Fingerspitzen tasteten über die glatte, ebene Fläche, auf der sie zum Liegen gekommen war. Sie war kalt und hart, beinahe wie Glas. Ein sanftes Plätschern drang an ihre Ohren und ein seltsam betörender, betäubender Blütenduft lag in der Luft wie ein schweres Parfum.


    Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Dunkelheit von Eleonores Wacht, geisterhafte Stimmen in tiefer Stille, das Gesicht ihrer Schwester, das ihr umrahmt von einem riesigen Mond entgegenblickte. Dann grelles Licht und ein Sturz in endlose Schwärze.


    Der Schrecken durchbrach endlich den Schleier, der sich über ihr Bewusstsein gelegt hatte und Viola schlug die Augen auf, blickte auf einen unendlichen Sternenhimmel, der sich über ihr erstreckte. Und doch befand sie sich nicht mehr unter freiem Himmel, nicht auf Eleonores Wacht. Eine gläserne Kuppel ragte über ihrem Kopf auf und rahmte den Himmel und die funkelnden Sterne. Überrascht keuchte sie auf und versuchte, sich auf die Ellenbogen zu kämpfen, um mehr von ihrer Umgebung erfassen zu können. Schwindel ergriff sie auf der Stelle und eine umfassende Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus und zwang sie dazu, ruhig zu verharren, bis die erste Welle abebbte.


    Sie schluckte heftig, dankte der heiligen Mutter dafür, dass sie auf das Bankett verzichtet hatte und sich nichts in ihrem Magen befand. Vorsichtig besah sie sich ihre Umgebung genauer. Nein, dies war nicht Stormhaven. Sie lag inmitten einer bizarren Landschaft aus einem dunklen, glänzenden Material, das wie Glas wirkte. Ein Rund aus zierlichen, gewundenen Säulen stützte die falsche Himmelskuppel und weißlich glühende, schwebende Kugeln tauchten das Gewölbe in ein sanftes Licht. Es war, als seien die Sterne vom Himmel herabgefallen, um ihr Licht an diesem Ort erstrahlen zu lassen. Finsternis lauerte jenseits der Säulen und verbarg, was auch immer sich dahinter befinden mochte. Dort lag der Ursprung des leisen Plätscherns, das stetig im Hintergrund murmelte.


    Panik ergriff Viola. Es war ein Traum. Es musste ein Traum sein, eine Täuschung ihrer Sinne. Ein Ort wie dieser konnte nicht existieren. War sie tot und in den Tiefen des Abgrundes angelangt? Aber warum fühlte sie dann Schmerz? Warum drohte sie die Übelkeit von Neuem zu überwältigen? Starr vor Angst rang sie nach Atem, suchte verzweifelt nach einem Funken der Vernunft, um sich zu beruhigen.


    »Wer ist das?« Die Frauenstimme schnitt herrisch durch das Gewölbe. Viola schreckte auf und forschte nach der Quelle des fremden Klangs. Sie brauchte einen langen Augenblick, bis sie sich ausreichend orientiert hatte, um die hochgewachsenen Gestalten zu erkennen, die ihr den Rücken zuwandten. Sie waren um ein zusammengekauertes, dunkles Bündel versammelt, das zwischen ihnen am Boden lag.


    Eine Frau beugte sich darüber und untersuchte es. Schwarzes Haar, das im Schein der weißen Lichter seidig schimmerte, floss an ihrem schmalen Körper herab und umhüllte sie wie ein Schleier. Ihr nachtblaues Kleid fiel in einer Kaskade von silberdurchwirkter Seide auf den gläsernen Grund. Es war mit nichts zu vergleichen, was Viola jemals zu Gesicht bekommen hatte, von einem fremden Schnitt, der seltsam altertümlich schien. Hastig schreckte die Schwarzhaarige zurück und ihre Finger ließen von dem Bündel ab, als hätte sie glühende Kohlen berührt. »Ein Nachtblut! Wie konnte dir ein solcher Fehler unterlaufen? Durch deine Unachtsamkeit ist das Tor unbrauchbar geworden!«


    Wut färbte ihre Worte. Eine kalte, unbarmherzige Wut, die Viola erschauern ließ. Sie überdeckte das Grauen, das dahinter lauerte.


    »Er ist in den Sog des Kreises geraten, nachdem ich ihn geöffnet hatte. Ich konnte es nicht mehr verhindern!« Eine weitere weibliche Stimme, flehend und ängstlich. Eine Stimme, die sie kannte. Eine Stimme, die seit Wochen nach ihr rief. Viola richtete sich ruckartig auf und starrte auf die Frau, die ihr Ebenbild war.


    »Maeve.« Der Name verließ ihren Mund in einem tonlosen Hauch, ohne dass sie sich seiner Aussprache bewusst war. Zorn drängte die Angst in den Hintergrund, als Viola sich an die letzten Augenblicke auf Eleonores Wacht erinnerte. Das überlegene Lächeln auf den Lippen dieser Frau, bevor das Licht so gleißend hell geworden war, dass es ihre Züge ausgelöscht hatte.


    »Eure Majestät? Sie ist erwacht.« Die Sprecherin mit den goldenen Locken eilte an ihre Seite und endlich erkannte Viola, dass es kein Mensch war, der neben ihr zu Boden sank. Es war eine Fey! Erschrocken sog Viola den Atem ein. Sie alle waren Fey! Bedeutete das, dass sie sich in Asmoria befand? In der Welt hinter der Nebelwand, die das Reich der Feen von den Menschen trennte? Heilige Mutter der Inseln, was hatte all das zu bedeuten? Warum war sie hier?


    Die Fragen traten in den Hintergrund, als sich alle Augen auf sie richteten. Merkwürdige Augen, die sie mit kühlen Blicken musterten, von einer solch intensiven Farbe, dass sie keinem Menschen gehören konnten. Beklommenheit breitete sich in ihr aus und ließ ihr das Atmen schwerfallen.


    Die Fey in dem nachtblauen Gewand betrachtete sie für einen langen Moment schweigend. Dann wandte sie sich noch einmal an die Frau, die sie für ihre Schwester gehalten hatte. »Wir werden später darüber reden. Geh.«


    Kurz schien es, als wolle sie widersprechen, doch dann senkte sie den Kopf und verneigte sich steif. Der Blick, mit dem sie Viola bedachte, war von einem solchen Hass erfüllt, dass diese unwillkürlich die Arme um ihren Oberkörper schlang. Maeve verließ das Gewölbe, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Schafft mir das Nachtblut aus den Augen!« Ein weiterer Befehl. Beinahe erwartete Viola, dass man sie ergreifen würde, doch die Fey, die aus den Schatten traten, ignorierten sie. Sie bewegten sich auf das formlose Bündel zu, das noch immer am Boden lag. Schwarze, unheimlich glühende Ranken wuchsen aus dem Nichts empor und wanden sich um die Gestalt. Ein kehliger Schmerzensschrei hallte durch das Gewölbe, bis er in ein leises Stöhnen überging und schließlich ganz verstummte. Grobe Hände in gepanzerten Handschuhen packten den Mann und mit Entsetzen erkannte Viola das lange, dunkle Haar und das blutleer erscheinende Gesicht, das ihr noch vor Kurzem so nah gekommen war. Es war der Hochländer, den die Fey mit ausdruckslosen Mienen auf die Füße stellten. Er schwankte, schien mehr tot als lebendig und das eisige Grau seiner Augen verbarg sich hinter seinen gesenkten Lidern.


    »Oh Edea! Benneit!«


    Er zeigte keine Reaktion. Dafür brachte ihr Ausruf die Aufmerksamkeit der schwarzhaarigen Frau zu ihr zurück. Kalte, blaue Augen bohrten sich in ihre Seele und für einen Augenblick fühlte sich Viola wie ein wehrloses Kaninchen, das sich einer Schlange gegenübersah.


    Am Rande ihres Blickfeldes nahm sie wahr, wie die Fey Benneit MacDonegal aus dem Raum schleiften. Sie wollte protestieren, doch der Protest erstarb auf ihrer Zunge.


    Sanfte Hände machten sich an ihr zu schaffen, halfen ihr, sich vom Boden zu erheben. Es war die Fey mit dem goldenen Haar, aber Viola beachtete sie kaum. Sie konnte ihren Blick nicht von der Schwarzhaarigen lösen, die langsam auf sie zu trat. Ihre Haltung war majestätisch, ihre Züge stolz, so schön, dass sie einer makellosen Marmorstatue ähnelte. Niemals zuvor hatte sie ein solches Wesen erblickt. Selbst ihre Mutter konnte nur noch den schwachen Abglanz einer leibhaftigen Fey vermitteln. Ein filigraner, silberner Reif mit einem blauen Stein ruhte auf ihrer Stirn. Er glich dem dunklen Blau ihrer Augen, erinnerte an das Meer in einer finsteren Nacht.


    Sie wollte vor dieser überirdischen Kreatur zurückweichen, doch ihre Füße verweigerten ihr den Gehorsam. Als die Fey nahe genug an sie herangetreten war, berührten ihre langen Finger Violas Kinn. Sie hob es an, besah sich jeden Millimeter ihres Gesichts. Instinktiv drehte die junge Frau den Kopf beiseite und erntete dafür ein belustigtes Kichern. »Erstaunlich. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Beinahe könnte man vergessen, dass du ein Halbblut bist.«


    Sie fühlte sich wie eine Kuriosität, die man zur allgemeinen Erheiterung in einem Käfig ausgestellt hatte und die man nun verspottete. Ihre Selbstbeherrschung drohte, endgültig zu versagen. Viola unterdrückte mit aller Kraft das Zittern, das durch ihre Glieder fahren wollte.


    Die Fey nahm keine Notiz davon, wandte sich zu jemandem um, der unbemerkt zwischen den Säulen hervorgetreten war. »Ist es nicht faszinierend, Gwydeon? Das menschliche Blut hat kaum Spuren bei ihr hinterlassen.«


    Seine Schritte waren nahezu unhörbar. Die hohen Stiefel erzeugten kein Geräusch auf dem spiegelgleichen Boden, auf dem Reflexionen der Lichter tanzten. Der Fey besaß langes, silberfarbenes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Es bildete einen scharfen Kontrast zu dem Schwarz des weiten Hemdes und der engen Hosen, in denen seine Beine steckten. Hochmut sprach aus seiner Haltung und er wurde von einer unheimlichen Aura umgeben, die Viola erschauern ließ. Sein linkes Auge war so schwarz und hart wie Onyx. Die Pupille verschwand in der Dunkelheit der Iris. Das andere versteckte sich hinter einer Augenklappe, die in dem dämmerigen Zwielicht wie ein dunkles Loch in seinem blassen Antlitz wirkte.


    Sie wandte sich ab, unfähig, den düsteren, pupillenlosen Blick zu ertragen. Der Fey musterte Viola lange, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Trotzdem verdirbt es ihr Blut. Sie ist schwach.« Seine Äußerung war frei von jeglicher Emotion, dennoch zeichnete sich Abscheu in seinem Blick ab.


    Die Schwarzhaarige lachte heiter auf. »Ihr seid schrecklich engstirnig, Gwydeon. Denkt daran, wessen Blut in ihren Adern fließt.« Eine sachte Drohung begleitete die Worte der Fey trotz ihrer Erheiterung. Sie legte den Kopf schief und betrachtete Viola nachdenklich. Unwillkürlich trat diese einen Schritt zurück, doch ihr Rückzug endete, als sie an den Körper der goldhaarigen Frau stieß, die noch immer in ihrem Rücken verharrte.


    »Was ... was wollt Ihr von mir? Wer seid Ihr?«, stieß sie atemlos hervor, unfähig, zu verstehen, was mit ihr geschehen war und was diese Kreaturen von ihr wollten.


    »Das wirst du bald erfahren, mein Kind. Hab keine Angst. Du bist bei mir in den besten Händen.« Es lag keine Wärme in ihren Worten und nichts milderte die Kälte in den Augen der Fey. Beiläufig strich sie eine Strähne von Violas silberblondem Haar beiseite und die junge Frau erschauerte unter ihrer Berührung. Ihre spinnengleichen Finger streiften ihre Schläfe wie ein eisiger Windhauch und Viola spürte, wie sie neuer Schwindel überkam. Die Welt verschwamm vor ihren Augen und das Licht zog sich zurück, bis es nur noch die dunkle Nacht gab, in der die Sterne zu einer unhörbaren Melodie tanzten.


    

  


  
    Scherben


    Es war ein Traum. Nicht mehr als ein beunruhigender, seltsamer Traum. Viola erwachte in ihrem Bett, in ihren Gemächern auf Stormhaven. Ihre Finger glitten über die seidenen Bettlaken, die sich beruhigend kühl auf ihrer Haut anfühlten, wanderten über die weichen, bestickten Kissen, die ihren Kopf stützten. Rosenduft berührte ihre Nase und sie schnupperte überrascht. Rosen im Winter? Auf Stormhaven wuchs zu dieser Jahreszeit keine einzige Rose. Hatte Catherine eines ihrer Parfums verschüttet?


    Unwillig öffneten sich ihre Augen und sie blinzelte gegen die verschwommene Sicht an, die ihre Umgebung vor ihr verbarg. Catherines blondes Haar streifte ihr Blickfeld und Viola wunderte sich für einen Augenblick darüber, dass sich das Mädchen zu dieser Zeit in ihrem Schlafgemach aufhielt. Was war geschehen? War sie krank?


    Sie öffnete die Lippen, um ihre Frage an das Mädchen zu richten, als eine Stimme erklang und sie innehalten ließ. »Endlich seid Ihr aufgewacht!«


    Es war nicht Catherine, die zu ihr sprach. Verwirrt zog Viola die Stirn in Falten. Was in Edeas Namen ...? Die Erinnerung kehrte zurück und ließ sie keuchend in die Höhe fahren. Es waren nicht Catherines seegrüne Augen, die ihr entgegensahen. Es waren die veilchenfarbenen Augen einer Fey. Der Fey mit dem goldenen Haar! Unwillkürlich schreckte Viola zurück und sprang aus dem Bett mit den seidenen Laken, das nicht das ihre war.


    »Bitte, ich will Euch nichts Böses. Ich bin Alyanna. Man hat mich zu Eurer Dienerin erwählt.«


    Dienerin? Was hatte das zu bedeuten? War die ganze Welt verrückt geworden? Zu verwirrt, um Worte zu finden, rang Viola nach Atem und kämpfte gegen den Schrecken an, der in ihre Glieder gefahren war.


    Die Fey hob beschwichtigend die Hände und entblößte perlenweiße Zähne in einem zaghaften Lächeln. Vorsichtig blickte Viola sich um, erwartete halb, die Schwarzhaarige zu sehen, die sie mit kalten Blicken maß. Doch sie war allein mit der goldhaarigen Fey. Allein in einem Gemach, das in keiner Weise ihrem eigenen glich.


    Staunend wanderten ihre Augen über die Pracht, die sie umgab. Elfenbeinfarbene Säulen wanden sich in die Höhe, hinauf zu einer nachtblauen Kuppel, in der die gleichen Kugellichter schwebten, die sie in dem dunklen Gewölbe entdeckt hatte. Zarte, verschlungene Muster verbanden die filigranen Säulen, an denen sich weiße Rosen emporrankten. Sie waren die Quelle des Duftes, der in der Luft hing wie ein feiner Schleier. Es gab keine Erde, in der die Pflanzen wurzelten. Sie berührten den Boden, ohne damit verbunden zu sein.


    Durchscheinende Vorhänge unterteilten das Gemach und bewegten sich in einer leichten Brise, ließen Viola einen Blick auf ein Wasserbecken erhaschen. Ein kleiner Wasserfall ergoss sich mit einem sanften Plätschern aus einem riesigen Blütenkelch in das Becken. Er verteilte seinen Sprühnebel über den roséfarbenen Seerosen, die auf der stillen Fläche schwammen. Ein Schwan zog darauf einsam seine Runden. Dahinter erkannte sie dicht belaubte Bäume vor einer hügeligen Landschaft, die sich in die Ferne erstreckte. Auch sie wuchsen auf dem hellen Stein des Bodens, streckten ihre Wurzeln über die feste Oberfläche, ohne in diese einzudringen. Vogelgesang drang sacht an ihr Ohr, obwohl sie keines der Tiere ausmachen konnte.


    Eines der Kugellichter schwebte an ihrem Gesicht vorüber, als sie den Blick zurück auf die Fey richtete, die abwartend vor ihr stand. Viola leckte über ihre trocken gewordenen Lippen, zwang sich zur Ruhe, obgleich alles in ihr schreien wollte. »Wo bin ich?«


    »Ihr seid auf Caer’Ayelle, dem Schloss von Königin Morwena von Melias.«


    Ungläubig starrte Viola ihr Gegenüber an. »Königin Morwena?«


    Alyanna nickte bestätigend und Viola spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Morwena von Melias, die Königin der Nebellande. Die gefallene Königin der Fey, die einst über Asmoria geherrscht hatte, bis der große Krieg das Feenreich gespalten hatte. Nun war sie eine der drei Fey, die dieses Reich regierten. Violas Verstand weigerte sich, diese Information zu verarbeiten. Für sie war Morwena eine Gestalt aus Mythen und Legenden, keine lebendige Kreatur. Und doch war sie real. Ebenso wirklich wie die Tatsache, dass Feenblut in ihren eigenen Adern floss. Die Schwarzhaarige mit den kalten Augen. Nun konnte sie ihr einen Namen geben.


    Natürlich hatte sie von Menschen gehört, die die Grenze zu den Nebellanden überschritten hatten, aber nichts hatte sie darauf vorbereitet, selbst zu diesen zu gehören. Asmoria war etwas aus den Geschichten ihrer Mutter, ein fernes Märchenland, das einem Traum entsprungen war. Ein Land, aus dem es kein Entkommen gab, wenn es die Fey nicht wünschten.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug, stieß die Luft wieder aus, um die Angst zu bekämpfen, die sich ihrer bemächtigen wollte. Es hatte keinen Sinn. Sie wusste nicht, wie sie in diese Lage geraten war und warum sie sich an diesem Ort befand. Aber sie würde es niemals herausfinden, wenn sie es sich erlaubte, der aufsteigenden Panik freien Lauf zu lassen.


    Alyanna sah sie abwartend an. Etwas an ihrer Haltung ließ Unbehagen erkennen. Verwundert nahm Viola diese Regung zur Kenntnis, bevor sie zu einer neuerlichen Frage ansetzte. »Wie bin ich hierhergekommen?«


    »Ihr seid durch das Tor getreten ...« Alyanna zögerte. Ihre Finger spielten nervös mit dem langen Zopf, der bis zu ihren Knien hing. Viola betrachtete sie nachdenklich. Die Fey schien nicht sicher, was sie ihr offenbaren durfte, doch es war offensichtlich, dass sie mehr wusste, als sie preisgab.


    »Tor ... ein ... Feenkreis.« Eine schwache Erinnerung an das Rund aus zerbrochenem Stein auf Eleonores Wacht zuckte durch ihren Geist. Sie sehnte sich danach, für einen Augenblick ungestört über alles nachzudenken zu können, was ihr widerfahren war und presste die Fingerspitzen gegen ihre pochenden Schläfen. Doch da war noch etwas anderes. Der qualvolle Schrei von Benneit MacDonegal hallte einmal mehr in ihrem Bewusstsein nach und ließ sie zu der goldhaarigen Fey aufblicken. »Wo ist der Mann, der mit mir hierher gebracht worden ist?«


    Die goldene Haut der Fey verlor ihren lebhaften Schimmer. »Er ist ... Ihr solltet nicht nach ihm fragen, Mylady.« Alyanna stockte und wich ihren Augen aus.


    Kälte kroch in Violas Glieder. »Wo ist er? Bitte Alyanna, ich muss es wissen.« Die Dringlichkeit in ihren Worten überraschte sie selbst, ebenso wie der ängstliche, schnelle Schlag ihres Herzens, der unvermittelt einsetzte. Sie beugte sich zu der anderen Frau, fasste nach ihrem Arm, als diese sich von ihr abwenden wollte.


    »Wirklich, Schwester? Du sorgst dich um das Nachtblut? Du bist zu lange unter Menschen gewesen.«


    Alyannas Kopf ruckte zu der Stimme herum, die aus dem Nichts erklang. Viola folgte ihrer Blickrichtung, hinüber zu den wehenden Schleiern, hinter denen die schlanke Silhouette einer Frau zu erkennen war.


    Bitter presste sie ihre Lippen zusammen, beobachtete, wie eine zarte Hand den leichten Stoff beiseite wischte. »Und du bist wohlauf, wie ich sehe.« Frost färbte ihre Worte.


    Alyanna trat zur Seite, nicht ohne einen hastigen Knicks in Richtung der Schwarzhaarigen anzudeuten. Maeve oder die Frau, die sie für Maeve gehalten hatte, betrat das Gemach. Ihre Haltung war stolz, ihr Blick herablassend auf Viola gerichtet. Noch immer trug sie das fließende, schwarze Gewand, das sie mit der Nacht hatte verschmelzen lassen. »Würdest du mich lieber am Boden sehen? Wie abscheulich von dir. Ich dachte, deine Begrüßung fiele nach all den Jahren herzlicher aus.«


    Viola ignorierte die Spitze. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, mit denen sie ihr Gegenüber musterte. »Wer bist du wirklich?«


    Maeves helles Lachen perlte durch den Raum. »Die geliebte Schwester, die du unbedingt kennenlernen wolltest und um deren Wohl du so schrecklich besorgt warst. Wer sollte ich sonst sein?« Beiläufig zupfte sie Blütenblätter von einer der weißen Rosen und ließ sie zu Boden rieseln.


    Ein klirrendes Geräusch lenkte Violas Aufmerksamkeit für einen Augenblick auf die gefallenen Blüten. Aber es waren keine Blätter, die dort zu Maeves Füßen lagen. Es waren Scherben. Zerbrochenes Glas. Voller Grauen wandte sie sich ab, bemüht, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. »Du lügst.« Sie verbannte jedes Gefühl aus ihrer Stimme, versuchte, so überzeugt zu wirken, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war.


    Blitze tanzten in Maeves Augen und Viola erkannte den Zorn, der hinter der belustigten Fassade schwelte. Er ließ ihre Antwort heiser klingen. »Nein, kleine Schwester. Ich bin nicht diejenige, die dich belogen hat.«


    Violas Körper versteifte sich. Sie blickte in die Augen ihres dunklen Spiegelbildes und wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Trotzdem weigerte sie sich, diese Wahrheit anzuerkennen. »Meine Schwester ist tot.«


    Maeves Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. Sie verließ die Säule, an die sie sich gelehnt hatte und trat näher an Viola heran, umrundete sie und hielt schließlich in ihrem Rücken inne. »Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann hier? Warum bist du meinem Ruf so bereitwillig gefolgt?«, zischte sie leise.


    Das Flüstern ließ eine Gänsehaut auf ihrem Körper entstehen. Viola gestattete es der brodelnden Wut in ihrem Inneren, an die Oberfläche zu dringen und die unangenehme Empfindung zu vertreiben. Mit einer heftigen Bewegung fuhr sie zu der anderen Frau herum. »Warum dann dieses Spiel? Wenn du tatsächlich meine Schwester bist, hättest du mich auf andere Weise hierher bringen können.«


    »Und deine ... unsere ... Mutter hätte es einfach zugelassen? Erlaubt, dass ihre geliebte, kleine Tochter den Schleier durchschreitet? Glaubst du das wirklich, Viola?« Etwas in Maeves Stimme, in der Art, wie sie die Worte aussprach, ließ Viola aufhorchen. Ein feiner Schmerz lag darin verborgen und durchbrach die Gleichgültigkeit, die sie zur Schau trug. Die Empfindung ließ sie stutzen, in der Miene der anderen nach Emotionen forschen, die unter ihrer Kälte versteckt waren.


    »Warum hätte sie mich aufhalten sollen?« Es war eine kühne Frage, auf die sie selbst die Antwort suchte. Und sie konnte in Maeves Gesicht lesen, dass sie diese Antwort nur zu gut kannte.


    »Weißt du das nicht, kleine Schwester? Weißt du es wirklich nicht?« Maeve lächelte versonnen. »Nein, du weißt es nicht, nicht wahr? Aber ich bin nicht diejenige, die deine Fragen beantworten wird. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass die Königin auf dich wartet. Und du solltest sie auf keinen Fall zu lange warten lassen. Sie schätzt es nicht, wenn man ungehorsam ist.«


    Sie drehte sich zu der goldhaarigen Fey um, die stumm im Hintergrund verharrte und den Blick zu Boden gerichtet hielt. »Alyanna? Sieh zu, dass meine Schwester in einen herzeigbaren Zustand gebracht wird, bevor sie ihre Gemächer verlässt. In diesem Aufzug sollte sie sich nicht in Caer’Ayelle zeigen.«


    Ein weiterer abschätziger Blick und Maeve raffte ihre Röcke und wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne. Einmal mehr brach der dunkle Klang ihrer Stimme die Stille, die nur von dem Plätschern des Wasserfalls gestört wurde. »Ach ... Viola? Willkommen Zuhause.«


    Sie ließ Viola keine Gelegenheit, auf ihre Worte zu antworten. Maeve verschwand durch die seidenen Schleier, durch die sie das Gemach betreten hatte, und ließ ihre Schwester mit neuen Fragen zurück. Erschöpft sank Viola auf das Bett, unfähig, zu erfassen, was mit ihr geschah. Was sollte das alles? Warum war sie hier? Was wollten diese Kreaturen von ihr? Warum war ihre Schwester am Leben? Und warum hatte ihre Mutter ihr das Los ihrer Erstgeborenen verschwiegen? Die Fragen tanzten in ihrem Kopf und verstärkten sein Pochen. Das endlose Rauschen des Wasserfalls zehrte an ihren Nerven und verspottete sie mit seinem Lied.


    Es war Alyanna, die sie schließlich aus ihrer Starre riss. »Mylady? Wir sollten ...«


    Viola hob den Kopf und die Fey verstummte. »Mich in eine ansehnliche Verfassung bringen? Natürlich.«


    Ihr bitteres Lächeln ließ Alyanna verlegen zu Boden blicken.


    »Ich nehme an, Ihr werdet mir nicht verraten, was es mit diesem Spiel auf sich hat, nicht wahr?«


    »Es tut mir leid, ich habe kein Recht dazu. Ich bin nur eine Dienerin.«


    Eine Dienerin, die einer Gefangenen diente. Die Art ihrer Ankunft in Asmoria ließ sich kaum mit der Einladung eines geschätzten Gastes gleichsetzen. Aber es half nichts. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das im Augenblick nicht zu ändern war.


    Viola nickte und erhob sich von ihrem Platz. Wenn sie niemand in die Regeln einweihen wollte, würde sie mitspielen müssen, so gut sie es vermochte. Wie es schien, wollte ihr das Schicksal keine andere Wahl lassen.


    

  


  
    Der Saphirmond


    Es war aussichtslos, mehr aus Alyanna herausbekommen zu wollen. Viola hatte feststellen müssen, dass die Fey entweder zu verschüchtert war, um etwas preiszugeben, oder tatsächlich wenig über den Grund ihres Aufenthaltes in Asmoria wusste. Nach einigen weiteren Versuchen hatte sie es aufgegeben, der goldhaarigen Frau Antworten entlocken zu wollen. Stattdessen hatte sie sich in ihre Hände begeben und staunend dabei zugesehen, wie sie sich unter Alyannas Bemühungen in etwas verwandelte, das einer wahrhaftigen Fey glich.


    Nun eilte sie in einem fließenden, silberblauen Gewand hinter der Dienerin her und bemühte sich, sich nicht in den langen, mit silbernen Mustern bestickten Ärmeln zu verheddern oder über den Rock zu stolpern, der hinter ihr über den glatten Boden schleifte. Fey trugen keine Reifröcke und sie schnürten ihre Körper nicht in ein Korsett. Das lose Kleid war ungewohnt und Viola fühlte sich darin nackt und schutzlos. Es präsentierte die weiblichen Rundungen auf eine Art und Weise, die Rébecca sicherlich gut gefallen hätte.


    Sie unterdrückte ein Seufzen, spürte, wie ihr bei dem Gedanken an Stormhaven und ihre Freundin das Herz schwer wurde. Noch immer erschien ihr das Geschehen wie ein schlechter Traum. Allerdings waren die Aussichten, aus diesem Traum zu erwachen, gering.


    Das lose Haar streichelte ihre bloßen Schultern, wann immer es von der leichten Brise berührt wurde, die durch die weitläufigen Räume wehte, ohne dass ein offenes Fenster zu sehen war. Sie trug den Duft nach fremden Blüten in sich, die Viola nicht einzuordnen wusste.


    Die Pracht von Caer’Ayelle betäubte ihre Sinne. Alyanna führte Viola durch ein Gewirr aus Gängen und Wegen, in dem sie schon nach kurzer Zeit die Orientierung verloren hatte. Hohe Säulengänge boten Fläche für Fresken, die so lebendig erschienen, dass sie nicht nur einmal glaubte, eine Bewegung darauf zu erkennen. Es war schwer zu erfassen und Viola war sich niemals sicher, ob sie einer Täuschung erlag oder ob die Bilder auf eine geheimnisvolle Weise zum Leben erwachten, sobald sie den Blick für einen Moment abwandte.


    Faune wandelten munter über Blumenwiesen und durch tiefe Wälder. Eine sanfte Melodie erklang aus dem Nichts und begleitete ihr Treiben. Feyfrauen in leichten Gewändern waren in einen Reigen verstrickt, der sich über mehrere Wände zog. Sie tanzten unter den Augen eines majestätischen, goldenen Drachen, der von dem Gipfel eines Berges auf sie niedersah. Etwas huschte an Violas Augenwinkel vorüber und sie hätte schwören mögen, dass der Drache mit den Flügeln geschlagen hatte, seine Position verändert war, als sie erneut auf ihn blickte. Hilflos schüttelte sie den Kopf, versuchte, die Einhörner zu ignorieren, die unvermittelt hinter Bäumen hervorlugten, die Pegasi, die hoch über ihr durch die Lüfte glitten.


    Alyanna hingegen achtete kaum auf ihre Umgebung. Sie schritt ungerührt voran, passierte Galerien, von denen aus man im Freien hohe Brücken aus einem gläsernen Material erkennen konnte, die sich in weiten Bögen über Flüsse und Wasserfälle spannten. Der Anblick des glitzernden Wassers, das von blühenden Bäumen und Büschen gesäumt wurde und des blauen, wolkenlosen Himmels, der sich darüber erstreckte, war atemberaubend. Nichts daran ähnelte der hügeligen, grünen Landschaft Alvionas, die Viola kannte. Nichts war grau oder unansehnlich, nichts störte die Perfektion der Natur. Es glich dem zum Leben erwachten Ideal eines Malers, einem Traum, der wahrgeworden war.


    Sie vermochte es nicht, alle Eindrücke zu erfassen, schauderte, sobald sie aus der Höhe in die Leere blickte, die unter ihr gähnte. War etwas in Caer’Ayelle real? Oder war es das Werk der Magie, die in den Gängen summte und ihr Blut vibrieren ließ? Würden die Blätter dieser Bäume zerbersten wie die Rosen in ihrem Gemach, wenn sie auf den hell glänzenden Boden des Schlosses fielen? Sie wandte sich ab, folgte Alyanna weiter durch die endlosen Flure Caer’Ayelles, bis diese vor einem hohen Portal innehielt. Die silbernen Flügel zeigten eine saphirene Mondsichel, die von verschlungenen Ranken gerahmt wurde, ein Symbol, das ihr merkwürdig vertraut erschien. Unbewusst legte Viola die Stirn in Falten, versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie es schon einmal gesehen hatte, doch es entzog sich ihr.


    »Mylady? Dies sind die Gemächer der Königin. Ich werde hier auf Euch warten, bis Eure Audienz beendet ist.« Alyannas Stimme unterbrach ihre Überlegungen und Viola spürte, wie sich Trockenheit in ihrer Kehle ausbreitete. Die Gemächer der Königin. Morwena wartete hinter diesem Portal auf sie. Die Schwarzhaarige mit den kalten Augen. Viola nahm einen tiefen Atemzug, suchte nach den letzten Resten ihres Mutes, die unter Verwirrung und Benommenheit, Angst und Unsicherheit begraben lagen.


    Kaum dass Alyannas Worte verstummt waren, schwangen die Türflügel wie von Geisterhand auf, ohne dass ein Diener erkennbar war, der die Tür geöffnet hatte. Ein weiter Raum erstreckte sich dahinter. Licht flutete durch offene Bogenfenster herein und brachte den Boden mit den bunten, verschnörkelten Mosaiken in den Sonnenstrahlen zum Glitzern. Viola erhaschte einen Blick auf elegante Sitzmöbel, die jenen glichen, die sie aus dem verlorenen Teil Stormhavens kannte. Gläserne Blümchen rankten daran empor, ließen die kunstvoll verschlungenen Elemente zerbrechlich wirken.


    »Tritt ein.« Die Aufforderung erklang aus Richtung der Fensterfront und Viola blickte zweifelnd zu Alyanna, die ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Beklommen tat sie den ersten Schritt, straffte ihre Gestalt, um zu verbergen, was in ihr vorging. Es war nicht der richtige Augenblick, um Schwäche und Furcht zu zeigen und so suchte Viola Zuflucht in dem unbeugsamen Stolz, der sie den Spott und die Häme in Stormhaven hatte ertragen lassen.


    Morwenas dunkle Silhouette hob sich von der Helligkeit ab, die durch die Fenster hereinströmte, und warf einen langen Schatten in den Raum. Sie kehrte Viola den Rücken zu und sah hinaus auf die blühende Landschaft, die sich rund um Caer’Ayelle erhob.


    »Ihr wolltet mich sehen, Eure Majestät?«


    Die Königin schien kaum zu bemerken, dass Viola den Raum betreten hatte. Einige Herzschläge verstrichen in Stille, bevor sie mit einer eleganten Geste auf die Sitzmöbel wies. »Setz dich, Kind.«


    Ihre Vertraulichkeit verwunderte Viola. Allerdings war sie nur in geringem Maße mit den Gepflogenheiten am Hofe der Fey vertraut. Für ein Wesen wie Morwena konnte sie nicht mehr sein als ein junges, unerfahrenes Kind. Ein Menschenleben war für sie ein Wimpernschlag. Es verging im Bruchteil einer Sekunde.


    Schweigend ließ sie sich auf einem der fragil wirkenden Sessel nieder, vorsichtig, als könne er unter ihrem Gewicht zerbrechen. Morwena widmete ihr noch immer keine Aufmerksamkeit und Viola begann, unruhig auf ihrem Platz umherzurutschen, bis die Stimme der Königin die Stille durchbrach. »Wahrscheinlich fragst du dich, warum du dich hier befindest.« Es war keine Frage, sondern eine einfache Feststellung.


    Viola faltete die Hände in ihrem Schoß und bemühte sich um eine gleichgültige Haltung. »Ich habe es aufgegeben, nach Antworten zu suchen, nachdem Euch so sehr daran gelegen scheint, mich im Dunklen zu lassen.«


    Endlich wandte sich Morwena zu ihr um. Eine ihrer feinen, schwarzen Brauen war amüsiert in die Höhe gezogen, während sie Viola musterte. »Wie sehr du doch deiner Mutter gleichst. Der gleiche Stolz und die gleiche spitze Zunge. Du bist wie ihr Spiegelbild.«


    Wieder eine Anspielung auf ihre Mutter. Die junge Frau versuchte, den Blick der Königin ebenso kühl zu erwidern, zweifelte jedoch daran, dass es ihr gelang. Neugier stieg in ihr auf und sie beobachtete, wie die Schwarzhaarige ihren Platz am Fenster verließ und sich ihr näherte, bis sie am Rande der Sitzgruppe zum Stehen kam. Ihre langen Finger ruhten auf der Lehne eines Sessels, doch sie setzte sich nicht.


    »Ihr scheint sie gut zu kennen.«


    Die Königin lachte und die Belustigung glitzerte in ihren Augen wie ein Sternenregen. »Das sollte ich. Schließlich ist sie meine Schwester.«


    Ihre Mutter, die Schwester von Königin Morwena von Melias? Viola erbleichte und ihre Lippen teilten sich, um der Königin zu widersprechen, schlossen sich wieder, ohne ein Wort hervorgebracht zu haben. Der Mond. Sie hatte ihn in dem kleinen Schmuckkästchen ihrer Mutter gesehen, mit dem sie als Kind so gerne gespielt hatte. Ein silberner Anhänger mit einer saphirenen Scheibe, die den Mond ausfüllte. Umgeben von verschlungenen Ranken, die ihn hielten.


    Die Königin lächelte rätselhaft. »Was weißt du über das Leben deiner Mutter in Asmoria?«


    »Ich ...« Viola stockte.


    Tatsächlich wusste sie wenig über das Leben ihrer Mutter, bevor sie nach Alviona gekommen war. Sie hatte ihr Geschichten über das Feenvolk erzählt, Legenden und Mythen vor den Augen ihrer Tochter zum Leben erweckt. Sie die Sprache ihrer Vorfahren gelehrt und sie ihrer Welt in den vergessenen Hallen Stormhavens nähergebracht. Doch sie hatte selten darüber gesprochen, was ihr selbst wiederfahren war.


    Als Kind hatte sie es nicht bemerkt und als Erwachsene hatte sie die Traurigkeit ihrer Mutter davon abgehalten, Fragen zu stellen. Wann immer die Rede auf Asmoria kam, wann immer Viola versucht hatte, etwas über die Familie zu erfahren, der sie entstammte, war die Melancholie zurückgekehrt, die sie fürchten gelernt hatte. Die tiefe Trauer um etwas, das Viola nicht verstand. Sie hatte geglaubt, es sei der Verlust ihrer Familie hinter dem Schleier, den sie nicht verwinden konnte. Aber seit der Nacht, in der sie an der Feenquelle nach ihrer Mutter gerufen hatte, zweifelte sie daran, dass die Dinge so einfach waren.


    Die Königin betrachtete sie aufmerksam, als könne sie ihre Gedanken lesen und nickte dann. »Das dachte ich mir. Ja, deine Mutter ist eine Prinzessin der Nebellande, Viola. In deinen Adern fließt das königliche Blut Asmorias.«


    Die junge Frau sah ungläubig zu der Königin auf, die das Wissen um all die Rätsel in der Hand hielt, die Viola nicht allein hatte lösen können. Würde sie von ihr Antworten erhalten? Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. »Was bedeutet all das? Warum bin ich hier?«


    Die Königin blickte über ihren Kopf hinweg in die Ferne. Als sie endlich sprach, lag eine Härte in ihrer Stimme, die Viola erschreckte. »Deine Mutter hat sich ihren Pflichten entzogen. Aber ihre Töchter gehören diesem Land und es wird Zeit, dass auch du lernst, was es heißt, ein Teil dieser Familie zu sein.«


    Für einen Augenblick raubte ihr das Entsetzen über die Bedeutung dieser Worte den Atem. Wollte sie, dass Viola ihr Dasein in Asmoria fristete? Fern von ihrer Familie? In diesem fremden, erschreckenden Land? Für immer? So wie ... »Maeve. Ihr ... Ihr habt sie ihr weggenommen, nicht wahr?«


    Ein kurzer, belustigter Laut drang über die Lippen der Königin, aber es lag keine Belustigung in dem Blick ihrer dunkelblauen Augen. Sie waren so kalt wie der Himmel in einer sternenlosen Winternacht. »Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass deine Mutter nicht vergisst, welche Pflicht sie ihrer Heimat gegenüber zu erfüllen hat.«


    Plötzlich wurde es Viola kalt. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihren Körper, um das Zittern zu unterdrücken, das in ihr aufsteigen wollte. »Und warum holt Ihr mich erst jetzt?« Sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme dünn und verloren klang wie die eines kleinen Mädchens.


    Morwenas eisige Augen blickten tief in ihre Seele und hielten sie gefangen. Viola starrte sie an wie ein hilfloses Kind, das einem Raubtier gegenüberstand. »Du besitzt einen winzigen Makel, habe ich recht? Ein kleines Mal an deinem Körper, mit dem dich deine Mutter vor mir verborgen hat. Ein Symbol, das die Magie in dir gefesselt hat, damit ich dich nicht finden konnte. Aber es ist ihr nicht gelungen, mich lange genug zu täuschen.«


    Gegen ihren Willen fuhr Violas Hand zu der kleinen Stelle an ihrer Brust, zu dem rötlichen Mal, das sich seit ihrer Geburt dort befand.


    »Zeig es mir!«


    »Nein!«


    Die Königin schnaubte ungeduldig. Ein einziges befehlendes Wort in der Sprache der Fey, eine knappe Geste und der Stoff löste sich von ihrer Schulter. Er rutschte herab und offenbarte den Wirbel, der sich auf ihrer Haut abzeichnete. Abscheu zeigte sich auf Morwenas Gesicht und Viola raffte den Stoff, um ihre Blöße zu bedecken. »Niemals hätte ich geglaubt, dass Fyonnuala so weit gehen würde, sich mit ihnen zu verbünden.«


    »Mit wem?« Ihre Selbstbeherrschung versagte unter der Machtdemonstration der Fey und das Zittern fuhr unbarmherzig in ihre Glieder. Die Königin antwortete nicht. Schweigen legte sich über den Raum.


    Viola sammelte all ihren Mut. »Und wenn ich nicht hierbleiben möchte?« Es war ein letzter Versuch des Aufbegehrens gegen etwas, das unausweichlich schien.


    Die Augen der Königin richteten sich auf ihr Gesicht und die Unerbittlichkeit ihrer Worte ließ den letzten Rest von Violas Gegenwehr schwinden. »Ich fürchte, du hast keine andere Wahl, mein Kind.« Morwena lächelte. Das kalte, emotionslose Lächeln, das niemals ihre Augen erreichte. Die Endgültigkeit ihrer Worte schwebte in der Luft und erstickte jeden Widerspruch.


    

  


  
    Alyannas Geheimnis


    Ihre Audienz bei der Königin war beendet. Morwena hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass weitere Fragen für den Augenblick nicht erwünscht waren. Wütend schleuderte Viola eines der bestickten Kissen gegen die Wand ihres Schlafgemachs. Des Gemachs, das sie gemäß den Wünschen der Königin von nun an für alle Zeit bewohnen sollte. Es kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, ohne dass sie die geringste Befriedigung empfand.


    Sie war hilflos und allein in einer fremden Welt, die ihr bislang kaum wirklicher erschienen war, als ein Märchenreich. Das Feenblut in ihren Adern war nicht mehr als eine exotische Abstammung, etwas, das ihr Leben nur wenig beeinflusst hatte. Viola war als Mensch unter Menschen aufgewachsen. Sie gehörte nur zum Teil in ihre Welt, unterschied sich von ihnen, aber diese Welt war alles, was sie kannte. Asmoria. Die Nebellande. Es war ein Relikt aus einer fernen Vergangenheit, ein Mädchentraum, der ihre Kindheit begleitet hatte, bis er von der Realität ausgelöscht worden war. Und ihre Realität war Alviona. Stormhaven. Der Hof des Königs. Nicht dieser fremdartige Ort, der nur in Träumen existieren sollte.


    Trotzdem war sie hier, hinter dem Schleier, der das Feenreich von den Menschen trennte. Eine Gefangene der Feenkönigin, deren Blut sie in den Adern trug und die von ihr die Erfüllung einer Pflicht erwartete, die sie nicht im Geringsten zu erfassen vermochte. Morwena hatte nicht die Güte besessen, sie über das aufzuklären, was sie von ihr wünschte.


    Frustriert sank Viola auf das Bett nieder und kämpfte gegen die Tränen, die in ihren Augen aufsteigen wollten. Sie verfluchte sich dafür, dass sie dem Ruf ihrer Schwester so leichtsinnig gefolgt war. Aber hätte sie nach Hause gehen sollen? Zurück nach Rose Hall? Hätten die Fey geschwiegen und sie in Ruhe gelassen? Oder hätte ihre Mutter den Zauber verstärkt, den sie einst über sie gewoben hatte? War es das, was sie hatte tun wollen, als sie ihre Tochter darum bat, zurückzukehren?


    Aber Fiona Shaw besaß keine magischen Kräfte mehr. Kein Fey, der den Schleier durchschritt, vermochte es, seine Magie zu wahren. Und auch Violas Mutter hatte den Preis bezahlt, als sie ihre Heimat verließ, um die Frau von Richard Shaw zu werden. Wer hatte sie also vor den Fey verborgen und vor Morwenas Zugriff geschützt? Welches Geheimnis hatte Fiona all die Jahre gewahrt?


    Violas Finger tasteten nach dem Mal, das ihre linke Brust zeichnete, dort, direkt über ihrem Herzen. Es war eine erhabene Stelle, beinahe wie eine kleine Narbe, die sich rötlich von ihrer Haut abhob. Sie besaß dieses Mal schon, solange sie denken konnte, hatte nie etwas Ungewöhnliches darin gesehen. Und doch erregte es Abscheu in der Königin.


    Was hatte ihre Mutter getan, um ihre Tochter zu beschützen? Was war sie zu tun bereit gewesen, um nicht noch ein Kind an die Fey zu verlieren? Maeves Verlust hatte ihr das Herz gebrochen. Sie wusste, dass sie ihre Tochter niemals wiedersehen würde, obgleich sie am Leben war. Endlich verstand Viola die Quelle ihrer Trauer. Doch alles andere blieb im Dunklen.


    Verzweifelt vergrub sie die Hände in den Haaren und stützte ihre Arme auf den Knien ab. Sie dachte an ihre Eltern, ihren Großvater und Rosie. James. Rébecca. Sie würde sie niemals wiedersehen. Ihre Mutter mochte ahnen, was mit ihr geschehen war und sie würde es nie verwinden, auch ihre zweite Tochter an die Fey verloren zu haben. Die Tränen brachen sich ihre Bahn. Viola schluchzte hilflos auf, verlor endlich den Kampf gegen die eiserne Beherrschung, die sie sich auferlegt hatte, als der Schmerz in ihrem Herzen übermächtig wurde.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen sein mochte, bis die Tränen versiegt waren. Gab es einen Mond in Asmoria? Sterne? Mehr als die kleinen Zauberlichter, die das Gemach mit ihrem schwachen Schein beleuchteten? Das Salz auf ihrem Gesicht trocknete ihre Haut aus und ihre Kehle war rau und schmerzte. Sie fühlte sich betäubt und erschöpft, blieb reglos in den seidenen Laken liegen, bis sie leise Schritte vernahm. Hastig schreckte sie auf und wischte über ihre Wangen, um die unangenehme Trockenheit zu vertreiben, obgleich sie wusste, dass man mit Leichtigkeit an ihren geröteten Augen ablesen konnte, was geschehen war.


    Es war Alyanna, die sich ihr näherte. Sie hielt ein Tablett aus bläulichem Kristall in den Händen, auf dem Speisen und ein Kelch mit einer roséfarbenen Flüssigkeit bereitstanden. Offenbar war Morwena nicht daran gelegen, ihre Nichte hungern zu lassen. Allerdings verspürte Viola keinerlei Appetit.


    Geschäftig stellte Alyanna das Tablett auf einem zierlichen Tisch ab. Sie fing mühelos eines der Kugellichter ein, das mit einem regelmäßigen Pulsieren auf den Kontakt reagierte, bis sie es über den Speisen freiließ. Dort schwebte es auf der Stelle, um sein Licht über dem Tisch erstrahlen zu lassen.


    Viola beobachtete ihre Bemühungen müßig, betrachtete dann unentschlossen das helle Fleisch und die Früchte, deren Ursprung ihr unbekannt war. Sie fand ein kleines, silbernes Messer mit einem Elfenbeingriff, das daneben platziert war, um ihr das Essen zu erleichtern. Ihr Körper vermittelte ihr trotz ihrer Appetitlosigkeit, dass sie hungrig war. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, etwas von dem Mahl zu kosten. Hieß es nicht, dass man für immer in der Welt der Feen gefangen blieb, wenn man von ihren Speisen aß? Viola erschauerte bei diesem Gedanken, auch wenn er nur dem Aberglauben entstammen mochte.


    Alyanna sandte ihr ein aufforderndes Lächeln, das die junge Frau mit einem skeptischen Blick quittierte. Ein Schatten legte sich über die Züge der Fey, als sie Violas Verfassung bemerkte. »Es tut mir leid, dass Euch diese Dinge widerfahren sind. Ich wünschte, ich könnte Euch helfen.«


    »Tut Ihr das? Wirklich? Aber Ihr seid nur eine einfache Dienerin, nicht wahr?« Ein schmales Lächeln umspielte Violas Lippen und sie musterte die Fey lange, bis diese verunsichert den Blick senkte. Ihre Finger strichen unbewusst das violette Gewand glatt, obgleich es von keiner einzigen Falte verunziert wurde.


    »Lassen wir die Spielerei, Alyanna. Ich bin nur in einem geringen Maße mit den Gepflogenheiten der Fey vertraut, aber meine Mutter hat mir das eine oder andere beigebracht. Wenn königliches Blut in meinen Adern fließt, so bedeutet das, dass auch Ihr von edler Geburt seid. Keine Fey von hohem Stande umgibt sich mit einer einfachen Frau. Also seid auch Ihr weitaus mehr als eine schlichte Dienerin. Es käme einer Herabsetzung ihres eigenen Blutes gleich, wenn die Königin ihrer Nichte eine Zofe von einfacher Geburt gesandt hätte, habe ich recht? Und es sollte mich wundern, wenn sie Euch ohne Grund erwählt hat. Also? Was sollt Ihr tun? Mich im Auge behalten? Ihr jede meiner Regungen berichten?«


    Alyannas Hände ließen von der purpurnen Seide ab und ihre Finger verflochten sich ineinander. Etwas von der zur Schau getragenen Unterwürfigkeit fiel von ihr ab und ihre Haltung straffte sich. Es war das erste Mal, dass sich ihre Blicke offen begegneten, ohne dass die Fey die Augen niederschlug. Trotzdem blieb ihre Stimme sanft und melodisch. »Ihr habt recht. Ich bin nicht von niederer Geburt. Und doch täuscht Ihr Euch in einer Hinsicht.«


    Violas Brauen wanderten überrascht in die Höhe. »Und welche wäre das?«


    »Oh, Morwena hegt nicht allzu viel Liebe für mich. Ich glaube, dass es ihr weniger daran gelegen war, ihre Nichte im Auge zu behalten. Es gibt genügend andere, die das gerne für sie übernehmen. Aber es bereitet ihr Freude, mich zu demütigen.« Das Lächeln auf Alyannas Lippen besaß eine bittere Note, die Viola nachdenklich werden ließ.


    »Ich befürchte, das müsst Ihr mir ein wenig genauer erklären.«


    Alyanna ließ sich auf einem zierlichen Stuhl nieder und faltete ihre schmalen Finger in ihrem Schoß. Ihr goldener Zopf schimmerte im Schein des Kugellichtes, das noch immer an der Stelle schwebte, an der sie es abgesetzt hatte. »Ich wurde auf Caer’Lyad geboren. Als Schwester von König Rhydan von Ailyad.«


    »Ailyad ...« Viola blickte auf das helle Kugellicht und ihre Brauen zogen sich zusammen, während sie versuchte, die Namen mit den Erzählungen ihrer Mutter in Einklang zu bringen. König Rhydan ... Nein, sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals von ihm gehört zu haben. Aber Ailyad war eines der drei Königreiche von Asmoria. Warum konnte sie sich dann nicht an den Namen des Königs erinnern, obgleich ihr Königin Gwynna von Sariyal sogleich durch den Sinn schwebte? Verwirrt durchforstete sie ihre Erinnerungen, ohne den Namen eines Königs oder einer Königin zu finden, den sie Ailyad zuordnen konnte. Nachdem einige Zeit in Schweigen verstrichen war, schüttelte Viola ratlos den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie den Namen über die Jahre vergessen. Es war ohnehin bedeutungslos. Wenn Alyanna log, so würde ihr auch der Name eines Feykönigs nicht dabei helfen, ihre Lüge zu enttarnen.


    Misstrauen stand offen in ihren Augen, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fey richtete. »Und warum seid Ihr dann hier, an ihrem Hof?«


    Alyanna legte den Kopf schief und verzog die Lippen zu einer dünnen Linie. »Sagen wir, ich bin ein Zeichen des guten Willens zwischen Ailyad und Melias.«


    Violas Brauen hoben sich erstaunt und sie stieß mit einem leisen Zischen den Atem aus. »Man hat Euch ausgetauscht?«


    Es war kein seltener Vorgang an den königlichen Höfen. Man tauschte oder verheiratete Kinder oder Geschwister, um sich gegenseitig des guten Willens zu versichern und im Zweifel ein Mittel gegen den anderen in der Hand zu halten. Normalerweise waren es ungeliebte Familienmitglieder, die man für entbehrlich hielt und von denen man hoffte, dass es die andere Partei nicht bemerken würde. Offenbar war Alyanna eines dieser entbehrlichen Individuen. Und wenn dies der Wahrheit entsprach, so war es gut möglich, dass ein erheblicher Groll in ihrem Inneren schlummerte - gegen die Königin und ihren eigenen Bruder.


    Die Fey schwieg und bestätigte damit Violas Verdacht. Die Verbitterung stand in die ungewöhnlich veilchenfarbenen Augen geschrieben, die sie unverwandt anblickten und die junge Frau fragte sich, welches Geheimnis sich wohl dahinter verbergen mochte. Allerdings war eines gewiss - Alyanna war in keinem Fall als Dienerin geboren. Sie dem Halbblut einer Prinzessin dienen zu lassen, war eine böswillige Herabsetzung. Morwena machte damit deutlich, dass sie den König von Ailyad nicht als ihresgleichen anerkannte.


    Die Stille dauerte an, bis sich Viola verhalten räusperte. »Weiß Euer Bruder, was die Königin mit Euch tut?«


    Alyanna zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich glaube kaum, dass es ihn interessiert. Rhydan und ich wurden als Zwillinge geboren. Es gibt wenig, was seinen Anspruch auf den Thron von Ailyad untermauert, wenn man davon absieht, dass er derjenige war, der das Land im Krieg der Blutlinien erobert hat.« Die Fey erhob sich und begann, ruhelos durch das Gemach zu streifen. Obgleich sie versuchte, eine ungerührte Haltung zu wahren und die Gefühle aus ihrer Stimme verdrängen wollte, misslang es ihr auf ganzer Linie.


    »Also spielt Ihr die unterwürfige Dienerin, die im Hintergrund bleibt.«


    Violas nüchterner Kommentar ließ Alyanna innehalten. Die Fey sandte ihr einen schiefen Blick aus ihren Veilchenaugen. »Was hätte ich tun sollen? Eine Dienerin stellt keine Gefahr dar. Niemand achtet allzu genau auf seine Worte, wenn sie in der Nähe ist. Es erscheint mir besser, als Morwenas Misstrauen herauszufordern und ständig von ihr beobachtet zu werden.«


    Es war eine Tatsache, die sich Viola selbst gerne zunutze gemacht hatte. Catherines Unauffälligkeit war ihr oft genug eine Hilfe gewesen. Augen und Ohren an Stellen, die ihr selbst nicht zugänglich waren. Doch Catherine entstammte einem kleinen Adelshaus. Alyanna hingegen war die Schwester eines Königs. »Und die Königin glaubt Euch?«


    »Ihre Arroganz ist grenzenlos. Für sie ist es vollkommen natürlich, dass sich jeder ihren Wünschen beugt. Ich nehme den Platz ein, den mir das Schicksal vorherbestimmt hat. Warum sollte sie daran zweifeln, wenn es doch nichts gibt, was sie an ihrem Recht zweifeln lässt, allein über dieses Land herrschen zu dürfen?«


    Die Fey hatte die Stimme gesenkt, sprach so leise, dass es schwierig war, ihre Worte zu verstehen. Viola erwiderte nichts. Alyannas Geschichte klang glaubhaft, doch was bedeutete dies an einem Ort, an dem alles eine Täuschung der Sinne sein konnte? Alles eine große Lüge? Abwesend besah sie sich ihr Gemach, die Blumen, die zerbarsten, wenn sie zu Boden fielen, den Schwan, der über den Teich glitt. Würde auch er zu Staub zerfallen? Seine Federn splittern, wenn man sie zerbrach? Der Gedanke war wie ein eisiger Hauch, der die Kälte in ihre Glieder fahren ließ.


    »Und wie lange wollt Ihr dieses Spiel spielen, Alyanna? Wie lange wollt Ihr Euch demütigen lassen?«


    »Meine Zeit wird kommen. Ich habe eine Ewigkeit, die mir zur Verfügung steht.« Sie lächelte träumerisch und Viola verstand. Das ewige Leben der Fey und das Wirken des Schicksals, das ihr Leben bestimmte. Alyanna hatte alle Zeit der Welt und sie glaubte an das Rad des Schicksals, das sich drehte und jeden am Ende seiner Bestimmung zuführte. Es gab keinen Grund für sie, ungeduldig zu werden. Das Schicksal würde sich früher oder später zu ihren Gunsten wenden und sich an jenen rächen, die ihr eine Schmach zugefügt hatten.


    Für eine Fey mochte es eine recht angenehme Philosophie sein. Kurzlebigere Wesen hatten jedoch selten genügend Zeit, um untätig abzuwarten, bis ihnen die Gunst einer höheren Macht zuteilwurde.


    Aber Alyannas Worte ließen Viola zu einer weiteren Erkenntnis gelangen. Alyanna mochte nicht älter wirken als sie selbst, doch der Krieg der Fey lag Jahrhunderte in der Vergangenheit. Und sie bezweifelte, dass die Feenprinzessin erst seit kurzer Zeit an Morwenas Hof weilte. »Ihr kennt meine Mutter.«


    Die Feststellung ließ die Fey erstarren. Dann beugte sie sich hinab, um müßig die Scherben der Rosenblätter aufzuheben, die Maeve dort hinterlassen hatte. Eine knappe Geste ließ einen Windhauch aufkommen, der die Überreste auf ihrer offenen Hand mit sich nahm. Sie kehrte dem Feenblut den Rücken zu, sah Viola nicht an, als sie antwortete. »Ja.«


    »Warum hat die Königin Maeve hierher geholt?«


    Alyanna zögerte. Die Frage schien sie zu erstaunen. »Sie ist ein Feenkind. Und Feenkinder gehören nach Asmoria.«


    Viola ließ ein spöttisches Lachen erklingen. »So wie Ihr an den Hof von Melias gehört?«


    Die Augen der Fey wurden kalt und abweisend. »Eure Mutter wusste, was der Preis dafür war, dass sie die Nebellande verlassen hat, Viola. Sie hat es in dem Bewusstsein getan, dass ihre Nachkommen ihrer Heimat gehören würden. Feykinder sind selten. Morwena kann es sich nicht erlauben, dass das königliche Blut ihrer Linie mit ihr vergeht und sie hat Maeve wie ihre eigene Tochter aufgezogen. Es hat ihr an nichts gefehlt.«


    Viola ignorierte den Unwillen der anderen Frau. Für den Augenblick war es ihr gleichgültig, ob sie mit ihren Worten Anstoß erregte. Schließlich nahm auch niemand Rücksicht auf ihre eigenen Befindlichkeiten. »Und sie hat keine eigenen Kinder, die ihren Zwecken dienlich sein könnten?«


    »Nein. In ihrer Kindheit wurde Asmoria von einer Seuche heimgesucht, die den erkrankten Fey die Fruchtbarkeit geraubt hat. Auch Morwena hat sich damit angesteckt. Zwar hat sie überlebt, aber sie wird niemals eigene Nachkommen haben.«


    Violas Stirn legte sich in Falten, während sie über die Worte der Fey nachsann. »Aber Maeve und ich sind keine Fey. Wir sind Halbblute und tragen das Erbe des Menschenvolkes in uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir einen Nutzen für sie besitzen.«


    »Ihr selbst nicht, aber eure Kinder werden das Blut der Menschen nur noch verdünnt in den Adern tragen und eines Tages wird es verschwunden sein.«


    Viola erbleichte. »Ihr wollt sagen, dass ...?«


    Alyanna blickte zu Boden, doch Viola benötigte ohnehin keine Bestätigung. Sie war kaum mehr als eine königliche Zuchtstute! Der Gedanke fachte frischen Zorn in ihrem Inneren an. Die Pflichten ihrer Mutter. Natürlich. Morwena hatte von ihrer Schwester erwartet, dass sie dafür Sorge trug, dass die Blutlinie von Melias nicht versiegte. Und da Fiona nutzlos geworden war und ihr die Rückkehr nach Asmoria verwehrt blieb, sollten ihre Töchter diese Aufgabe übernehmen. Wie lange würde es dauern, bis sie ihre Nichte in die Hände eines ihrer Edlen gab, damit sie diese Pflicht erfüllte? Aber warum war ihr Maeve nicht genug? Wozu brauchte sie beide Töchter ihrer Schwester, wenn doch eine für diese Aufgabe mehr als genug war? Es machte keinen Sinn.


    Sie öffnete die Lippen, schloss sie wieder, ohne ein Wort darüber gebracht zu haben. Es spielte keine Rolle, ob Alyanna ihre Fragen beantworten würde oder nicht, denn ob sie die Wahrheit sprach, blieb ungewiss. Wenn sie log, so war sie von der Königin gesandt und würde ihr ohnehin nichts enthüllen, was diese ihr nicht anvertrauen wollte. Und wenn sie die Wahrheit sagte, so war unwahrscheinlich, dass Morwena sie in ihre Pläne eingeweiht hatte. Oh Edea, sie war des Rätsel Ratens so müde.


    Viola verließ das Bett und wanderte unruhig durch das Gemach. Die leichten Vorhänge liebkosten ihre Haut, als sie den Übergang zu dem Teich überwand und mit bloßen Füßen über den glänzenden, kühlen Steinboden lief. Er führte zu dem Wasserfall, der munter auf die Wasseroberfläche stürzte und kleine Wellen schlug. Resigniert ließ sie sich am Rande des Wassers nieder, tauchte eine Hand in das Nass, erwartete beinahe, dass es sich als Täuschung entpuppen würde. Aber ihre Finger berührten echte Flüssigkeit, die sich beruhigend kalt über ihrer Haut schloss.


    Nein, sie wollte nicht in diesem Land bleiben. Nicht in dieser seltsamen Welt der Illusionen, in der man die Wirklichkeit nicht von Magie zu unterscheiden wusste. Aber wie sollte sie entkommen? Es gab eine Verbindung zwischen Asmoria und Stormhaven. Doch das Portal ... es war geschlossen. Zerstört. Zerstört, weil er hindurchgetreten war.


    Die eisgrauen Augen von Benneit MacDonegal wanderten durch ihren Geist und Viola stöhnte leise auf, als sie an den Mann aus den Highlands dachte. Sie hatte ihn in diese Situation gebracht und nur die heilige Mutter wusste, was mit ihm geschehen war. Es war allein ihre Schuld, dass er sich überhaupt hier befand. Aber warum? Warum war er ihr gefolgt? Und warum hatte er das Portal unbrauchbar werden lassen?


    »Alyanna?«


    Die Fey durchschritt den Vorhang, ohne dass er ihre Haut berührte. Eine plötzliche Brise stieß den Stoff beiseite, legte sich, nachdem sie ihn hinter sich gelassen hatte. Es war, als ob die Materie lebendig geworden war, sich geteilt hatte, um die Fey ungehindert passieren zu lassen. Viola schauderte innerlich und verbarg die Regung hinter der stolzen Haltung, die sie sich über die Jahre zu eigen gemacht hatte.


    »Ihr habt behauptet, dass Ihr mir gerne helfen würdet.«


    Die Prinzessin blickte sie wachsam an, nickte dann vorsichtig.


    »Ich glaube, ich weiß, was Ihr für mich tun könnt.« Ein schwaches Lächeln spielte um Violas Lippen. Es ließ ihr Gesicht schmerzen, doch sie hielt es aufrecht. Es war nicht die rechte Zeit, um Schwäche zu offenbaren und die Angst zuzulassen, die tief in ihrem Herzen an die Oberfläche drängen wollte. Wenn sie Asmoria jemals wieder verlassen wollte, musste sie handeln oder sie würde zum Spielball dieser unsterblichen Kreaturen werden. Und sie wusste, dass sie dieses Spiel früher oder später verlieren würde.


    Alyanna musterte sie mit einer fragenden, misstrauischen Miene. »Und was wäre das?«


    »Ihr wisst, wo sich der Mann befindet, der mit mir hierhergekommen ist.«


    Das Gesicht der Fey verlor schlagartig seine gesunde Farbe und sie schüttelte ablehnend den Kopf. »Das könnt Ihr unmöglich ernst meinen.«


    Viola erhob sich von ihrem Platz und richtete sich gerade auf. Ihre Augen ruhten eindringlich auf der Fey, die sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich meine es ernst. Könnt Ihr mich zu ihm bringen?«


    Alyanna wandte sich ab, doch Viola war nicht geneigt, sie noch einmal entkommen zu lassen. Diesmal gab es keine Maeve, die der Prinzessin zur Hilfe eilte, indem sie aus dem Nichts auftauchte wie ein Geist.


    Ihre Hand umfasste das Handgelenk der Feyfrau und hielt sie auf. Viola hasste die Verzweiflung, die sie in ihrer eigenen Stimme hören konnte. »Alyanna, bitte. Könnt Ihr es oder könnt Ihr es nicht?«


    Die Fey verharrte und ihre Züge waren finster, als sie sich endlich zu Viola umwandte. Die Ablehnung war darauf lesbar, ohne dass sie ein Wort hervorbringen musste. Doch als sie das Feenblut betrachtete, wurde etwas in den veilchenfarbenen Augen weicher und ihr Ausdruck veränderte sich. Sie seufzte leise. »Ja. Ich kann Euch zu ihm bringen.«


    Erleichtert stieß Viola den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Das Lächeln, das diesmal auf ihrem Gesicht erschien, war echt und spiegelte sich in den blauen Feenaugen wider, die ein Geschenk ihrer Mutter waren.


    

  


  
    Nachtblut


    Er hatte Angst. Schreckliche Angst. Obwohl das Gemach von unzähligen Kerzen hell erleuchtet war, tanzten Schatten über die Wände und entwickelten ein unheimliches Eigenleben. Sein Vater lächelte zuversichtlich, doch sein Griff war unnachgiebig und hart. Es würde kein Entkommen geben. Die Erkenntnis ließ ihn zittern. Das Beben verstärkte sich, als er die versammelten Gestalten in den schwarzen Kutten sah, die sich um den Steinblock scharten, der in der Mitte des Turmzimmers stand. Trockene, dunkle Flecken verunzierten den hellen Stein und weckten seine Fantasie, ließen fürchterliche Bilder vor seinem inneren Auge entstehen.


    Er versuchte, sich hinter seinem Vater zu verbergen, aber dessen starke Hände ließen keine Flucht zu. Sie schoben ihn erbarmungslos voran, hin zu dem finsteren Mann mit dem weißen Haar und den Augen, die wie unendlich tiefe, schwarze Löcher wirkten. Der Mann trat nach vorne, hielt den silbernen Kelch an seine Lippen und zwang ihn, die bittere, trübe Flüssigkeit zu schlucken, die auf seiner Zunge brannte. Sein Vater murmelte leise, ermunternde Worte und verhinderte jegliche Gegenwehr.


    Er fragte nach dem Warum, wieder und wieder, flehte seinen Vater an, ihn von diesem schrecklichen Ort wegzubringen. Doch es gab keine Antworten für ihn, nur stoisches, unnachgiebiges Schweigen.


    Sein Blick verschwamm und seine Knochen wurden schwer und träge. Er sträubte sich nicht mehr, als ihn der Weißhaarige zu dem Steinblock führte. Von hier aus erkannte er, dass die Kerzen in einem Kreis um den Block angeordnet waren. Es war das Letzte, was er klar erkennen konnte, bevor sich Schwärze vor seine Augen schob und die Lichter auslöschte. Endlich gaben seine Beine nach. Er fühlte den harten, kalten Stein unter seinem Rücken, als sie ihn darauf ablegten. Danach hoben die Gesänge an und die Zeit verlor ihre Bedeutung.


    Heißer, brennender Schmerz. Unendliche Qualen. Er hörte seine eigenen hilflosen Schreie, spürte das scharfe, spitze Messer, das tief in seine Haut schnitt und das warme Blut, das über seinen Körper rann. Sein Blut, das den gierigen Stein tränkte und von ihm aufgesogen wurde. Lähmende Schwäche kroch in seine Glieder, erstickte seine Schreie, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor ...


    Es war nur ein Traum. Ein Traum, der immer wiederkehrte. Seine eisgrauen Augen öffneten sich und blickten starr in das Dunkel der Zelle, die ihn gefangen hielt.
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    Der Himmel über Asmoria hatte sich verdunkelt und Sterne funkelten wie Diamanten auf dem tiefen Samtblau, das sich über ihnen erstreckte. Alyanna war für einige Zeit irgendwo in Caer’Ayelle verschwunden und erst zurückgekehrt, nachdem die Nachtstunden schon lange hereingebrochen waren. Nun führte sie Viola durch die Bäume, die hinter dem Wasserfall wuchsen, über weiches Gras und sanfte Hügel, bis sie einen Torbogen erreichten, der einsam in der magischen Landschaft wachte. Die Fey trat ohne zu zögern hindurch und zog Viola mit sich. Die Hügel endeten und der Horizont verschwand. Übergangslos standen sie auf einem dunklen Gang, der nur schwach von dem Sternenlicht beleuchtet wurde, das durch die hohen Fenster hereinfiel.


    Das Feenblut unterdrückte ein erschrockenes Keuchen, konnte es jedoch nicht verhindern, dass ein erstickter Laut über ihre Lippen drang. Ein Blick auf ihre Umgebung offenbarte Bäume, die aus den Wänden herauswuchsen und deren Äste auf eine Weise miteinander verwoben waren, die an ein bizarres Gewölbe erinnerte.


    Der Anblick der schwarzen Flechten ließ Viola erschauern und sie umfasste das Messer fester, das sie von ihrem Teller genommen hatte und nun in dem weiten Ärmel barg. Es mochte keine furchterregende Waffe sein, doch es war erfreulich scharf und spitz, fühlte sich in ihrer Hand tröstlich kühl und hart an. Es war ein kleines Stück Wirklichkeit in einer Welt, in der noch nicht einmal die Wände real waren.


    Ein dunkler Mantel mit einer Kapuze verbarg ihr helles Haar und ließ sie mit der Nacht verschmelzen, während sie Alyanna durch finstere Gänge folgte, in denen lebendige Schatten lauerten. Keine Seele befand sich zu dieser Zeit auf diesen Fluren und Caer’Ayelle lag in geisterhafter Stille vor ihnen. Ihre weichen Schuhe verursachten keinen Laut auf dem glatten Grund.


    Für einen kurzen Augenblick zweifelte Viola an ihrem Unterfangen. Was, wenn Alyanna sie nicht zu Benneit MacDonegal führte, sondern geradewegs in die Arme der Königin? Oder zu dem düsteren Fey mit dem schwarzen Auge? Konnte sie der Frau vertrauen oder würde sie ihr Weg noch tiefer in das Verderben führen? Entschlossen presste sie die Lippen zusammen und schüttelte die Gedanken ab. Es war sinnlos, sich jetzt noch den Kopf zu zerbrechen.


    Immer weiter ging es hinab in den Bauch Caer’Ayelles, über enge Treppen, die sich mit schwarz glänzenden Stufen in die Tiefe wanden. Viola hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren und hielt die Augen fest auf die Silhouette Alyannas gerichtet, die vor ihr hinabstieg. Sie wusste nicht, woher die Lichtkugel stammen mochte, die in einer gläsernen Laterne in der Hand der Fey ruhte. Als das Licht der Sterne versiegt war, hatte sie das magische Licht hervorgezaubert, das nun kalte, dunkle Wände beleuchtete. Sie erinnerten Viola an das Material des Gewölbes, das sie durch den Feenkreis erreicht hatte.


    Gelegentlich erblickte sie etwas, das einem Edelstein ähnelte, ein schwaches Glitzern auf der unebenen Fläche, die sie umgab. Hier tanzten keine Faune über die Wände und keine Drachen spreizten die Flügel. Es gab nur Dunkelheit und den Schimmer der Kristalle, der ab und an das Auge anzog und es von dem Weg ablenkte. Viola fand keinen Punkt, an dem sie sich zu orientieren vermochte. Alles wirkte wie eine gleichförmige Ebene aus undurchdringlicher Finsternis, beinahe, als liefe sie ziellos am Sternenhimmel entlang, über eine unendliche Leere hinweg. Die ewige Schwärze betäubte ihre Sinne, bis sie sich stumpf und nutzlos anfühlten.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Alyanna endlich anhielt und der Schein der Laterne auf ein Relief fiel, das sich aus der Dunkelheit herausschälte. Es war das Abbild zweier überlebensgroßer Feyfrauen, die einander an den Händen hielten und dabei ein Portal bildeten. Zwischen ihren Körpern glänzte undurchdringliches Glas, das den Weg versperrte und Erinnerungen an den alten Spiegel in Stormhaven wach werden ließ.


    Viola beobachtete stumm, wie Alyanna ihre schmalen Hände auf das dunkle Glas legte. Sie murmelte leise Worte in der uralten Sprache der Fey, bis sich wirbelnde Schatten regten, darin eine schwache Ahnung von Licht, das zwischen ihnen tanzte. Zuvor unsichtbare Zeichen erglühten in einem weißen Licht auf den Wänden. Sie blendeten Viola für einen kurzen Moment, bis sich ihre Augen an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten.


    Die Fey nickte ihr aufmunternd zu und bedeutete Viola, ihr in die grotesken Formen zu folgen, die das Glas in Bewegung versetzten wie Rauch, der in den Himmel stieg. Dann betrat die Fey das Portal und verschwand in dem hellen Schein, der sich um ihre Silhouette herum ausbreitete. Viola schluckte und sog den Atem tief in ihre Lungen. Dann schloss sie die Augen und setzte ihren Fuß über die Grenze. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit traf ihren Magen, Schwindel, ein kurzes Schweben im Nichts, dann fester Boden unter ihren Füßen, der sie erleichtert aufatmen ließ.


    Als sie ihre Augen wieder öffnete, fand sie Alyanna in einem weiteren Flur. Schwarze Wände erstreckten sich zu beiden Seiten. Verschlungene Muster zierten den dunklen Stein und Viola erblickte ein bläuliches Licht, das unaufhörlich über die Ornamente wanderte, die Feyhände dort hinterlassen hatten. Wassertropfen rannen über die Mauern, spielten in der Musterung, bis sie im Boden verschwanden. Der Anblick ließ Viola frösteln.


    Alyanna lächelte sie zuversichtlich an und wies auf die Tür, die sich einige Meter weiter aus dem Stein herausbildete. Ihre Stimme brach endlich die Stille. »Hinter dieser Tür liegt die Zelle, in die man das Nachtblut gebracht hat. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr ihn wirklich sehen möchtet?« Obgleich die Fey leise und sanft sprach, klang sie nach der langen Zeit des Schweigens laut und grell.


    Nachtblut. Es war das Wort, das auch die Königin gebraucht hatte. Violas Stirn legte sich in Falten. Warum nannten sie ihn so und was mochte es bedeuten? Aber es war zu spät für Fragen und lange Erklärungen. So Edea wollte, würde es vielleicht später eine Gelegenheit geben, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.


    »Ja, ich bin sicher.« Die Worte verließen ihren Mund mit einer Entschlossenheit, die sie selbst in Erstaunen versetzte. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und Nervosität breitete sich in ihr aus.


    Ein resigniertes Geräusch kam über die Lippen der Fey, doch sie erwiderte nichts. Für einen Augenblick sah Alyanna zu Boden, als müsse sie Mut fassen, dann lief sie voran. Sie sprach ein befehlendes Wort und öffnete die Tür langsam und vorsichtig, spähte hinaus und flüsterte etwas, das Viola nicht verstehen konnte. Ihr Herz dröhnte in ihren Ohren wie eine Trommel. Viola spürte, wie ihr Mund trocken wurde, als sie sah, wie Alyanna die Tür weiter aufzog und dahinter ein Fey in ihr Blickfeld trat. Fast erwartete sie, dass es der Fey mit dem silbernen Haar sein würde, der dort mit der goldhaarigen Frau sprach. Eine plötzliche Welle der Übelkeit ließ sie schlucken und die Hand vor den Mund legen, um die Empfindung zu unterdrücken. Doch es war schwarzes Haar, das in festen Zöpfen um seinen Kopf lag. Grüne Augen, die im Licht der kleinen Kugel zärtlich auf die Fey gerichtet waren, die sich auf ihre Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen.


    Verblüfft verfolgte Viola das Geschehen, den kurzen, geflüsterten Wortwechsel, das Lächeln auf den Lippen des Fremden, bevor sein Gesicht ernst wurde. Seine Augen trafen auf das Feenblut und musterten ihr blasses Gesicht unter der Kapuze streng, dann wurde sein Blick weich. Er trat an Alyanna vorbei, näherte sich Viola mit langsamen Schritten. Der Fey war hochgewachsen und von einer muskulösen Statur, die sich hinter der silbernen Panzerung und der nachtblauen Tunika versteckte. Der Saphirmond von Melias prangte auf seiner Brust und ein langes, altertümlich anmutendes Schwert hing an seiner Seite. Es war eine stumme Warnung an seine Umwelt, keinen falschen Schritt zu wagen.


    Viola erstarrte. Sie wagte es kaum, zu atmen, bis er anhielt und sich tief vor ihr verneigte. Staunend starrte sie den Feykrieger an, der sich mit einem Lächeln wieder aufrichtete. »Es ist, als sei Eure Mutter in ihre Heimat zurückgekehrt.«


    Viola suchte nach Worten, zu überrascht über die unerwartete Wendung, um einen klaren Gedanken zu fassen. Auch Alyanna war inzwischen nähergekommen und umfasste die Taille des Kriegers in einer liebevollen Geste, die ihre Vertrautheit demonstrierte. Sie erlöste die junge Frau, indem sie selbst das Wort ergriff. »Das ist Caelyn, Viola. Er wird Euch zu dem Nachtblut bringen. Ihr könnt ihm bedenkenlos vertrauen. Ich werde hier warten, bis Ihr zurückkommt.«


    Viola wandte sich zu dem Krieger um und räusperte sich leise, um ihre Stimme zu festigen. »Ich danke Euch. Ich weiß, dass Ihr mir nicht verpflichtet seid ...«


    Der Krieger schüttelte den Kopf und unterbrach sie, ehe sie ihren Satz vollendet hatte. »Ihr seid Fyonnualas Tochter. Ich weiß nicht, was Euch mit dem Nachtblut verbindet, aber ich habe Ihr einst die Treue geschworen und ich werde auch ihrer Tochter dienen. Kommt nun, wir haben wenig Zeit.«


    Die Verwirrung musste ihr deutlich in das Gesicht geschrieben stehen, aber Caelyn ließ ihr keine Gelegenheit, Fragen zu stellen. Er strich Alyanna eine lose Strähne aus dem Gesicht. Eine letzte zärtliche Geste, bevor er sich in Bewegung setzte und die gepanzerten Handschuhe überstreifte. Viola folgte ihm weitaus weniger zielstrebig nach einem letzten Blick auf die Fey, deren Augen unverwandt auf dem Krieger ruhten.


    Sie zwang sich dazu, an nichts zu denken, konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Fey, der ihren Arm umfangen hielt und sie durch den Korridor geleitete. Caelyn schwieg und behielt seine Umgebung wachsam im Auge, während er neben ihr an den ersten Zellen vorüberschritt. Viola versuchte, das Zittern zu unterdrücken und die Nervosität und die Angst, die in ihr tobten, nicht an die Oberfläche dringen zu lassen.


    Es war ein kalter, düsterer Ort. Allein die Lichtstreifen in der Musterung erhellten die Umgebung und verliehen ihr eine unheimliche Aura. Das Licht ließ kristallene Gitterstäbe aufglimmen und zeigte die Leere dahinter. Es schien, als gäbe es wenige Gefangene in Caer’Ayelle. Doch die Dunkelheit in den Zellen wirkte dennoch bedrückend, so als könnten die Schatten in jedem Augenblick zum Leben erwachen und etwas zum Vorschein bringen, das sich den Augen bislang entzogen hatte.


    Das Zittern wurde mit jedem Schritt heftiger und Viola krallte sich an den Arm des Kriegers. Was mochte Benneit widerfahren sein? Wenn er durch ihre Schuld Schaden genommen hatte, würde sie es sich niemals verzeihen können. Beinahe wollte sie umkehren und vor diesem Ort und der Erkenntnis fliehen. Doch sie wusste nur zu gut, dass sie niemals Ruhe finden würde, wenn sie nicht in Erfahrung brachte, was mit ihm geschehen war.


    Caelyn war wie ein ruhiger Fels an ihrer Seite. Er führte sie an den Zellen vorüber, bis sie am Ende des Ganges angelangt waren. Viola sandte ein kurzes Gebet zu Edea, während sich der Krieger an den Gitterstäben zu schaffen machte. Sie schloss die Augen, um Mut zu fassen, bevor sie in das Dunkel der Zelle spähte. Das Gitter öffnete sich auf einen Befehl des Mannes und Viola erkannte die zusammengesunkene Gestalt des Hochländers inmitten des winzigen Raumes. Das bläuliche, pulsierende Licht zeigte ihr den dicken, hölzernen Pfahl, an den man ihn gebunden hatte. Seinen leblosen Körper, der sich auch dann nicht regte, als Caelyn in die Zelle trat.


    »Oh nein, Benneit!« Viola zwängte sich an dem hochgewachsenen Fey vorbei und eilte zu dem Gefangenen, ohne einen Gedanken an das zu verschwenden, was sie tat. Caelyns protestierender Laut verklang wirkungslos. Sie hörte ihn kaum. »Benneit ...« Ihre Hand streckte sich nach seinem Gesicht aus und schob das Haar beiseite, das auf seiner Haut klebte.


    »Nein Viola, nicht!« Es war ein heiseres, raues Flüstern. Er wich ihrer Berührung aus und wandte den Kopf von ihr ab, bevor ihre Finger seine Haut streiften.


    Er lebte! Die Erleichterung ließ Violas Beine schwach werden. »Seid nicht albern, Benneit. Fürchtet Ihr, ich könnte Euch beschmutzen?« Sie hieß den milden, vertrauten Ärger willkommen, der sich in ihr ausbreitete und ihr etwas gab, an das sie sich klammern konnte. Erschrocken bemerkte sie die tiefen, roten Kratzer, die sich von der bleichen Haut seiner Wange abhoben und ihre Finger tasteten nach der rauen, von Stoppeln übersäten Haut.


    Ein jäher, brennender Schmerz fuhr durch ihren Körper und pulsierte von ihren Fingerspitzen bis zu ihrem Herzen. Es war, als ob etwas an ihrer Seele saugte, mit aller Macht danach trachtete, sie zu zerstören. Panisch versuchte sie, ihre Hand von seiner Wange zu lösen, doch sie war nicht fähig, sich aus freiem Willen zu bewegen. Benneits Lider flatterten und ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. Seine sturmfarbenen Augen öffneten sich und hielten ihren Blick gefangen. Er fesselte sie an sich und zwang sie, den Schmerz wehrlos zu ertragen. Die Dunkelheit, die an ihrer Seele zerrte und sie langsam und qualvoll aus ihr herauszog. Sie wollte schreien, als sie die Qual zu überwältigen drohte und konnte es nicht, versank gebannt in den grauen Tiefen seines Blickes, bis Sterne vor ihren Augen wirbelten.


    »Nein!«


    Caelyn. Der Krieger sprang nach vorne, riss ihre Hand beiseite und zog sie schützend an seine gepanzerte Brust. Entsetzt starrte Viola auf den Mann aus den Highlands, dessen Brust sich schnell und heftig hob und senkte. Seine Zähne waren zusammengebissen und sein Atem erklang keuchend und laut, so als ob er eine große Anstrengung durchlitten hätte. Die Wunden auf seiner Wange waren spurlos verschwunden, die Haut geheilt, als hätte es die Verletzungen niemals gegeben.


    »Viola? Ist alles in Ordnung mit Euch?« Wieder der Krieger. Sie nickte betäubt und löste sich von ihm, obgleich ihre Beine sie kaum tragen wollten und drohten, ihr den Dienst zu versagen. Nur widerstrebend ließ Caelyn sie los und der Blick, mit dem er Benneit bedachte, war feindselig und voller Abscheu. Trotzdem hielt er sie nicht zurück.


    »Versteht Ihr es jetzt, Viola? Seht Ihr, was ich bin? Ich bin der Jäger und Ihr seid die Beute.« Selbsthass, Scham und Verbitterung färbten seine Worte und er wich ihren Augen aus, als sie ihn ungläubig ansah.


    »Was seid Ihr?« Ihre Stimme bebte und das Pochen in ihrer Hand erinnerte sie nur zu deutlich an die Folgen der Berührung. Ihre Qual spiegelte sich auf Benneits Zügen und er antwortete nicht, hielt den Blick zu Boden gerichtet. Unwillkürlich trat sie einen Schritt näher an ihn heran, bemerkte, wie sich sein Körper anspannte. Sie hielt inne und betrachtete ihn wortlos.


    »Geht, Viola. Es ist besser so.« Endlich blickte er sie an und der Schmerz in seinen Augen versetzte ihrem Herzen einen Stich.


    Sie wollte etwas erwidern, öffnete den Mund, als ein schmerzvoller Laut in ihrem Rücken erklang und sie zu Caelyn herumfahren ließ. Der stolze Krieger umklammerte seinen Kopf und sank in die Knie, blieb regungslos am Boden liegen.


    »Caelyn!« Viola kniete sich erschrocken neben seinen leblosen Körper, tastete nach seinem Puls, als eine dritte Stimme ertönte und ihre Haut in Eis verwandelte.


    »Wie rührend. Das Nachtblut sorgt sich um den Bastard. Nur zu. Gebt dem Verlangen nach. Nehmt ihr die Magie. Sie ist ohnehin an sie verschwendet.«


    Sie kannte diese emotionslose, kalte Stimme. Die Missbilligung, die darin lag. Langsam wandte sie sich um und ihr Herz schlug schmerzhaft gegen ihre Rippen.


    Er stand in der Öffnung, die Caelyns Befehl zwischen die Gitterstäbe gezaubert hatte. Das silberne Haar leuchtete bläulich in dem fahlen, gespenstischen Licht und sein schwarzes Auge glitzerte. Gwydeon. Der einäugige Fey, der sie auch jetzt voller Abscheu ansah.


    Benneit zerrte an den Fesseln, die seine Hände hinter seinem Rücken zusammenhielten, doch es war hoffnungslos. Seine Bemühungen zauberten ein eisiges Lächeln auf die Lippen des Fey. »Soll ich Euch losbinden, damit Ihr das Licht in ihr auslöschen könnt? Oder möchtet Ihr lieber von meiner Magie kosten?«


    Das Lächeln wandelte sich, verzerrte sein Gesicht zu einer grausamen Maske. Eine Schlinge aus glühender Schwärze löste sich von seiner ausgestreckten Hand, schnellte in Richtung des Hochländers und wickelte sich um seinen Körper. Sie zerfetzte das lederne Wams und ließ ein rotes Rinnsal aus dem breiten Striemen austreten, den die Magie dort hinterlassen hatte. Er schrie auf, ein Geräusch, das das Blut in Violas Adern gefrieren ließ, und verkrampfte sich unter der Macht der dunklen Magie, die auf ihn einschlug. Sofort tanzte ein neuer Wirbel auf der Hand des Einäugigen, bereit, weitere blutende Wunden in die Haut des Menschen zu reißen.


    »Hört auf!«


    Es dauerte einige Herzschläge, bis Viola realisierte, dass der Protest aus ihrem eigenen Mund gedrungen war. Sie erhob sich, so schnell sie es vermochte, und sank an Benneits Seite nieder. Rasch schloss sie die Arme um seinen Körper, um ihn vor der neuerlichen Attacke abzuschirmen, die bereits gierig an den eleganten Handschuhen des Fey leckte. Er bewegte sich schwach in ihrer Umarmung, atmete schneller und heftiger zwischen zusammengebissenen Zähnen, als ob ihm ihre Nähe Schmerzen bereitete.


    »Ihr seid ein widerwärtiges Ungeheuer!« Viola schleuderte dem Einäugigen all ihre Verachtung entgegen und tastete hinter dem Rücken des Hochländers nach seinen noch immer behandschuhten Händen. Sie betete, dass der silberhaarige Fey in dem trüben Licht nichts davon bemerken würde. Das kleine Messer lag fest in ihrer Hand und sie schob es zwischen die Finger des Mannes, der sich kurz versteifte, bevor sich seine Hand um das Metall schloss.


    »Nein, Prinzessin. Das Ungeheuer liegt in Euren Armen.« Der Einäugige spuckte aus und streckte dann auffordernd eine Hand nach ihr aus. »Kommt mit.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    Er lachte. Ein widerwärtiger Laut, der schmerzhaft in Violas Ohren hallte. »Dann schwöre ich Euch, dass auch Euer Körper das Nachtblut nicht mehr zu schützen vermag.«


    Benneit war in ihren Armen ruhig geworden und seine Augen öffneten sich endlich, streiften sie. Vorsichtig löste sich Viola von ihm und erhob sich hölzern. Sie richtete sich gerade auf, bemüht, dem Einäugigen keine Angst zu zeigen, und ignorierte seine Hand mit frostiger Miene, trat dann an ihm vorbei auf den Gang hinaus.


    Ein knappes Nicken in die Schatten und weitere Fey kamen hervor. Sie strömten in die Zelle, um Caelyn herauszuschleifen.


    Viola erbebte und funkelte den Einäugigen wütend an, um ihre Furcht vor ihm zu verbergen. »Was habt Ihr ihm angetan?«


    Sein schwarzes Auge glitzerte amüsiert. »Macht Euch keine Sorgen. Er wird für eine Weile schlafen und dann der Königin erklären dürfen, was der Hauptmann ihrer Wache mit Euch in der Zelle des Nachtbluts zu schaffen hatte.«


    Er umfasste grob ihren Arm und führte sie aus dem Korridor heraus. Diesmal auf einem anderen Weg als jenem, den Alyanna zuvor genommen hatte. Viola verbot es sich, noch einmal über ihre Schulter zurückzusehen. Noch einmal zu Benneit MacDonegal zu blicken, der wieder bewegungslos in sich zusammengesunken war.


    

  


  
    Der Jäger


    Die letzte Fessel gab nach und fiel von seinen Handgelenken ab. Das Blut schoss schmerzhaft durch seine Adern und eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der Schmerz endlich nachließ. Aber die Qual rührte nicht allein von den straffen Lederbändern her, mit denen man ihm die Hände gebunden hatte. Benneit stöhnte leise und bewegte sich unruhig. Die Nähe des Feenblutes, ihre Berührung. Es war mehr, als er unter dem stetigen Einfluss der Magie zu ertragen vermochte. Das ständige Brennen der vielen kleinen Wunden, die ihm die Fey beigebracht hatten, um die Magie aus seinem Körper zu treiben, der Blutverlust und die Qualen des Übergangs hatten ihn die Beherrschung verlieren lassen, ihn gierig von ihrer Magie trinken lassen. Hätte der Fey sie nicht aus seiner Reichweite gebracht, er war sich sicher, dass er sich niemals von selbst von ihr hätte lösen können.


    Noch immer spürte er den Nachhall ihrer Kraft in seinen Adern, die süße Feenmagie, die sich mit seinem Blut vermischt und das Fieber gesenkt hatte. Es war bei Weitem nicht genug, um alle Wunden zu heilen und das Geschoss des Einäugigen hatte ihm weitere tiefe Verletzungen beigebracht. Sie brannten wie Feuer und Benneit konnte nicht ergründen, warum er es vermocht hatte, seine Haut damit zu zerschneiden. Keine Feenmagie war in der Lage, seine Haut zu berühren, ohne von ihm absorbiert zu werden. Es war der Grund dafür, dass die Fey ihn nicht mit Magie gefesselt, sondern ihn schlicht an den Holzpfahl gebunden hatten. Jede Magie, die seine Haut berührte, ging sofort auf seinen Körper über und stärkte ihn. Es machte ihn zu dem gefürchteten Feind eines jeden Fey und jeden Feenblutes. Er nahm ihre Kraft, löschte ihr Licht, um selbst Stärke daraus zu beziehen, die ihn schneller, stärker und widerstandsfähiger werden ließ. Er war der vollkommene Jäger, sobald es ihm gelang, die nackte Haut eines Fey zu berühren und man hatte ihn dazu ausgebildet, mühelos die ungeschützten Stellen zu erreichen.


    Man nannte ihn Nachtblut. Einen Menschen, der die Dunkelheit in den Adern trug, die das Licht der Magie erlöschen ließ. Es war das größte Geheimnis seiner Familie, seitdem die Fey vor Jahrhunderten den Thronfolger Coinneach Cameron gegen eines ihrer Wechselbälger ausgetauscht hatten, um die Macht über die Highlands zu erlangen. Seitdem war es Tradition, den jüngsten Sohn der herrschenden Familie zu einem Nachtblut zu machen, um den Thron der Highlands vor der Berührung des Übernatürlichen zu schützen. Er witterte das Feenblut wie ein Wolf, der die Fährte seiner Beute verfolgte, besaß ein unstillbares Verlangen nach der Magie der Fey, sobald sie in seine Nähe gelangten. Es gab keinen effektiveren Schutz vor den Kräften der Fey, die Sinne manipulierten, Trugbilder entstehen ließen und die Natur dazu brachten, sich ihrem Willen zu beugen. Ein Nachtblut war eine vollendete Waffe. Es vernichtete ihre Unsterblichkeit, saugte alle Magie aus ihrem Blut, bis nur eine leere Schale von ihnen zurückblieb, und wuchs daran.


    Aber Benneit hasste diese Gier, die Sucht nach der Macht der Feen, die erwachte, sobald er eine von ihnen in seiner Nähe spürte. Er hatte sich eine eiserne Selbstbeherrschung auferlegt, versucht, die Dunkelheit in seinem Inneren zum Verstummen zu bringen. Doch dieser Ort weckte den Ruf des Nachtblutes, ohne dass er ihn zu ersticken vermochte.


    Er verabscheute sie dafür, dass sie ihn zu dieser Kreatur gemacht hatten, obgleich die Fey seit den Tagen Coinneachs keinen Versuch mehr unternommen hatten, sich die Highlands einzuverleiben. Sie lebten nun hinter dem Schleier, der die Welten trennte. Trotzdem hatten sie sein Blut und seinen Körper manipuliert und ihn zu einem Monster werden lassen. Und er verabscheute sich selbst dafür, dass er der Versuchung nicht widerstanden hatte, als ihn das Feenblut in ihrer Arglosigkeit berührt hatte. Das Feenblut. Viola. Die Erinnerung an ihren entsetzten Blick brannte stärker als die Wunden, die man seinem Körper zugefügt hatte.


    Noch immer hing der Geruch nach Lilien in seiner Nase, der Duft, der sie umgab. Und noch immer spürte er ihre Berührung, fühlte ihren Körper, der sich schützend an ihn gepresst hatte, um ihm das Metall in die Hand zu geben, das sie bei sich getragen hatte. Das Messer, das ihn befreit hatte.


    Benneit verstand nicht, warum sie sich nicht von ihm fernhielt. Warum sie die Bedrohung ignorierte, die von ihm ausging, obgleich sie doch am eigenen Leib erfahren hatte, wozu er fähig war. Er war bereit gewesen, sich in sein ohnehin unausweichliches Schicksal zu ergeben und zu akzeptieren, dass die Fey ihn früher oder später töten würden. Dann war sie gekommen und hatte seinen Entschluss ins Wanken gebracht. Die Angst in ihren Augen, der Einäugige, der sie aus seiner Zelle geführt hatte, der zum Leben erwachte Wald, die Geschehnisse auf Stormhaven. Das Feenblut war nicht freiwillig hier und er war sich sicher, dass sie in Gefahr schwebte. Nein, es sollte ihn nicht kümmern. Aber die saphirfarbenen Augen wanderten durch seinen Geist und ließen ihn nicht los. Ja. Es kümmerte ihn. Gegen seinen Willen. Gegen jede Vernunft. Es kümmerte ihn, obwohl es Wahnsinn war.


    Ben legte seinen Kopf in den Nacken und bewegte seine verkrampften Muskeln langsam und vorsichtig. Jede Bewegung schmerzte und er musste sich zwingen, keinen Laut von sich zu geben.


    Schritte näherten sich und rissen ihn aus seinen Gedanken. Er hörte den Ruf der Magie und seine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen. Diesmal hieß er das Verlangen willkommen, das in seinen Adern erwachte und sein Herz schneller schlagen ließ. Die Instinkte des Jägers, die sich in ihm regten.


    »Sieh nach, ob das Nachtblut noch am Leben ist.« Der Befehl klang kühl durch den Kerker und Benneit sank gegen den Pfahl, ließ den Kopf kraftlos auf seine Brust sinken und schloss die Augen.


    Der Fey, der den Auftrag erhalten hatte, nach ihm zu sehen, murrte unwillig, doch er öffnete die Zelle und trat ein, verharrte dann in der Öffnung. »He Nachtblut. Beweg dich.«


    Benneit verlangsamte seine Atmung und rührte sich nicht mehr. Der Fey zögerte und bewegte sich unruhig. Seine Stiefel scharrten nervös über den Boden.


    »Nun mach schon, Bleddeyn. Ich will nicht die ganze Nacht hier unten verbringen. Lord Gwydeon erwartet unseren Bericht.«


    Der Fey ließ einen unflätigen Fluch vernehmen, setzte sich aber in Bewegung und hielt dicht vor Benneit an. Sein Fuß versetzte dem Gefangenen einen harten Tritt, doch auch diesmal zeigte er keine Reaktion.


    »Nachtblut?« Sein Misstrauen war hörbar. Trotzdem beugte er sich zu ihm hinab und die gepanzerte Faust stieß gegen Benneits Brust. Als erneut keine Regung erfolgte, wandte er sich ab, um nach seinem Begleiter zu rufen. »Gweyl? Ich glaube ...« Der Rest seines Satzes ging in einem erstickten Röcheln unter, als Bens Hand hervorschnellte und sich seine Finger um die ungeschützte Kehle des Fey legten.


    Die Magie schoss mit unglaublicher Wucht durch seine Adern und er ächzte unter der Macht, die sich mit seinem Blut vermischte. Seine Augen öffneten sich und hielten den Blick der smaragdfarbenen Feyaugen gefangen, die vor Entsetzen weit geöffnet auf ihn hinabstarrten, unfähig, zu verstehen, was geschah. Der Fey zappelte in seinen Händen. Er versuchte, sich zur Wehr zu setzen, doch die Schwäche trat schnell ein, als sich das Feenblut von der Magie trennte, mit der es verbunden war.


    Ben fühlte, wie sich seine Wunden schlossen, während die Magie ungehemmt durch seinen Körper strömte. Der Schmerz verging in dem Rausch, den die Macht des Fey in ihm auslöste und er spürte, wie seine Muskeln stärker wurden und in ihrem Strom anwuchsen. Sein Gehör und seine Augen schärften sich, sein Geruchssinn unterschied feinste Nuancen, nahm den Geruch der Angst war, den der Fey in seinem Griff verbreitete. Die Schatten wurden leichter zu durchdringen. Benneit erkannte die winzigen, schillernden Wassertropfen in der Dunkelheit, die über die Wände rannen und in denen sich das Licht brach.


    Der Strom versiegte und das Leuchten in den Augen des Fey erlosch. Sein Gesicht verlor seinen überirdischen Schimmer und das goldene Haar wurde strohig und glanzlos. Er sackte kraftlos zu Boden, als seine Sinne endgültig schwanden und Benneit ließ von ihm ab. Der Hochländer richtete sich auf und horchte in die Stille. Ein Geräusch am anderen Ende des Kerkers erregte seine Aufmerksamkeit. Es war das beinahe unhörbare Schlurfen der Schritte des anderen Fey, der sich in Bewegung setzte. Das Kratzen seiner Klinge, die aus der Scheide fuhr, das leise Klirren der Panzerung seiner Handschuhe, die auf Metall stießen.


    »Bleddeyn?« Die zögerliche Frage durchbrach die Stille und Benneit spannte sich an. Er tauchte mit unmenschlicher Geschwindigkeit in die Schatten, die seine Gestalt willkommen hießen und ihn in sich aufnahmen. Er registrierte das Prickeln der magischen Quelle, die sich ihm näherte und die sein Blut in Wallung brachte. Sie rief mit ihrem unwiderstehlichen Gesang nach ihm wie eine Sirene, die einen Seemann in ihre Arme lockte.


    Der Fey betrat die Zelle und sah sich suchend nach dem anderen um, fand ihn am Boden. Seine Augen weiteten sich erschrocken und er hob das Schwert reflexartig, suchte nach dem Angreifer. Er taumelte zurück, als er entdeckte, dass das Nachtblut verschwunden war. Ein leichter Windhauch berührte seinen Nacken und seine Augenwinkel erfassten eine schnelle Bewegung. Sein Kopf ruckte herum, doch er bemerkte das Glitzern in den Schatten zu spät. Das Glitzern eisgrauer Augen, die plötzlich in seinem Rücken aufblitzten, die Hände, die sich um seine Kehle schlossen.


    Er keuchte auf und klammerte sich an die Arme seines Angreifers, um sie von seinem Hals zu lösen, doch die Magie wich rasch aus seinem Körper. Sie ließ bleierne Schwere in seinen Gliedern zurück, die Schwäche, die die Leichtigkeit auslöschte, mit der er sich bewegte. Schwärze verschlang ihn und er erschlaffte in den Händen des Mannes, der seine Unsterblichkeit geraubt hatte, brach in die Knie.


    Benneit ließ den Fey los, der reglos am Boden liegen blieb. Das flammend rote Haar breitete sich um ihn herum aus wie eine Blutlache, ließ ihn wirken wie das Opfer einer Schlacht, die sein Leben gefordert hatte.


    Er lehnte sich für einen Augenblick schwer atmend gegen die Wand seiner Zelle, dort, wo sie nicht von dem Zauber der verschlungenen Wellen durchdrungen war, der die Wachen alarmieren würde. Die Magie pulsierte durch seinen Körper, ließ jeden Muskel und jede Sehne in ihm vibrieren. Aber sie schwand schnell. Jedes Mal, wenn er von seinen Fähigkeiten Gebrauch machte, verbrauchte er einen Teil davon, verbrannte sie wie Holz, das man in ein Kaminfeuer steckte. Er würde damit haushalten müssen. Zwar war dieses Land eine unerschöpfliche Quelle, doch er wusste, was aus ihm werden würde, wenn er dem Ruf zu oft nachgab. Wenn er dem Verlangen endgültig erlag.


    Sie hatten eine mächtige Waffe erschaffen, aber es war eine Waffe, die sich mit der Zeit selbst zerstörte. Die Gier wurde durch jeden Funken der gestohlenen Macht stärker und schwerer zu beherrschen. Irgendwann würde sie sein Denken ausfüllen und ihn zu einer Bestie machen, die nicht mehr zu zügeln war.


    Und hier war alles pure Magie. Eine ständige Verlockung, die ihn zu verführen versuchte, sobald er unvorsichtig wurde. Es kostete all seine Willenskraft, ihr zu widerstehen und sich nicht darin zu verlieren. Es schmerzte, laugte ihn aus, zehrte an ihm. Er musste diesen Ort verlassen, so schnell es ihm möglich war. Und er würde nicht ohne das Feenblut gehen.


    Mit grimmiger Miene löste Benneit den Schwertgurt von der Hüfte des Fey und nahm das Schwert aus seinen kraftlosen Fingern. Er zog die Handschuhe aus seinem Gürtel und streifte sie über. Es war an der Zeit, mit der Suche zu beginnen.


    

  


  
    Lügen


    Sie fühlte sich wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte. Ruhelos durchquerte Viola das Gemach, in das sie der Einäugige zurückgebracht hatte, und verfluchte ihre Situation tausendfach. Die Nervosität brachte sie um den Verstand. Alyanna blieb verschwunden und ohne sie gab es keinerlei Möglichkeit, zu erfahren, was aus Caelyn geworden war. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht wusste, was mit Benneit MacDonegal geschehen würde.


    Der Gedanke an den Hochländer verursachte ein seltsames Gefühl in ihrer Magengegend und sie verdrängte die Erinnerung an seine Berührung, so gut sie es vermochte. Trotzdem stieg das Zittern wieder in ihr auf, als sie die Folgen gegen ihren Willen noch einmal in ihrem Geist durchlebte. Die schreckliche Empfindung, dass man ihre Seele aus ihrem Körper zog, ihr etwas stahl, das tief in ihr verwurzelt war.


    War es das? Hatte er sich von ihr ferngehalten und jeden Kontakt vermieden, weil er nicht wollte, dass sie erfuhr, was er war? Nun, zumindest in dieser Hinsicht hätte er sich nicht bemühen müssen - sie wusste es noch immer nicht. Aber warum in Edeas Namen war er ihr gefolgt? Warum hatte er gleichzeitig ihre Nähe gesucht? Es machte keinen Sinn. Aufgewühlt schlug ihre Faust gegen die Säule, die sie passierte. Und was war er? Ein Nachtblut, ja. Aber was bedeutete das?


    Viola schauderte. Sie hatte fliehen wollen, weit weg von ihm, so schnell sie ihre Füße trugen. Doch seine Augen waren es, die sie zurückgehalten hatten. Seine Scham. Der Hass auf sich selbst, den sie darin gelesen hatte. Vielleicht war sie dumm, naiv, dennoch konnte sie nicht glauben, dass es seine Absicht gewesen war, sie zu verletzen. Auf Stormhaven hatte es genügend Gelegenheiten gegeben und trotzdem war er ihr aus dem Weg gegangen. Er hatte sie seit ihrer ersten Begegnung gemieden und sich bemüht, sie auf Abstand zu halten.


    Nein, sie verstand ihn nicht, sie verstand nichts mehr. Ihr Leben stand auf dem Kopf und sie besaß nicht den Hauch einer Ahnung, was man überhaupt von ihr wollte.


    Der Einäugige hatte sie nicht angerührt und nicht mehr mit ihr gesprochen. Er hatte sie einfach in ihrem Gemach abgeliefert und war auf der Stelle verschwunden. Seitdem wartete sie darauf, dass irgendjemand erschien, und befand sich zwischen Hoffen und Bangen. Sie hoffte, dass Caelyn keinen Schaden genommen hatte. Dass Benneit MacDonegal auf irgendeine Weise zu entkommen vermochte. Und sie selbst? Viola weigerte sich, darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen mochte. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass sie in den Plänen der Königin eine Rolle zu spielen schien. Allerdings blieb fraglich, ob dieses Schicksal ein Gutes war.


    Die Zeit verstrich quälend langsam. Es gab keine Uhren auf Caer’Ayelle, nichts, was ihr Vergehen greifbar machte. Und der künstliche Himmel in diesen Räumlichkeiten ließ keine Rückschlüsse darauf zu, ob es Tag oder Nacht war. Sie war erschöpft, aber zu aufgebracht, um überhaupt an Schlaf zu denken. Wie sollte sie auch Ruhe finden, hier, in dieser zeitlosen, leeren Einsamkeit, ohne das Wissen, was in der Welt um sie herum geschah? Viola erwog es für einen Augenblick, das Gemach zu verlassen und sich allein auf die Suche nach jemandem zu machen, der wusste, was in diesen Mauern vor sich ging. Doch die Erinnerung an die trügerischen Wände hielt sie davon ab. Sie würde sich rettungslos verirren und als Skelett enden, das eines Tages die Besucher eines abgelegenen Ganges erschreckte. Es war hoffnungslos.


    Entmutigt ließ sie sich auf das Bett fallen und verwünschte den Tag, an dem sie zum ersten Mal die Stimme ihrer Schwester in ihren Träumen vernommen hatte. Sie rieb gedankenverloren über die Narbe auf ihrer Brust, die seit der Begebenheit im Kerker stetig brannte, bemerkte kaum, was sie tat.


    Wie lange mochte sie starr in den Seidenlaken gesessen haben? Viola hatte jedes Gefühl dafür verloren, als endlich jemand in das Gemach huschte und sie aus ihren finsteren Gedanken schreckte.


    Es war Alyanna. Das Gesicht der Fey war bleich und ihre veilchenfarbenen Augen wirkten trüb, ohne das lebhafte Funkeln, das stets in ihnen glomm. Viola erhob sich hastig und eilte ihr mit heftig klopfendem Herzen entgegen.


    »Alyanna! Was ist geschehen? Wo ist Caelyn? Geht es ihm gut?« Die zurückgehaltenen Fragen sprudelten über ihre Lippen, ohne dass sie dazu in der Lage war, ihnen Einhalt zu gebieten.


    Alyanna schien jedoch keineswegs erpicht darauf, ihr allzu schnell Antworten zu gewähren. Ihr Gesicht verzerrte sich wütend und ihre Wangen röteten sich. »Seid Ihr von Sinnen, das Nachtblut zu befreien? Wie konntet Ihr zulassen, dass er Caelyn niederschlägt? Das ganze Schloss ist in Aufruhr!«


    »Er ist geflohen?« Erleichterung durchflutete Viola und ließ ihre Glieder schwach werden. Sie suchte Halt an einer der Säulen, während Alyannas Vorwürfe erneut auf sie eindrangen.


    »Ihr wisst genau, dass er geflohen ist, Viola! Habt Ihr bedacht, was er Caelyn hätte antun können? Warum habt Ihr das getan? Wie konnte ich nur so dumm sein, Euch zu vertrauen?«


    Viola blickte verwirrt zu ihr auf. »Wovon redet Ihr, Alyanna?«


    »Ihr wisst, wovon ich rede! Lord Gwydeon hat die Königin davon unterrichtet, dass das Nachtblut drei Wachen angegriffen hat. Zwei von ihnen sind ...« Ihre Stimme versagte und sie schlug die Hand vor ihren Mund. Tränen schimmerten in ihren Augen.


    Viola schüttelte den Kopf und ergriff die Schultern der anderen Frau, um sie dazu zu zwingen, sie anzublicken. »Alyanna, hört mir zu! Benneit hat Caelyn nicht angegriffen. Der Einäugige hat ihn wegbringen lassen, bevor er freigekommen ist.«


    Der Schreck ließ die Fey unter ihren Händen erstarren. »Was sagt Ihr da?«


    »Ich weiß nicht, was er mit Caelyn getan hat, aber es war nicht Benn ... das Nachtblut, das ihn verletzt hat. Es war der Einäugige. Er hat uns in der Zelle überrascht und er war es auch, der mich zurückgebracht hat.«


    Alyanna sah sie ungläubig an und ihre Augen verengten sich, als sie endlich verstand. »Deswegen seid Ihr nicht zurückgekehrt. Lord Gwydeon hat Caelyn entdeckt? Oh, ihr Götter ...«, sie schluckte und rang sichtlich um Fassung.


    »Was ist geschehen?«


    »Lord Gwydeon hat der Königin erzählt, dass sich das Nachtblut befreit und dabei Caelyn außer Gefecht gesetzt hat. Er wird auf ganz Caer’Ayelle gesucht, aber bislang ist keine Spur von ihm zu entdecken. Ich dachte, dass Ihr mit ihm geflohen seid.«


    Viola ließ von der Fey ab und versuchte zu verstehen, was in den letzten Stunden geschehen war, die sie allein in ihrem Gemach zugebracht hatte. Unruhig begann sie, in dem Zimmer auf und ab zu laufen. »Nein, das bin ich offensichtlich nicht. Aber warum hat der Einäugige gelogen?«


    Es dauerte einen Moment, bis Alyanna eine Antwort fand. Ihr Gesicht war noch blasser geworden, es wirkte im Licht der schwebenden Kugeln beinahe durchscheinend. Sie stützte sich schwer auf die Rückenlehne eines Sessels, der neben dem Tischchen stand, von dem Viola das Messer mitgenommen hatte. »Wenn er die Wahrheit sagt, verliert er sein Gesicht. Er hatte die Verantwortung für das Nachtblut und er ist ihm entkommen. Indem er die Schuld auf Caelyn schiebt, kann er sich davon reinwaschen.«


    »Wird Caelyn etwas geschehen?«


    »Man wird ihm vorwerfen, dass er seine Pflichten vernachlässigt hat und er wird sich dafür verantworten müssen. Er könnte seinen Posten verlieren, aber das ist bei Weitem nicht das Schlimmste. Wenn Lord Gwydeon weiß, dass er Euch geholfen hat ... Er ist gefährlich, Viola. Und er wird diese Schmach nicht auf sich beruhen lassen. Nicht, wenn sie ihm von einem Menschen und einem ... einem ...« Sie stockte, unsicher geworden.


    »Wenn sie ihm von einem Halbblut zugefügt worden ist?« Viola beendete den Satz der Fey mit einem grimmigen Lächeln und Alyanna errötete. Es war ihr nicht neu, dass Lord Gwydeon wenig von ihr hielt. Allerdings war es keine Situation, die ihr unbekannt war.


    Sie wandte sich von der Fey ab. Es war gewiss, dass der Einäugige versuchen würde, sein Wissen zu seinem Vorteil zu nutzen. Vielleicht wäre es angenehmer gewesen, wenn die Königin die Wahrheit erfahren hätte. Die Erkenntnis verursachte ihr eine Gänsehaut. »Warum hat mir Caelyn geholfen, Alyanna? Er sagte, dass er meiner Mutter gedient hat, aber was hat das zu bedeuten?«


    »Caelyn war der Ritter Eurer Mutter. Er hat ihr schon sehr früh die Treue geschworen und sie war wie eine Schwester für ihn. Er wäre für sie in den Tod gegangen, wenn sie es verlangt hätte.« Das Lächeln der Goldhaarigen war bitter. Es war nicht schwer, zu durchschauen, dass sie diese Beziehung nicht allein mit Wohlwollen betrachtet hatte. Ihre Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht und überschatteten ihre Züge.


    Viola wandte sich von ihr ab, um über ihre Worte nachzudenken. Aus den Geschichten ihrer Mutter wusste sie, dass nahezu jede hochgeborene Feyfrau einen Ritter ihr Eigen nannte, der sich mit Leib und Seele ihrem Schutz verschrieb. Es gab zahlreiche romantische Erzählungen über diese Ritter, die ihr Leben für die Frau gegeben hatten, mit der sie verbunden waren. Es waren schöne Geschichten, die das Herz eines kleinen Mädchens gerührt hatten. Aber heute verstand sie, dass es Alyanna nicht mit Freude erfüllte, dass der Mann, den sie liebte, einer anderen Frau seine ewige Treue und Hingabe geschworen hatte. Es musste ein ständiger Quell des Schmerzes für sie gewesen sein. Denn es bedeutete, dass Caelyn bis zu seinem Tode an ihre Mutter gebunden bleiben würde. Ein Ritter vergab seinen Eid nur ein einziges Mal. Er würde niemals allein seiner Geliebten gehören. Dass Prinzessin Fyonnuala verschwunden war, war wahrscheinlich ein Segen für sie. Es war alles, worauf sie zu hoffen wagen konnte.


    »Und warum habt Ihr mir geholfen, Alyanna? Uns verbindet nichts. Ich bin eine Fremde für Euch.«


    Die Fey blickte zu Boden, zeigte einmal mehr die Verlegenheit, die seit dem Beginn ihrer Bekanntschaft immer wieder zutage trat. »Ich ... ich habe Eurer Mutter damals dazu verholfen, den Schleier zu übertreten und ich habe sie darin bestärkt. Ich wollte, dass sie Caer’Ayelle verlässt, damit ... Caelyn und ich ... ich wollte ihn für mich allein, Viola. Ich bin nicht schuldlos daran, dass Ihr jetzt hier seid. Dass Ihr als Halbblut geboren worden seid.«


    »Ich verstehe.«


    Der Makel des Menschenblutes in ihren Adern. Es war beinahe eine amüsante Ironie. Ihr ganzes Leben lang war es das Feenblut, das sie von anderen unterschieden hatte, der Makel, von dem niemand erfahren durfte. Und nun war es das Menschenblut. Viola fragte sich, ob man Maeve mit ähnlichen Vorurteilen begegnete. Oder lebte sie schon so lange unter den Fey, dass sie als ihresgleichen angesehen wurde?


    Sie sah für eine Weile blicklos auf den Wasserfall, der fröhlich in das Becken sprudelte. Erst, nachdem viele Herzschläge verstrichen waren, drehte sie sich wieder zu der Fey um. »Weiß Caelyn davon?«


    »Nein. Er hätte es niemals zugelassen, dass sie ihre Unsterblichkeit und ihre Heimat aufgibt.«


    Nicht wegen eines Menschen. Alyanna sprach es nicht aus, aber Viola hatte keine Schwierigkeiten, das Unausgesprochene zwischen den Zeilen zu entdecken. Ihre Mutter hatte ihr unsterbliches Leben für ihren Vater aufgegeben und war ihm in seine Heimat gefolgt. Es war der einzige Weg für sie, ihr Leben miteinander verbringen zu dürfen. Die Fey hätten ihn niemals akzeptiert, die Menschen dagegen waren blind für das Übernatürliche. Sie spürten es, doch sie waren geübt darin, es zu ignorieren und seine Existenz zu leugnen. Für die Fey galt jedoch keineswegs das Gleiche. Und eine Prinzessin, die einen Sterblichen zu ihrem Gefährten erwählte ... es hätte nie ein glückliches Ende genommen.


    Aber für den Augenblick war es nicht die Vergangenheit, die von Bedeutung war. »Was wird jetzt geschehen?«


    Alyanna zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Man wird weiter nach dem Nachtblut suchen und versuchen, ihn zur Strecke zu bringen. Ihr habt im Moment nichts zu befürchten. Lord Gwydeon hat Euren Namen nicht vor der Königin erwähnt.«


    Dies war etwas, das Viola nur bedingt beruhigte. Plötzlich sank die Temperatur in ihrem Gemach und sie fröstelte, rieb abwesend über ihre Arme, um sie zu wärmen. »Ihr wisst, wie man den Schleier übertreten kann«, stellte sie dann fest.


    Alyanna zögerte lange, bevor die Antwort über ihre Lippen kam. »Ja ...«


    »Dann sagt mir, wie.«


    Die Fey starrte sie erschrocken an und hob abwehrend die Hände. »Es gibt Portale, die durch den Schleier führen, aber sie werden streng bewacht. Und die Königin wird Euch niemals gehen lassen, Viola. Sie kontrolliert das Land. Es ist nahezu unmöglich, ihren Augen zu entkommen.«


    »Aber meine Mutter ist ihr entkommen, nicht wahr?«


    »Eure Mutter ist eine reinblütige Fey aus der königlichen Blutlinie. Auch sie war mit dem Land verbunden und sie ist hier aufgewachsen. Aber selbst sie musste vorsichtig sein, damit Morwena keinen Verdacht geschöpft hat. Und auch wenn es Euch gelänge, sie zu täuschen - das Tor von Caer’Ayelle ist zerstört. Ihr könnt es nicht mehr durchschreiten.«


    Viola rieb sich die Schläfen, in denen der pochende Schmerz wieder eingesetzt hatte. Zumindest diese unangenehme Kleinigkeit war ihr bekannt. Sollte sie Alyanna fragen, auf welche Weise Benneit das Portal zerstört hatte? War es von Belang? Nein, sie wollte der Fey nichts über ihre Beziehung zu dem Mann offenbaren, den sie offensichtlich für ein Ungeheuer hielt. »Und die anderen Portale?«


    »Die Größten wurden in Caer’Ayelle, Caer’Lyad und Caer’Oris errichtet. Sie sind mit Caer‘Vyal verbunden. Ihr kennt es als Stormhaven. Aber es gibt noch kleinere Portale, die mit anderen Quellen verbunden sind.«


    Caer’Vyal. Stormhaven. Ihr Zuhause, das so unerreichbar schien wie die Sterne am Himmel. Viola seufzte resigniert und ließ sich auf einem der grazilen Stühle nieder.


    Alyanna musterte sie stumm und Besorgnis zeigte sich in ihren Augen. »Ihr solltet Euch ausruhen. Ihr seid erschöpft.«


    Viola schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Es war ihr ein Rätsel, wie sie in dieser Situation Schlaf finden sollte, aber sie brauchte Zeit, um nachdenken zu können. Es war nicht schwer, zu erraten, dass Alyanna ihren Geliebten aufsuchen wollte, so bald sie es vermochte. Und zudem würde sie selbst alle Kraft brauchen, die sie finden konnte, wenn sie jemals wieder in ihr eigenes Leben zurückgelangen wollte. So unwahrscheinlich dies auch gegenwärtig erscheinen mochte.


    Sie nickte wortlos und ließ die Fey gehen, blieb allein in diesem seltsamen Gemach zurück. Irgendwo hinter dem Nebel, der die Welten trennte.


    Verzweiflung breitete sich in ihr aus und eine Träne rann über ihre Wange und hinterließ eine feuchte Spur. Viola wischte sie trotzig ab. Nein, noch würde sie sich nicht in ihr Schicksal ergeben. Noch war sie nicht dazu bereit, kampflos hinzunehmen, dass sie für alle Zeit in diesem Land bleiben sollte. Auch wenn die Hoffnung gering war, so würde sie dafür kämpfen, dass Asmoria sie freigab. Selbst wenn die Aussicht, dass sie diesen Kampf gewinnen konnte, winzig war.


    

  


  
    Der endlose Frühling


    Irgendwann hatte der Schlaf den Sieg davongetragen. Viola erwachte in der Stille ihres Gemaches, lauschte für einige Augenblicke starr dem Plätschern des Wassers, das nie endete. Sie war allein. Trotzdem musste Alyanna in der Zwischenzeit zurückgekehrt sein. Sie fand Speisen, die unter einer gläsernen Glocke auf sie warteten, und erhob sich mit schweren Gliedern, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie war hungrig. Die Erkenntnis überraschte sie, war sie doch bis vor Kurzem noch der Überzeugung gewesen, niemals mehr einen Bissen herunterbringen zu können.


    Vorsichtig kostete sie eine rote Frucht, die sie an einen Apfel erinnerte, aber weitaus weicher war. Der süße, leicht säuerliche Saft benetzte ihre Zunge. Der Geschmack war ihr fremd, aber dennoch köstlich. Sie verspeiste die Frucht hastig, als sie die Schwäche bemerkte, die der Hunger in ihr hinterlassen hatte. Sie hatte seit der Nacht des Balls nur wenig zu sich genommen und diese Tatsache rächte sich nun, da ihr Körper zur Ruhe gekommen war. Allerdings traf dies nicht auf ihren Geist zu. Die Gedanken überschlugen sich wieder, sobald die Bedürfnisse des Körpers gestillt waren und Viola wanderte unruhig durch ihr Gemach, musterte die hohe Tür, durch die Alyanna kam und ging.


    Würde sie bewacht sein? Würden sie grimmige Feykrieger davor erwarten und ihr den Ausgang verwehren? Sie wusste, dass sie auf einen Flur hinausführte, der in die verwinkelten Gänge Caer’Ayelles mündete. Ganz in der Nähe befand sich ein Balkon, der auf ein Wäldchen hinausging und alles, was Viola sich jetzt wünschte, war, frische Luft zu atmen und den echten Himmel zu sehen. Nicht die Illusion der Natur, die sich in diesem Raum vor ihr erstreckte und das ständige entnervende Geräusch des fallenden Wassers. Sie musste all dem entkommen, selbst wenn es nur für einen kurzen Augenblick sein mochte.


    Entschlossen zog Viola den Mantel mit der weiten Kapuze über, den Alyanna über einen Stuhl gelegt hatte. Sie zögerte, als sie bemerkte, dass die Tür keinen Knauf besaß, mit dem man sie öffnen konnte. Doch nur wenige Herzschläge vergingen, bevor sich die Flügel wie von Geisterhand in Bewegung setzten und aufschwangen, ohne dass das Feenblut die Hand erhoben hatte, um sie zu berühren.


    Viola schluckte, setzte dann den Fuß über die Schwelle, hinaus in den verlassenen Gang, in dem sie niemand anderes erwartete als die munteren Faune, die die Wände zierten. Hatten sich die Bilder verändert? Hatte sie die schlafenden Faune unter dem Sternenhimmel schon einmal gesehen? Sie vermochte es nicht zu sagen. Viola zwang sich dazu, ihre Augen auf den Durchgang zu richten, der auf den Balkon hinausführte. Ein sachtes Kichern erklang in ihrem Rücken, doch sie ignorierte es eisern und schob es auf ihre überreizten Nerven.


    Nur wenige Schritte und die Nacht empfing sie mit dem makellosen, dunklen Himmel, auf dem helle Sterne blitzten. Sie richtete den Blick auf die fremden Sternenbilder und das Auge des Mondes, das schmaler geworden war, seitdem sie es zuletzt erblickt hatte. Entsprach es der Wahrheit, dass die Zeit in Asmoria anders verging? Wie lange mochte sie sich schon hier befinden? War ein Jahr auf Stormhaven vergangen oder nur wenige Sekunden? Sie fröstelte, obgleich die Luft lau war. Es hieß, dass Asmoria das Land des ewigen Frühlings sei. Und tatsächlich blühten zarte Blüten an den Bäumen, die sie im Dunkel erkannte, rieselten winzige Blütenblätter von den Ästen herab, um in der sanften Brise zu tanzen wie Schneeflocken. Der Winter hatte dieses Land nicht berührt, obwohl eine dichte Schneedecke über Alviona liegen musste. Doch an diesem Ort gab es kein weißes Glitzern, das das Gras begrub und der kleine See, den sie erkennen konnte, war nicht unter Eis gefangen.


    Der Duft nach Blumen und Kräutern wehte um ihre Nase wie ein schweres Parfum, dessen Noten sie nicht zu identifizieren vermochte. Sie atmete tief ein und genoss die friedliche Stille, die sich über das Land gelegt hatte. Niemand hielt sich zu dieser Zeit hier auf, keine Stimmen störten die Ruhe und beinahe war es ein Gefühl des Friedens, das sich in ihr einstellte und die tobenden Gedanken und Ängste beruhigte.


    Ihre Finger glitten über das glatte, weiße Material des verschlungenen Geländers, das so transparent war, dass die Strahlen des Mondes in das Gestein tauchten und es von innen erglühen ließen. Kein Marmor, kein Stein, den sie kannte. Es war von einer fremdartigen, betörenden Schönheit, wie sie noch nicht einmal Stormhaven erreichte.


    Es war wie ein Traum, eine Traumwelt, die nicht wirklich war. Und doch vermochte sie es nicht, daraus zu erwachen. Es war die Heimat ihrer Mutter. Hier war sie geboren und doch hatte sie den Traum gegen die harte Wirklichkeit eingetauscht, gegen das pulsierende, kurze Leben in den Adern der Menschen. Die Makellosigkeit und die Ewigkeit der Fey gegen die Intensität und die Leidenschaft des Menschenvolkes.


    Nachdenklich blickte Viola in die Nacht hinaus auf den Zauber Asmorias, als sich unvermittelt eine Hand über ihren Mund legte und ein Arm ihren Körper umfing. Ein erschrockener Laut drang über ihre Lippen, doch die Finger, die ihren Mund verschlossen hielten, verhinderten effektiv jeden Schrei. Panisch kämpfte sie gegen den Griff an, versuchte, sich daraus zu befreien, bis ein leises Zischen erklang und sie erstarren ließ. »Ruhig, ich bin es. Benneit.«


    Sie erschlaffte in seinen Armen, als sie die vertraute Stimme vernahm, und ihr Herz begann, wie eine Trommel gegen ihre Rippen zu hämmern. Erst jetzt bemerkte sie, dass er Handschuhe trug. Der Geruch des Leders stieg in ihre Nase und verdrängte das Parfum der Blüten.


    »Kann ich davon ausgehen, dass Ihr nicht schreit, wenn ich Euch loslasse?« Eine gewisse Besorgnis lag in seinen Worten und Viola nickte eilig.


    Sofort ließ er sie los, trat dann hastig zurück, um Abstand zwischen ihre Körper zu bringen. Sie registrierte seine Hast und die Erinnerung an das, was seine Berührung in ihr ausgelöst hatte, regte sich erneut und ließ sie schaudern. Langsam wandte sie sich zu ihm um, betrachtete ihn für einen Augenblick schweigend, unsicher, ob sie sich vor ihm fürchten sollte, ob es klüger sein mochte, einfach davonzulaufen. Und doch tat sie nichts.


    Er wirkte erholt, obgleich ihm das Haar strähnig in sein Gesicht hing und Bartstoppeln seine Wangen bedeckten. Sie ließen ihn härter wirken, düsterer als den Mann, den sie auf Stormhaven kennengelernt hatte. Das lederne Wams war an seiner Seite zerrissen, dort, wo ihn die Magie des Einäugigen getroffen hatte. Doch das getrocknete Blut war alt, die Haut, die unter dem Riss schimmerte, unversehrt. Verblüfft musterte sie ihn genauer. Ja, er war unverletzt. Von den vielzähligen Schnitten und Prellungen war nichts geblieben. Staunend sah sie zu ihm auf.


    »Eure Verletzungen sind geheilt!« Es entfuhr ihr, bevor sie die Worte zurückdrängen konnte.


    Benneit blickte sie für einen Augenblick stumm an, ehe er antwortete. »Ja.«


    »Aber wie ist das möglich? Bedeutet das ...?«


    Sie beendete den Satz nicht und ein schiefes, verzerrtes Lächeln glitt über seine Züge. »Seid Ihr sicher, dass Ihr darauf eine Antwort möchtet?«


    Sie schwieg und leckte sich nervös die Lippen, unschlüssig, was sie erwidern sollte. Schlagartig kam ihr zu Bewusstsein, dass dies keineswegs der Ort ihrer ersten Begegnung auf Stormhaven war. Sie befanden sich auf Caer’Ayelle und in jedem Augenblick konnte ihn jemand entdecken. Sie erbleichte. »Oh Edea, Benneit! Man sucht im ganzen Schloss nach Euch, Ihr solltet nicht hier sein.«


    »Habt keine Angst, es ist niemand in der Nähe.«


    Die Sicherheit, mit der er es aussprach, ließ Viola stutzen. »Woher wisst Ihr das?«


    »Ich kann es fühlen. So wie Euch.« Seine Stimme klang rau.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich übergangslos. Röte stieg in ihren Wangen auf, eine Hitze, die sie nicht einzuordnen vermochte. Verlegen schaute sie auf den Stein zu ihren Füßen, das Mosaik, das im Mondschein zu glühen schien. »Habt Ihr mich auf diese Weise gefunden?«


    »Ja.«


    »Warum seid Ihr mir hierher gefolgt, Benneit?«


    Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. In ihren Tiefen tanzte ein Schimmer, der sie an die Belustigung erinnerte, die er so gerne zur Schau trug. »Weil ich Euch niemals geglaubt habe, dass Ihr im Wald nur die schöne Aussicht genießen wolltet.«


    Das Glühen auf ihren Wangen wurde nahezu unerträglich. Es brannte wie Feuer und sie konnte erkennen, dass er es bemerkte und dass es ihn amüsierte. »Ihr seid abscheulich, Benneit MacDonegal!«


    »Warum habt Ihr mich dann befreit?« Ernst vertrieb die Heiterkeit von Benneits Gesicht und er blickte sie unverwandt an.


    Unbehaglich wich sie ihm aus und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich ... Ihr seid ein Mensch. Ihr solltet nicht hier sein. Nicht wegen mir«, wisperte sie kaum hörbar.


    Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ihr spürt es tatsächlich nicht, habe ich recht?«


    Sie sah verwirrt zu ihm auf, in das eisige Grau, das sie forschend betrachtete. »Was meint Ihr damit?«


    »Das Nachtblut, Viola. Die Dunkelheit, die Euer Licht bedroht, die Magie in Eurem Blut. Allein meine Anwesenheit müsste Euch unerträglich sein.«


    Die Verständnislosigkeit stand in ihren Augen. Sie fühlte Unsicherheit. Verlegenheit. Nichts anderes. Sie wusste nicht, was er war. Sie hatte niemals vermutet, dass er etwas anderes sein könnte als ein gewöhnlicher Mensch, bis zu diesem Moment in den Kerkern des Schlosses, als es ihr der Zufall offenbart hatte.


    Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Aber was seid Ihr, Benneit? Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nichts. Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich weiß nicht, ob ich besser vor Euch weglaufen sollte. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann. Ich weiß nicht, was Ihr in diesem Kerker mit mir getan habt. Nichts.« Ihre Ohnmacht brach aus ihr heraus und wurde in ihren Worten offenbar. Die Unwissenheit, die Verzweiflung über die Ungewissheit ihrer Lage, alles stieg an die Oberfläche und färbte ihre Stimme. Es spiegelte sich schmerzvoll in den saphirenen Tiefen ihrer Feenaugen.


    »Viola ...«, er flüsterte ihren Namen, trat auf sie zu, nur einen einzigen Schritt. »Ihr müsst Euch nicht vor mir fürchten. Niemals.« Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, was er tat und sein Körper versteifte sich. Benneit presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, nahm einen tiefen Atemzug, um zur Ruhe zu kommen. »Hört mir zu. Uns bleibt wenig Zeit. Ich werde Euch alles erklären, sobald wir diesen Ort verlassen haben, aber wir müssen ...«


    Er brach ab, hob den Kopf und lauschte in die Dunkelheit.


    Viola schreckte auf, versuchte zu hören, was er hörte, doch nichts durchbrach die Stille Asmorias. Sie blickte ihn fragend an und er bedeutete ihr, still zu sein. Schließlich fluchte er verhalten und sprang mit einer blitzartigen Bewegung über das Geländer, viel zu schnell, um sie völlig zu erfassen.


    Viola stieß einen erschrockenen Laut aus und der Schrecken fuhr siedend heiß durch ihre Glieder. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus und der Stein schien unter ihren Füßen zu schwanken. Rasch stürzte sie auf das Geländer zu, erwartete, seinen zerschmetterten Körper in der Tiefe zu entdecken, aber dort war nichts. Angestrengt starrte Viola in die Nacht hinaus und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Doch es gab keine Spur von Benneit MacDonegal. Es war, als sei er mit den Schatten verschmolzen und vom Erdboden verschluckt.


    Verstört verharrte sie am Geländer, außerstande zu begreifen, was geschehen war. Dann vernahm sie ein leises Geräusch in ihrem Rücken, fuhr herum, um in das Antlitz ihrer Schwester zu blicken.


    »Nanu? Mit wem hast du geredet, Schwester?« Sie blickte ihr mit schief gelegtem Kopf entgegen und ein spöttisches Lächeln zierte die vollen Lippen.


    Viola versuchte, sich zu fassen, richtete sich beim Anblick der schwarzhaarigen Frau gerade auf und hob eine Braue. »Mit niemandem. Ich neige zu Selbstgesprächen, wenn ich zu lange der Einsamkeit ausgesetzt bin.«


    Sie bemühte sich, ihre aufgewühlten Emotionen hinter einer kühlen Fassade zu verstecken, sah ihre Schwester scheinbar ungerührt an. Sie konnte nur hoffen, dass der Versuch nicht vollkommen misslang.


    Maeves Lächeln vertiefte sich und sie tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger an ihre Unterlippe. »Tatsächlich? Ich hätte schwören können, dass ich die Stimme eines Mannes vernommen habe. Wie seltsam ...«


    Viola lehnte sich an das Geländer, suchte nach dem festen Halt in ihrem Rücken, um die Schwäche in ihren Gliedern zu verbergen. »Das Leben in Asmoria muss deine Sinne verwirrt haben, Schwester. Wie du siehst, bin ich allein.«


    Mit einer weit ausschweifenden Geste wies sie auf ihre Umgebung. Maeve sah sich scheinbar interessiert um, näherte sich dem Geländer, um auf den dunklen Boden hinabzusehen.


    Ihr Spiel zerrte an Violas strapazierten Nerven. »Also? Was willst du, Maeve?«


    Das schwarzhaarige Feenblut ließ von ihrer Inspektion ab und wandte sich zu ihr um. »Darf ich keine Sehnsucht nach meiner kleinen Schwester verspüren? Ich bin um dein Wohlergehen besorgt.«


    »Vielleicht hättest du mich dann nicht hierher locken sollen. Deine Sorge kommt ein wenig zu spät.«


    Maeve lachte heiter auf. »Du bist nachtragend. Welch hässlicher Zug.«


    Ihre Heiterkeit ließ Viola endgültig die Geduld verlieren. »So sehr ich unser kleines Gespräch auch genieße - was willst du wirklich?«


    Endlich ließ Maeve die spielerische Fassade fallen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Ihr Blick besaß etwas Lauerndes, richtete sich bohrend auf ihre jüngere Schwester. »Ganz wie du willst. Mich würde interessieren, was dich mit dem Nachtblut verbindet.«


    »Nichts.«


    Violas kühle Antwort ließ sie spöttisch die Brauen emporziehen. »Wirklich? Gar nichts? Mir wollte es scheinen, als ob seine Anwesenheit ein ziemlicher Schock für dich gewesen ist.«


    »Meine Anwesenheit hier war ein Schock für mich.«


    Die Schwarzhaarige heuchelte Bestürzung und schlug geziert eine Hand vor den Mund. »Dabei dachte ich, dass es dich freuen würde, endlich deine Heimat kennenzulernen.«


    Viola spürte, wie Wut in ihrem Inneren zu brodeln begann. »Es ist nicht meine Heimat. Ebenso wenig wie die deine.«


    Ihre Worte ähnelten einem Peitschenschlag und Maeves Augen verengten sich zu Schlitzen, in denen Ärger funkelte. »Wo befindet sich meine Heimat, Viola? In der Welt unseres Vaters, den ich niemals kennengelernt habe? Oder in den Armen einer Mutter, die mich nicht selbst aufziehen wollte?«


    »Sie hat dich nicht freiwillig aufgegeben, Maeve. Sie hat es niemals verwunden.«


    Schweigen legte sich über die beiden Frauen. Für einen Augenblick spiegelte sich Unsicherheit auf Maeves Antlitz, doch sie fasste sich rasch. Trotzdem blieb ihre Gestalt steifer als zuvor und sie nahm das Spiel nicht wieder auf. »Es ist mir gleichgültig, Viola. Ich gehöre hierher. Nicht in die Welt der Menschen. Und auch du solltest dich damit abfinden. Morgen wird dein künftiger Gemahl eintreffen und ich hoffe, dass du unserer Familie keine Schande machen wirst.«


    Die Ankündigung verschlug ihr die Sprache. Viola spürte, wie der Boden einmal mehr unter ihren Füßen zu schwanken schien und sie klammerte sich an das Geländer, während das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann.


    Maeve nahm ihre Verfassung mit einem dünnen Lächeln zur Kenntnis. »Es gibt schlimmere Schicksale, liebste Schwester. Du wirst damit leben lernen.«


    »Warum heiratest du ihn dann nicht?«


    Maeve erstarrte beinahe unmerklich, bevor sie zu ihrer gelassenen Haltung zurückfand. »Sagen wir, mir fehlt eine Kleinigkeit, die du besitzt.« Sie hielt inne, um nach einer der silberblonden Haarsträhnen ihrer jüngeren Schwester zu fassen und sie durch ihre Finger gleiten zu lassen. Viola wich zurück, eine Regung, die Maeve mit einem leisen Kichern quittierte. »Wie dem auch sei. Ich wünsche dir eine erholsame Nacht.«


    Das Gespräch war beendet. Maeve wandte sich ab und ignorierte das zornige Funkeln in Violas Augen. Ein Zeichen von ihr und zwei Feykrieger traten aus den Schatten und postierten sich neben der Tür. Es war keine Frage, dass sie dafür sorgen sollten, dass Viola keinen falschen Schritt tat. Offensichtlich war es nicht erwünscht, dass sie sich frei in Caer’Ayelle bewegte. Nun, zumindest diese Frage war somit beantwortet. Violas Lippen pressten sich zu einer bitteren Linie zusammen.


    Die Schwarzhaarige verließ den Balkon, ohne Viola einen weiteren Blick zu gewähren. Ihr Kopf war stolz in die Höhe gereckt, ihre Haltung majestätisch wie die einer Königin. Trotzdem war die Anspannung in ihren Schultern erkennbar, als ihre Silhouette in das Halbdunkel des Schlosses eintauchte und damit verschmolz.


    Viola verharrte auf dem Balkon, starr und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Hilflos starrte sie in die Dunkelheit, in der sich der Hochländer verbergen musste. Irgendwo, ihren Blicken entzogen. Es dauerte lange, bis sie sich genügend gefasst hatte, um ihrer Schwester in das Innere des Schlosses zu folgen. Die schweigsamen Feykrieger schlossen sich ihr an, bis sie die Tür zu ihrem Gemach erreicht hatte, bezogen dann zu beiden Seiten der Tür Stellung. Ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass ein Entkommen unmöglich war.


    

  


  
    Am Ende der Nacht


    Die Nacht war vorüber. Viola starrte teilnahmslos auf den falschen Sonnenaufgang, der sich hinter dem Wasserfall über die sanften Hügel ergoss und die gläsernen Bäume streichelte. Das rötliche Licht tauchte ihre Umgebung in einen warmen Schein und ließ die Säulen beinahe golden wirken. Es färbte das Wasser rot, ein Anblick, der das Feenblut schaudern ließ.


    Sie hatte endlose Stunden damit verbracht, in ihrem Gemach auf und ab zu wandern, versucht, das Tor zu durchschreiten, durch das Alyanna sie geführt hatte, ohne zu wissen, wohin es sie letztlich bringen würde. Aber der Erfolg blieb ihr verwehrt. Das Portal verweigerte ihr den Zugang und sie vermutete, dass der Einäugige dafür Sorge getragen hatte, dass es verschlossen wurde.


    Sie hatte zu Edea gebetet, ihr einen Weg zu zeigen, um diesem Zauberreich zu entfliehen, doch sie zweifelte daran, dass die Göttin sie an diesem Ort zu hören vermochte. Die Stunden der Nacht waren erneut zwischen Hoffen und Bangen verstrichen. Sie hatte sich sehnlichst gewünscht, Benneit MacDonegal durch diese Tür treten zu sehen, und sich gleichzeitig davor gefürchtet, dass er versuchen könnte, sie zu erreichen. Aber die Flügel der Tür blieben geschlossen und was aus ihm geworden war, wussten nur die Götter allein. Der Gedanke an den Mann aus den Highlands ließ einen feinen Schmerz durch ihre Brust ziehen. Er versetzte ihre Gefühle in einen Aufruhr, den sie selbst kaum verstand. Denn eines war gewiss - er hatte sie von hier fortbringen wollen und dafür sein eigenes Leben riskiert. Er hätte fliehen können, noch ehe die Fey etwas von seiner Flucht geahnt hätten und dennoch war er zu ihr zurückgekommen, um sie mit sich zu nehmen. Sie kannte seine Gründe nicht, doch sie spürte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann, sobald sie an den Blick seiner eisgrauen Augen dachte.


    Aber es war nicht allein das Schicksal des Hochländers, das sie keine Ruhe finden ließ. Die Furcht vor dem Morgen wuchs beständig und nagte an ihr. Ungewissheit und Einsamkeit waren ihre ständigen Begleiter und verließen sie niemals. Dafür schien es, als ob Alyanna sie verlassen hatte. Die Fey blieb spurlos verschwunden und an ihrer Stelle hatte man ihr eine andere Dienerin gesandt, deren Blick stets auf ihr ruhte.


    Cereys war keineswegs gesprächig, doch Viola hegte ohnehin nicht den Wunsch, mit ihr zu reden. Ihre Anwesenheit erfüllte sie mit Sorge um die goldhaarige Fey. Vermutete der Einäugige, dass Alyanna eine Rolle bei ihrem Besuch in den Kerkern gespielt hatte? Es war nicht schwer, eine Verbindung zu finden. Ebenso, wie es leicht war, in Cereys eine loyale Dienerin des unheimlichen Fey zu sehen. Etwas Verschlagenes lauerte in den nachtblauen Augen der Frau mit den rotgoldenen Locken und so mied Viola den Kontakt mit ihr, so gut sie es vermochte. Auch in diesem Moment bemerkte sie den Schimmer ihres dunkelroten Gewandes, der am Rande ihres Blickfeldes vorüberhuschte. Cereys war niemals weiter als wenige Schritte von ihr entfernt, noch nicht einmal jetzt, da Viola in den Teich gestiegen war, um ein Bad zu nehmen. Es war Teil ihrer Vorbereitung auf die erste Begegnung mit ihrem künftigen Gemahl. Sie unterdrückte den Impuls, angewidert auszuspucken, als ein bitterer Geschmack ihren Mund erfüllte.


    Der Duft parfümierter Substanzen lag schwer in der Luft und vermischte sich mit den Dämpfen des heißen Wassers, das die Dienerin mit einigen Worten erwärmt hatte. Magie, natürlich. Alles in Asmoria war magisch. Und so war es auch der Wasserfall, der sich in ihrem Rücken beständig in den Teich ergoss.


    Frustriert lehnte sich das Feenblut an einen der Steine, die den Rand des Teiches säumten. Vögel zwitscherten in den Ästen der Bäume und gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf buntes Gefieder, das zwischen dem Laub hervorblitzte. Es war nahezu idyllisch. Allerdings besaß Viola keinen Blick für diese falsche Idylle, die sie umgab. Trotzdem bemerkte sie es, als ein Schatten über die Szenerie fiel. Das Lied der Vögel verstummte und das Licht der Sonne verlor an Kraft. Überrascht blickte sie auf, fand lange Beine, die in schwarzen Stiefeln steckten. Viola erstarrte und es wurde schlagartig kälter. Ein Schauer rann über ihre nackte Haut, als sie sich dem Einäugigen gegenübersah. Lord Gwydeon hatte ihr Gemach betreten.


    Sie schluckte schmerzhaft und bemühte sich um ihre Fassung, als sie dem Blick seines finsteren Auges begegnete, das abschätzig auf ihre Gestalt gerichtet war. Sie sammelte all ihre Wut und errichtete daraus eine Mauer gegen die Angst, die in ihr um die Vorherrschaft rang. Zornig funkelte sie den Fey an, schlang die Arme um ihren nackten Körper, um ihn seinem Auge zu entziehen. »Haltet Ihr es für angemessen, das Gemach einer Frau zu betreten, während sie ein Bad nimmt?«


    Ihr frostiger Tonfall schien ihn keineswegs zu berühren. Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, doch sein Auge glitzerte kalt und ohne jedes Gefühl in seinem bleichen Gesicht. »Sorgt Euch nicht. Es gibt nichts an Euch, was für mich von Interesse ist.«


    »Wie beruhigend. Und was treibt Euch dann in meine Nähe? Die Freude daran, mich zu beleidigen?«


    Der Einäugige verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich bequem gegen eine der Säulen, die ihr Gemach von dem Teich trennten. »Ich bin hier, um Euch über Eure Aufgaben zu informieren.«


    »Oh, es gibt Aufgaben für mich? Davon abgesehen, dass ich einen Fremden Eurer Wahl heiraten soll?«


    Ihr spitzer Ton ließ ihn eine seiner silbernen Brauen emporziehen. »Gefällt Euch diese Aussicht nicht? Ich halte es für mehr, als Ihr verdient.«


    »Tatsächlich? Dann frage ich mich, warum Ihr mich überhaupt in dieses Land gebracht habt. Schließlich scheine ich den Boden Asmorias zu besudeln, sobald ihn meine Füße berühren. Und ich kann Euch versichern, dass ich weder auf diese Heirat noch auf meine Anwesenheit in Eurer Heimat Wert lege.«


    »Vielleicht wird sich Eure Meinung bald ändern.«


    Etwas an seinem Gesichtsausdruck weckte ihre Vorsicht. Viola zwang sich dazu, seinen Blicken standzuhalten. »Und welcher Umstand sollte dieses Kunststück vollbringen? Wollt Ihr Eure Magie dazu einsetzen, um meinen Geist zu manipulieren? Oder dafür sorgen, dass ich mich unsterblich in einen Fremden verliebe?«


    Er schnaubte belustigt und wandte sich ruckartig ab, ohne ihr eine Antwort zu gewähren. »Cereys! Hilf der Prinzessin aus ihrem Bad, damit sie unsere Unterhaltung bekleidet fortsetzen kann.« Seine Stimme schnitt herrisch durch die eingetretene Stille und Viola zuckte in seinem Rücken zusammen. Cereys verlor keine Zeit, um seinem Befehl nachzukommen. Sie war mit einem Tuch zur Stelle, noch bevor er gänzlich verklungen war. Gereizt nahm das Feenblut das Tuch entgegen. Sie hüllte ihren Körper in den weichen Stoff, dann folgte sie der Fey zwischen den Säulen hindurch zu ihrem Bett, auf dem bereits ein Gewand auf sie wartete.


    Skeptisch betrachtete Viola das elfenbeinfarbene, mit Perlen und Silberfäden bestickte Kleid mit den langen, durchscheinenden Spitzenärmeln. Winzige, zarte Blüten rankten sich über die glänzende Seide und schimmerten im Schein der Lichtkugeln. Vorsichtig ließ sie die Hand über das hauchzarte Gewebe gleiten, das feiner war als alles, was jemals von Menschenhand gefertigt worden war. Es war wunderschön, daran bestand kein Zweifel. Trotzdem war es ihr fremd und eine merkwürdige Scheu ergriff sie, es tatsächlich zu tragen. Allerdings blieb ihr kaum eine Wahl - Viola besaß keine eigenen Kleider, bis auf das Schwanenkleid, das sich keineswegs in einem tragbaren Zustand befand.


    Angespannt ließ sie sich von Cereys in das fließende Gewand helfen, nachdem sie sich geweigert hatte, ihre Haut von der Fey mit duftenden Ölen einreiben zu lassen. Ihre Weigerung schien diese zu amüsieren, doch Viola ignorierte ihre Blicke. Sie hatte nicht vor, ihren künftigen Gemahl mit ihren Reizen zu verzücken und vorzugeben, dass sie einer Heirat mit einem Fremden zuzustimmen bereit war.


    Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass Cereys eine silberne Kette um ihren Hals legte, an der sie den Saphirmond von Melias erkannte. Sie glich dem Schmuckstück ihrer Mutter, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Das Licht brach sich in unzähligen Facetten und brachte den Saphir zum Funkeln. Zögerlich berührte sie den tiefblauen Stein, der sich unter ihren Fingerspitzen kühl anfühlte. Sie musterte das fremde, ätherische Wesen, das ihr aus dem silbernen Spiegel entgegensah, den die Dienerin gebracht hatte. Es hatte wenig Ähnlichkeit mit Lady Viola Shaw, glich eher einer reinblütigen Fey als der halbblütigen Bastardtochter einer Feenprinzessin. Eine zierliche Tiara saß auf ihrem Haar. Auch in ihr fand sich das Symbol der saphirenen Mondsichel, das von glitzernden Diamantsternen gerahmt wurde.


    Eine Falte bildete sich zwischen Violas hellen Brauen, als sie das Bild im Spiegel betrachtete. Dann schob sich eine zweite, dunkle Gestalt in ihr Blickfeld und sie fuhr zu dem Einäugigen herum, der sie schweigend beobachtete.


    Ein Zeichen bedeutete Cereys, sich zurückzuziehen, und die Fey verneigte sich und verließ das Gemach, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten.


    Violas Puls beschleunigte sich auf der Stelle und sie unterdrückte den Impuls, wieder schützend die Arme um ihren Körper zu schlingen. Stattdessen blickte sie den Fey herausfordernd an. »Seid Ihr zufrieden, Lord Gwydeon? Nein, antwortet nicht. Diese Verkleidung ist sicherlich mehr, als ich verdiene, habe ich recht?« Es war das erste Mal, dass sie den Namen des Einäugigen aussprach und er kam ihr schwer über die Lippen.


    Der Fey antwortete nicht sofort und das Schweigen steigerte ihre Nervosität bis ins Unermessliche. Sie drehte sich provokativ vor seinen Augen, um ihm Gelegenheit zu geben, Cereys Werk von allen Seiten zu begutachten, demonstrierte dabei eine Selbstsicherheit, die ihr Herzschlag Lügen strafte.


    »Es ist erstaunlich, wie hochmütig Ihr seid. Ihr werdet Euren Zweck erfüllen. Mehr erwarte ich nicht von Euch.«


    Viola lachte, scheinbar erheitert, obgleich sie keinerlei Erheiterung empfand. »Und wenn ich diesen Zweck nicht erfüllen möchte?«


    »Oh, glaubt mir, Ihr werdet es wollen.« Der Fey lehnte sich entspannt mit seiner Schulter gegen die Wand und verschränkte erneut die Arme. Es war die gleiche gelassene Haltung, die er schon zuvor zur Schau getragen hatte. Sie musterte ihn argwöhnisch. Die Drohung, die in seiner Andeutung mitschwang, war diesmal unmissverständlich.


    »Was gibt Euch diese Sicherheit? Möchtet Ihr mich mithilfe Eurer Magie foltern, bis ich nachgebe?«


    »Das wird nicht nötig sein. Und es wäre zu schade, wenn ich Eure makellose Haut in Fetzen schneiden müsste, damit Ihr zur Vernunft kommt. Nein, ich habe etwas Besseres für Euch. Wenn Ihr Euch weigert, die Pflichten zu erfüllen, die Eure Mutter vernachlässigt hat, wird das Nachtblut dafür leiden. Ich bin mir sicher, dass Euch dies stärker treffen wird als eine blutende Wunde.«


    Etwas in ihrer Brust verkrampfte sich und sie musste sich zwingen, ihre Stimme kühl und ungerührt klingen zu lassen. »Und wie wollt Ihr das in die Tat umsetzen? Soviel ich weiß, befindet er sich nicht mehr in Eurer Gewalt.«


    »Es war ein amüsanter kleiner Schachzug von Euch. Aber dachtet Ihr ernsthaft, dass er mir entkommen könnte? Hier, in meiner Heimat?«


    Die Enthüllung des Einäugigen fühlte sich an wie ein Schlag, der ihren Magen traf. Viola spürte, wie gegen ihren Willen das Blut aus ihren Wangen wich und ihre Fassade zum Bröckeln brachte. »Wie kommt Ihr darauf, dass mich sein Schicksal interessieren könnte?«


    Der Fey näherte sich ihr bedächtig und es kostete sie jedes Fünkchen ihrer Selbstbeherrschung, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Seine Hand in den schwarzen Lederhandschuhen fasste nach ihrem Kinn und zwang sie dazu, ihm in das kalte Onyxauge zu blicken, das sie bar jeder Emotion anfunkelte. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, als er ihr so nahe kam.


    »Ihr könnt es leugnen, aber Eure Augen verraten Euch. Lasst es darauf ankommen. Ihr könntet mir keine größere Freude bereiten. Oder Ihr nehmt den Platz Eurer Mutter ein und tut, was ich Euch sage. Dann werde ich das Nachtblut noch für eine Weile verschonen.«


    Viola schwieg und blickte den Einäugigen hasserfüllt an, bevor sie sich abrupt von ihm abwandte und somit seiner Berührung entkam. Er lachte leise. Ein Laut, der dafür sorgte, dass sich alle Härchen an ihrem Körper aufrichteten.


    »Es ist erstaunlich. Ein Feenblut, das sich zu einem Nachtblut hingezogen fühlt. Sagt, liegt es daran, dass sie Euer Blut manipuliert haben? Fühlt Ihr Euch ihm dadurch näher als dem Volk Eurer Mutter?«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


    Mit einem unfassbar schnellen Schritt stand der Fey an ihrer Seite. Viola schnappte erschrocken nach Luft, als sich seine Hände grob um ihre Arme legten und sie zu dem Spiegel herumdrehten. Eine weitere blitzartige Bewegung und seine Finger zerrten den Stoff ihres Gewandes beiseite und entblößten das Symbol, das darunter verborgen war. »Davon rede ich. Von dem Zeichen, das Eure Magie fesselt und Euch ebenso widernatürlich macht wie ihn. Ein Monstrum, das gegen den Willen der Natur verstößt. Sagt, genießt Ihr seine Nähe? Seine Berührungen? Was ist es, das Euch an ihm so sehr fasziniert, dass Ihr Euer Leben riskiert, um ihn zu befreien? Ein Nachtblut, den Feind eines jeden Fey.«


    Sein heißer Atem berührte die Haut ihres Nackens. Viola erschauerte und riss sich entsetzt von ihm los. Sie kämpfte gegen das Schluchzen an, das in ihrer Kehle aufsteigen wollte. »Ihr seid das Monstrum, nicht ich!«


    Ihr heiseres Flüstern brachte ein verzerrtes, grausames Grinsen auf seine Lippen. In seinem Auge flackerte ein seltsames, beinahe gieriges Licht. »Vielleicht habt Ihr Recht«, seine Stimme klang rau, »aber ich bin derjenige, der sich in der besseren Position befindet.«


    Zumindest in dieser Hinsicht hatte er eindeutig recht. Ihre Hilflosigkeit war nur allzu offensichtlich. Verzweifelt versuchte Viola, sich zu beruhigen. Es war wahrscheinlich, dass er log, aber durfte sie dieses Risiko eingehen? Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass sich der Mann in seinem Gewahrsam befand, der ihretwegen seinen Kopf riskiert hatte, konnte sie sich ihm nicht verweigern.


    Sie standen einander wortlos gegenüber. Das Auge des Feylords ruhte unablässig auf ihr, bis sie sich genügend gefasst hatte, um erneut das Wort an ihn zu richten. »Und was erwartet Ihr jetzt von mir?«


    »Zieht Ihr es vor, vernünftig zu werden? Wie schade. Aber es ist Eure Entscheidung. Das Halbblut Viola Shaw wird heute sterben. Stattdessen seid Ihr Prinzessin Fyonnuala von Melias, die aus Sehnsucht nach ihrer geliebten Tochter in ihre Heimat zurückgekehrt ist.«


    Seine trügerisch sanfte, nahezu einschmeichelnd vorgetragene Ankündigung verschlug Viola den Atem. »Ihr seid verrückt! Das kann niemals funktionieren! Und wie wollt Ihr erklären, dass ich nichts vom Leben meiner Mutter in ihrer Heimat weiß? Dass ich keinerlei Magie anwenden kann?«


    Gwydeon näherte sich ihr wieder und diesmal wich sie vor ihm zurück, darauf bedacht, ihm nicht noch einmal Zugriff auf ihren Körper zu gewähren. Er beobachtete sie amüsiert und hielt schließlich an. »Der Schleier zwischen den Welten verändert die Fey, wenn sie ihn überschreiten. Ihr besitzt keine Magie mehr, weil Ihr sie aufgegeben habt, als Ihr Euch für ein Leben in der Menschenwelt entschieden habt. Und die Rückkehr hat Euch beinahe jede Erinnerung an Euer früheres Leben geraubt. Es ist der Preis, den Ihr der Herrin des Nebels dafür zahlen musstet, um zurückkehren zu dürfen und Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass sie Euch eine solche Gnade erwiesen hat. Geblieben ist Euch nur wenig. Ihr wisst, dass Ihr Eure Tochter in die liebevolle Obhut Eurer Schwester gegeben habt und dass Caer’Ayelle Eure Heimat ist.«


    »Wie nützlich, dass ich nicht auch das vergessen habe. Aber welchen Sinn verfolgt Ihr mit diesem Schauspiel? Was habt Ihr davon, wenn Ihr die Welt glauben lasst, dass meine Mutter wieder in Caer’Ayelle weilt?«


    »Es ist besser, wenn Ihr nicht allzu viel wisst. Es macht Eure Maskerade glaubhafter«. Er lächelte wölfisch. »Kommt nun, es wird Zeit.«


    Scheinbar gelangweilt ließ der Fey einen schwarzen Funken seiner Magie auf seiner Handfläche tanzen. Er bewegte sich wie ein lebendiges Wesen, das begierig darauf wartete, von seinem Herren entfesselt zu werden. Viola blickte gebannt und voll Abscheu auf die sich windende Form, dann raffte sie ihre Röcke und schickte sich an, der Aufforderung des Einäugigen Folge zu leisten. Für den Augenblick blieb ihr kaum eine Wahl, zumindest so lange nicht, bis sie Gewissheit über Benneits Schicksal erlangt hatte.


    Die Finger des Feylords schlossen sich um ihren Arm, während der magische Funken an ihm hinaufkroch und beinahe liebkosend in der Nähe seines Halses verharrte. Es war eine stetige Warnung, jeden Schritt gründlich zu überdenken.


    Wie betäubt durchquerte sie mit ihm die Gänge Caer’Ayelles. Endlich verstand sie, warum man sie in diesen abgelegenen Gemächern versteckt hatte. Warum niemand außer Alyanna und Maeve in ihre Nähe gekommen war. Man hatte sie vor den Augen des Hofes verborgen, bis der Zeitpunkt gekommen war, die Rückkehr ihrer Mutter zu enthüllen. Und sie sollte nicht allein die Pflichten ihrer Mutter übernehmen, nein. Sie würde den Platz ihrer Mutter einnehmen und einen Fremden heiraten, für den eine Verbindung mit der königlichen Familie von Melias lukrativ war. Einen Fremden, der eine gefallene Fey ehelichen wollte, die ihre Magie und ihre Unsterblichkeit für die Liebe zu einem Menschen geopfert hatte.


    Eisern drängte Viola die Tränen zurück, die ihre Augen füllten und drohten, über ihre Wangen zu laufen. Doch sie wollte verflucht sein, wenn sie dem Feylord ihre Schwäche und ihre Verzweiflung offenbarte.


    

  


  
    Der Drache von Ailyad


    Er hatte sie nicht sofort zu dem Ort geführt, an dem sie ihren künftigen Gemahl zum ersten Mal sehen sollte. Stattdessen hatte er sie über abgelegene Gänge zu den Gemächern ihrer Mutter gebracht, die sie von nun an bewohnen sollte. Zu ihrer Erleichterung war es nicht Cereys, die sie dort begrüßte. Allerdings war es auch nicht Alyanna. Viola wagte es nicht, den Einäugigen nach dem Verbleib der goldhaarigen Fey zu fragen. Es war nur zu wahrscheinlich, dass er das kleinste Anzeichen von Interesse gegen sie nutzen würde.


    Die Gemächer der Prinzessin Fyonnuala von Melias befanden sich in schwindelerregender Höhe in einem der Türme von Caer’Ayelle. Es war ein himmlischer Flecken und Viola musste sich zusammennehmen, um nicht mit offenem Mund inmitten der Gemächer innezuhalten und ihre Umgebung zu bestaunen.


    Eine gläserne Kuppel erhob sich über ihrem Kopf und gab den Blick auf den wolkenlosen, blauen Himmel von Asmoria frei. Geschwungene Säulen stützten sie und führten dann über den hellen Boden hinaus in einen üppigen Garten voller blühender Bäume und rankender Rosen, die sie an ihr Elternhaus erinnerten. Lady Fiona hatte dort ein Abbild dieses Gartens erschaffen, mit dem Unterschied, dass dieser hier in luftiger Höhe wuchs und seine schiere Existenz über das Verständnis eines Menschen hinausging. Bunte Vögelchen umschwirrten einen kleinen Teich, über dem schillernde Libellen kreisten. Es war ein zauberhaftes Bild, das von dem zarten Rosenduft und der sanften Brise vollkommen gemacht wurde. Steinerne Bänke verhießen einen Rückzugsort, von dem aus man den Frieden der Natur genießen konnte. Kleine Springbrunnen sprudelten munter zwischen Büschen und Blumen, lockten Insekten und Schmetterlinge an, die in dem Laub umherflatterten.


    Durchscheinende, helle Stoffbahnen trennten den inneren Bereich von dem Garten und weiteren Räumen. Großzügige Durchgänge führten dahinter in das Schlafgemach der Prinzessin und zu einem weitläufigen Becken. Viola erhaschte aus den Augenwinkeln die steinerne Gestalt einer Nixe, die frisches Wasser in das Becken leitete, daneben Fische, die das Nass aus offenen Mäulern in die Tiefe spien. Trotz aller Pracht erinnerte nichts an diesem Ort an das Gemach mit den gläsernen Blumen. Er erschien lebendig, beinahe, als ob ihre Mutter ihn nur für kurze Zeit verlassen hatte, um gleich wieder zurückzukehren. Der Gedanke versetzte ihrem Herzen einen Stich.


    Zierliche Möbel luden zum Verweilen ein und man hatte Schalen voller Früchte und Karaffen mit diversen Flüssigkeiten gebracht, die Viola nicht zu identifizieren vermochte. Trotzdem war nirgends ein Zeichen der Dienerschaft zu erkennen, die dafür Sorge getragen haben musste, dass die Gemächer der Prinzessin für ihre Rückkehr hergerichtet worden waren. Allerdings erwartete sie nicht, dass sie allzu lange allein bleiben würde.


    Schwebende Plattformen, die an geflügelte Fantasiewesen erinnerten, hatten sie heraufgebracht und Viola verspürte noch immer die Schwäche in den Beinen, die das Gefühl, zu fliegen, dort hinterlassen hatte. Auch jetzt erblickte sie durch die hohen Säulen hindurch die Form eines riesigen Pegasus, der seine Passagiere an ihr Ziel trug. Es war das erste Anzeichen eines Hofes, den sie bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte. Bis zu diesem Augenblick war ihr Caer’Ayelle leer erschienen, nicht wie das Schloss einer Königin. Doch dieser Eindruck änderte sich nun, da sie in den Innenhof hinabblicken konnte, auf dem elegante Kutschen eintrafen, die von prachtvollen Rössern gezogen wurden. Wachen patrouillierten über Wälle und säumten Tore. Fey in schimmernden Gewändern bevölkerten Balkone und wandelten in schattigen Parks. Irgendwo in der Ferne erklang ein melancholisches Lied, das von einer solch zauberhaften Stimme vorgetragen wurde, dass Viola ihm für eine ganze Weile lauschte.


    Eine seltsame Ruhe lag in der Luft dieser Räume. Doch sie erstreckte sich nicht auf den Rest von Caer’Ayelle. Der Hof schien in heller Aufregung zu sein und Viola beobachtete für eine lange Zeit das Treiben, bis dunkle Flecken am Horizont ihre Aufmerksamkeit beanspruchten.


    Etwas näherte sich rasch und es musste unglaublich groß sein, viel größer noch als die schwebenden Plattformen, die zwischen den Türmen dahinglitten. Auch der restliche Hof hatte inzwischen entdeckt, dass sich etwas am Himmel befand. Immer mehr Fey versammelten sich auf den Zinnen und an den Fenstern der Türme und blickten in die Richtung, aus der die formlosen Gestalten herankamen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie so nahe waren, dass Viola riesige, ledrige Schwingen erkannte. Die Sonne glänzte auf metallischen, schuppigen Körpern, die so geschmeidig waren, wie der einer Schlange. Lange Krallen wuchsen aus mächtigen Pranken und stachelbewehrte Schwänze tanzten auf den Winden. Gehörnte Köpfe mit Edelsteinaugen richteten sich auf Caer’Ayelle und ein leiser Schrei drang über die Lippen des Feenblutes, das hastig in die Schatten der Bäume zurückwich. Es waren Drachen! Lebendige Drachen, die sich im Anflug auf das Schloss befanden!


    Violas Körper begann, hemmungslos zu zittern, als ein kraftvolles Brüllen den Boden des Schlosses erschütterte. Und doch wichen die Fey nicht vor den gigantischen Kreaturen zurück. Sie harrten auf ihren Plätzen aus, um das Spektakel zu betrachten, das sich ihnen darbot. Die silbernen Banner der Königin von Melias flatterten in dem Zug, den die Schwingen verursachten. Viola meinte, den eisigen Luftzug noch bis in die Gärten ihrer Mutter zu spüren, wo er ihre Arme mit einer Gänsehaut überzog.


    Erst jetzt erkannte sie, dass die Drachen Reiter auf ihrem Rücken trugen. Ihr Atem stockte bei dem Anblick der stolzen Fey, die es wagten, auf den Rücken dieser unglaublichen Kreaturen zu reiten. Ihre Hände hielten Banner, die darauf hinwiesen, dass jemand von hoher Geburt herannahte. Goldene Stoffbahnen, auf denen die Silhouette eines grünen Drachen prangte, umwehten die sich nähernde Gesellschaft wie die Röcke einer schönen Tänzerin.


    Für einen Augenblick verharrte der größte Drache in der Luft und sein goldener Körper blendete sie beinahe, als er hell in der Sonne aufleuchtete. Sein Reiter erhob sich in seinem Sattel, ließ den Blick über das Schloss gleiten, bis er scheinbar auf ihrer Gestalt zum Ruhen kam. Viola erschauerte, zog sich noch weiter unter das rauschende Laub der Bäume zurück, und der massige Körper setzte sich wieder in Bewegung. Er tauchte anmutig hinab auf den Hof von Caer’Ayelle, wo er nahezu schwerelos auf seinen Pranken aufsetzte.


    Die anderen folgten ihm auf der Stelle und endlich wagte Violas es, näher an die Brüstung heranzutreten und auf das Meer der gigantischen Leiber hinabzublicken, die sich auf dem hellen Stein ausbreiteten wie riesige Flecken leuchtender Farbe. Sie zählte fünfzehn Drachen und ebenso viele Fey, die von ihren Rücken herabstiegen. Sie alle waren in prunkvoll anmutende Rüstungen gewandet, die das Drachenwappen zeigten. Ihr Anführer trug goldenes Metall, das von einem smaragdgrünen Umhang ergänzt wurde. Gerade nahm er seinen Helm ab und sein ebenfalls goldenes, kurz geschnittenes Haar glühte in den Strahlen der Nachmittagssonne.


    Zu ihrem Erstaunen erblickte Viola die Königin. Sie wartete auf dem Absatz der Treppe, die zu einem weiten Portal führte, das das Zeichen des Saphirmondes trug. Maeve stand an ihrer Seite, ebenso wie Morwena in das Silber und Blau von Melias gekleidet. Und dort ... verblüfft stieß das Feenblut den Atem aus, als sie Alyanna ebenfalls auf der Treppe vorfand. Ihr schlanker Körper steckte in einem blassgrünen Gewand und ihre Augen waren bescheiden zu Boden gerichtet. Krieger in voller Bewaffnung hatten sich rund um die Frauen aufgestellt, doch so sehr sie es auch versuchte, Viola vermochte es nicht, Caelyn unter ihnen auszumachen.


    Der Anführer der Drachenreiter näherte sich der Königin, aber er verneigte sich nicht vor ihr. Ein Nicken war die einzige Anerkennung ihres Standes und Morwena nahm es huldvoll entgegen, zeigte jedoch ihrerseits keinerlei Ehrerbietung. Beide waren angespannt, was darauf schließen ließ, dass dies kein siegreicher Feldherr war, der nach einer ruhmreichen Schlacht zurückkehrte, um seine Ehrungen zu empfangen.


    Verständnislos betrachtete Viola die Szenerie, so vertieft in das Geschehen, dass sie die Schritte in ihrem Rücken erst vernahm, als sie bereits in ihre unmittelbare Nähe gelangt waren. Erschrocken fuhr sie herum, um in das kalte Antlitz des Einäugigen zu blicken. Eine Geste, ein auffordernder Blick von ihm waren alles, was nötig war, um das Blut aus ihrem Gesicht weichen zu lassen.


    [image: trenner.png]


    Viola starrte seit unzähligen zäh verstreichenden Minuten unbewegt auf den prachtvollen Wandschirm, dessen Holz man mit verschnörkelten, silbernen Ornamenten bemalt hatte. Er nahm ihr die Sicht auf das Geschehen, das sich dahinter abspielte, doch sie wusste nur allzu genau, wo sie sich befand. Der Einäugige hatte sie in das Gemach gebracht, in dem sie die Königin zum ersten Mal empfangen hatte. Bei ihrem Eintreffen war es leer gewesen, aber jetzt erklangen Schritte auf dem Stein des Mosaikbodens und sie vernahm Stimmen, die sich näherten.


    Angespannt zupfte sie an der feinen Spitze ihrer Ärmel, strich das Gewand glatt, obgleich das Gewebe keinerlei Falten aufwies, die es zu glätten galt. Lord Gwydeon verharrte mit gleichgültiger Miene in ihrem Rücken und ein magischer Funken tanzte als Warnung auf seiner Hand und hieß sie, jede ihrer Handlungen gut zu überdenken. Er hatte ihr eingeschärft, kein Wort über die Lippen kommen zu lassen. Ein stummes Abbild ihrer Mutter zu sein, das keinen Zweifel an ihrer Identität schüren würde.


    Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, als sie hörte, dass die Schritte das Zimmer erreicht hatten und das Portal mit dem Saphirmond geschlossen wurde. Sie wagte es kaum zu atmen, als die tiefe, angenehme Stimme eines Mannes erklang. »Nun, Morwena? Ich bin gespannt, warum Ihr mich gerufen habt. Was ist so dringlich, dass Ihr Euch dazu herabgelassen habt, um meine Anwesenheit zu ersuchen?«


    Eine unterschwellige Belustigung lag in seinen Worten und Viola fragte sich, wer es wohl wagen mochte, auf diese Weise mit der Königin von Melias zu sprechen. War es der Anführer der Drachenreiter?


    Stille trat ein und es dauerte einen langen Moment, bis Morwena ihrerseits zu einer Antwort ansetzte. »Ihr wisst, was ich von Euch wünsche. Die Vereinigung von Melias und Ailyad durch die Bande des Blutes.«


    Die Erwiderung war kühl und fordernd, trotzdem brachte sie den Mann dazu, einen erheiterten Laut auszustoßen. »Und dafür habt Ihr mich hierher kommen lassen? Die Antwort ist noch immer Nein! Ich werde Eure Nichte nicht zu meiner Frau nehmen, damit Ihr Euch mein Reich einverleiben könnt. Eure Tage als Hochkönigin Asmorias sind gezählt. Vielleicht solltet Ihr diese Tatsache endlich akzeptieren. Hätte ich gewusst, dass Ihr diesen Irrsinn noch immer nicht aufgegeben habt, wäre ich Eurem Ruf niemals gefolgt.«


    Ihre Nichte. Maeve. Violas Hand fuhr an ihre Lippen, um einen überraschten Ausruf zu unterdrücken.


    Halb erwartete sie, dass etwas geschehen würde, die Wachen gerufen wurden, um die Unverschämtheit des Mannes zu sühnen. Doch die Königin blieb trotz dieser offensichtlichen Respektlosigkeit gelassen. »Ihr solltet es Euch gut überlegen. Eine Verbindung unserer Reiche hätte auch für Euch Vorteile.«


    »Und welche Vorteile sollten dies sein? Ein vereintes Asmoria unter Eurer Herrschaft? Glaubt Ihr das ernsthaft?«


    »Nein, Rhydan. Ein vereintes Asmoria unter unserer Herrschaft. Unter der Herrschaft Eurer Nachkommen. Und die Möglichkeit, die Quelle von Caer’Vyal wieder mit dem Land zu vereinen. Ihr wisst, was das bedeutet.«


    Nach dieser Ankündigung senkte sich Schweigen über den Raum. Kein Laut war zu vernehmen, bis der Mann erneut das Wort ergriff. »Wir brauchen die Quelle von Caer’Vyal nicht.«


    »Ohne ihre Kraft werden die Wunden des Landes niemals völlig verheilen. Asmoria wird für alle Zeit geschwächt bleiben. Warum sträubt Ihr Euch dagegen?«


    Er schnaubte verächtlich. »Ich sträube mich nicht gegen die Vereinigung der Quellen. Aber die Tatsache, dass ausgerechnet Ihr diesen Wunsch äußert, macht mir Sorgen.«


    »Ihr verletzt mich, Rhydan. Ich will das Beste für dieses Land. Ich habe niemals etwas anderes gewollt.« Morwenas Tonfall wurde hart.


    »Natürlich, Morwena. Daran würde ich niemals zweifeln. Ich bezweifle einzig, ob wir darunter das Gleiche verstehen.« Die Ironie trat so deutlich zutage, dass Viola nicht das Gesicht des Mannes sehen musste, um sie zu erkennen. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und zu dumm, dass Ihr noch eine Kleinigkeit übersehen habt - Gwynna wird ihr Land niemals in Eure Hände geben. Und ohne ihre Einwilligung und die Macht von Caer’Oris bleibt Euch die Kraft verschlossen, die Ihr benötigt, um Euren ehrgeizigen Plan in die Tat umzusetzen.«


    »Lasst Gwynna meine Sorge sein. Vielleicht solltet Ihr Euch mein Angebot anhören, bevor Euch Euer Stolz dazu verleitet, es abzulehnen.«


    »Ich glaube kaum, dass Ihr mir etwas anbieten könnt, das mich dazu verleiten könnte, Euer Ansinnen in Erwägung zu ziehen. Nicht mehr.« Endgültigkeit färbte die Worte des Mannes und machte deutlich, dass er keine Diskussion mehr wünschte.


    »Wirklich nicht?« Das helle, spöttische Lachen der Königin hallte durch den Raum. Ein leises Rascheln ertönte, dann der Befehl, ohne jede Spur von Amüsement: »Gwydeon! Bringt sie herein!«


    Die Hand des Einäugigen krallte sich in ihre Schulter und alles in ihrem Inneren verkrampfte sich bei seiner Berührung. Violas Füße weigerten sich, seiner Aufforderung Folge zu leisten, doch er zeigte kein Erbarmen und führte sie hinter dem Wandschirm hervor in die Mitte des Raumes, wo sie die Blicke der Anwesenden empfingen.


    Viola zwang sich dazu, ihre Fassung zu bewahren und sich stolz den Augen zu stellen, die auf sie gerichtet waren. Sie erblickte Maeve, die sich im Hintergrund hielt, ihr Gesicht ungewöhnlich farblos und verschlossen. Alyanna stand neben ihr. Ihr Kopf war noch immer bescheiden geneigt und sie war die Einzige, die es vermied, sie anzusehen.


    Morwena dagegen sah ihr triumphierend entgegen. Und an ihrer Seite fand Viola endlich den Mann, den sie zu ihrem Gemahl nehmen sollte. Sie erstarrte, als sie in das Antlitz des Drachenreiters blickte, dem Blick seiner veilchenfarbenen Augen begegnete, die voller Staunen auf sie gerichtet waren. Er regte sich nicht, doch seine Lippen öffneten sich, um einen Namen zu flüstern: »Fyonnuala.«


    Sie wusste, wen sie vor sich hatte. Sie hatte es geahnt, seitdem sein Name gefallen war, doch nun, da sie ihn vor sich sah, gab es keinen Zweifel mehr daran. Rhydan, der König von Ailyad. Der Herrscher Asmorias, dessen Namen ihre Mutter niemals genannt hatte. Und endlich verstand sie, warum. Sie las es in seinem Blick und die Erkenntnis ließ die Gedanken in ihrem Kopf umherwirbeln wie Schneeflocken in einem Sturm.


    Seine Ähnlichkeit mit Alyanna war unverkennbar. Die kurz geschnittenen Locken, die wie poliertes Gold schimmerten, die ungewöhnlichen mandelförmigen Augen. Seine Züge waren kantiger, sein Körper muskulös und hochgewachsen, doch es war nicht zu übersehen, dass das gleiche Blut in ihren Adern floss. Etwas Einschüchterndes haftete dem Fey an, etwas Machtvolles, das Scheu in ihr weckte. Er wirkte wie ein wahrhaftiger König. Stolz, edel und unbeugsam. Das Licht, das durch die weite Fensterfront in das Zimmer fiel, umgab ihn wie eine Gloriole. Sie wagte es kaum, seinem forschenden Blick zu begegnen, musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen, als er einen Schritt in ihre Richtung tat.


    Morwena kam ihr zur Hilfe, indem sie ihn aufhielt. Ihre Hand legte sich auf das goldene, tauschierte Metall seiner Rüstung, das in der Nachmittagssonne rötlich glühte. »Sie erinnert sich nicht an Euch. Die Herrin des Nebels hat ihr alle Erinnerungen genommen.«


    »Ihr wollt, dass ich das Band mit ihr schließe, das sie zerschnitten hat.« Bitterkeit schwang in seiner Feststellung mit und er presste die Lippen zusammen. Alter Schmerz lag in seinen Worten und schnitt in Violas Herz.


    »Sie weiß nichts mehr von ihrem früheren Leben, Rhydan. Sie ist so rein und unschuldig wie ein neugeborenes Kind.« Eine trügerische Sanftheit lag in den Worten der Königin. Endlich ließen Rhydans Augen von ihr ab und richteten sich auf Morwena, die ihn abwartend betrachtete. Ihre Hände ruhten wieder auf den Falten ihres saphirfarbenen Gewandes. Die Miene des Königs wirkte undeutbar und verschlossen, während die Zufriedenheit deutlich sichtbar in den Augen der Schwarzhaarigen tanzte.


    »Ihre Seele mag rein sein, doch ich bezweifle, dass die Herrin des Nebels in ihrem Herzen die Liebe zu mir wiedererweckt hat. Ich werde über Euer Angebot nachdenken, Morwena. Aber erwartet meine Antwort nicht allzu bald.« Er verstummte, suchte nach seiner Schwester, die noch immer still im Hintergrund ausharrte. »Alyanna? Komm mit mir. Wir müssen reden.«


    Er wandte sich ab, ohne der Königin seinen Respekt zu zollen und sein Umhang bäumte sich in seinem Rücken auf, wie ein lebendiges Wesen. Alyanna setzte sich in Bewegung, wich Violas Hilfe suchenden Blicken aus und folgte ihrem Bruder aus dem Portal heraus, das sich lautlos öffnete, um ihnen den Weg freizugeben.


    Sie blieb mit ihrer Familie und dem Einäugigen zurück und ihr Blick fiel auf das Gesicht ihrer Schwester, deren Augen auf den Mann geheftet waren, der soeben das Gemach verlassen hatte. Erstaunt bemerkte sie das tiefe Gefühl, das in das dunkle Blau geschrieben stand und das von einer Verletzung sprach, die über eine einfache Schmach hinausging. Niemals hatte sie erwartet, Sehnsucht darin zu finden.


    Erst, als die Stimme der Königin erklang und ihr befahl, Viola in ihre Gemächer zu begleiten, erwachte Maeve aus ihrer Starre. Trotzdem kam kein Wort über ihre Lippen, keine spitze Bemerkung, als sie dem Feenblut bedeutete, ihr zu folgen.


    

  


  
    Maeve


    Die Farbe war nicht in ihr Gesicht zurückgekehrt. Viola schritt an der Seite ihrer ungewöhnlich stillen Schwester über die farbenprächtige Musterung des Bodens von Caer’Ayelle. Maeve hatte kein Wort gesprochen, seitdem sie gemeinsam das Gemach verlassen hatten und obgleich Viola erleichtert war, dass es nicht der Einäugige war, der nun neben ihr ging, lastete das tiefe Schweigen schwer auf ihr. Dennoch war es auch ihr nicht nach einem Wortgefecht zumute und so war sie dankbar dafür, dass Maeve davon absah, sie mit ihrer spitzen Zunge zu malträtieren.


    Noch immer beschäftigte sie das Geschehen, das sich erst vor wenigen Augenblicken zugetragen hatte. Sie mochte sich irren, doch war es möglich, dass ihre Schwester mehr für den Mann empfand, der ihre Hand ausgeschlagen hatte? Es war keineswegs abwegig, dass der stolze König von Ailyad Gefühle in einer Frau zu wecken vermochte. Und wie sehr musste es sie schmerzen, dass er nach dem Willen der Frau, die sie wie ihre Tochter aufgezogen hatte, ihre Schwester heiraten sollte? Aber warum hatte sie dann dabei geholfen, sie nach Asmoria zu locken?


    Viola musterte sie verstohlen aus den Augenwinkeln, doch der Blick der Schwarzhaarigen war weiterhin stur geradeaus gerichtet und sie schien ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Finger waren ineinander verschlungen und bewegten sich unablässig, ein äußeres Zeichen für den inneren Aufruhr, der in ihr toben musste. Viola wandte den Blick ab. Sie kannte ihre Schwester kaum. Es erschien ihr zu intim, sie in diesen Momenten zu beobachten, in denen sie nur erraten konnte, was in ihr vor sich ging. Trotzdem schmerzte es sie. Eine Empfindung, die sie selbst überraschte.


    Das Gesicht des Königs von Ailyad drängte sich in ihre Erinnerung und Viola umfasste unbewusst ihre Schultern. Die Verwirrung in seinen Augen, die Liebe. Die Liebe zu der Frau, die er in ihr zu sehen geglaubt hatte. Ihre Mutter. Sie war es, die er hatte heiraten sollen, um die Königreiche Melias und Ailyad zu vereinigen. Und er zog es offenbar noch immer in Erwägung, sie zu seiner Gemahlin zu nehmen, obgleich sie zwei ... nein, eine Tochter von einem anderen Mann empfangen hatte. Sie selbst existierte nicht. Sie hatte in Asmoria niemals existiert und nun sollte ihre Existenz vollkommen ausgelöscht werden. Violas Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. Vielleicht sollte sie einen Segen darin sehen, dass er zumindest noch nicht davon überzeugt schien, ob er auf das Angebot der Königin eingehen wollte. Allerdings zweifelte sie daran, dass eine Weigerung seinerseits ihre Freiheit bedeutete.


    Derart in ihre Gedanken versunken, bemerkte Viola erst spät, dass sie sich nicht mehr innerhalb der Mauern Caer’Ayelles aufhielten. Maeve hatte sie in die weitläufigen Gärten geführt, die das Schloss umgaben. Sie befanden sich in einem stillen, abgelegenen Bereich, der von duftenden Hecken umsäumt wurde, in deren Grün zierliche weiße Blüten wuchsen. Ein Pavillon erhob sich über ihren Köpfen und Viola bewunderte die kunstvoll verschlungenen Ornamente, die die hohe Kuppel hielten. Es war ein verwirrendes Muster, in dem sich der Halbmond von Melias in jeder Himmelsrichtung in einem Geflecht aus hellen Aststrukturen wiederholte. Winzige Blätter und kleine Blumen rankten sich über die Äste, so fein und vollkommen, dass es nahezu unglaublich erschien. Seidene Kissen luden zum Verweilen ein und waren sicherlich nicht selten der Treffpunkt für Liebende, die die Abgeschiedenheit dieses Fleckchens zu schätzen wussten.


    Verwundert sah Viola zu ihrer Schwester, die inmitten des Pavillons verharrte, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Das Schloss war von dieser Stelle aus nicht mehr zu erkennen. Die uralten Baumriesen, die hier wuchsen, versperrten die Sicht auf die schimmernden, weißen Mauern. Wohin das Auge auch blickte, gab es nichts als Laub und Blüten, gelegentliche Insekten und Vögelchen, die das Unterholz zum Rascheln brachten.


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Viola überlegte, ob sie das Wort ergreifen sollte, als zu ihrer Überraschung die dunkle Stimme der Schwarzhaarigen erklang. »Erzähl mir von ihnen.« Maeve kehrte ihr noch immer den Rücken zu und die Worte kamen langsam, unschlüssig.


    Viola zögerte, unsicher, was sie von dieser Aufforderung halten sollte. »Von wem soll ich dir erzählen?«


    »Von unseren Eltern ...« Sie brach ab und Viola dankte Edea dafür, dass Maeve die Entgeisterung auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte, solange sie ihr den Rücken zukehrte. Die Anspannung in Maeves Gestalt war mühelos zu erkennen, ebenso wie die Tatsache, dass es sie Überwindung kosten musste, diese Worte auszusprechen.


    Einige Herzschläge vergingen in Stille und Viola leckte über ihre Lippen, ohne zu wissen, was sie ihr antworten sollte. Schließlich räusperte sie sich verhalten, suchte nach den Bildern ihrer Eltern, die in ihrer Erinnerung lebten. Als sie endlich sprach, kamen die Worte stockend.


    »Mutter ist ... traurig. Ich habe sie nie anders erlebt und ich habe niemals geahnt, woher diese Trauer rührt. Ich dachte ... ich dachte, es sei der Verlust ihrer Heimat, den sie nie verwunden hat. Die Aufgabe ihrer Unsterblichkeit. Aber jetzt weiß ich, dass ihr Herz zerbrochen ist, als man ihr die Tochter genommen hat. Als man ihr dich genommen hat.« Ihre Worte verklangen leise und der Wind trug sie mit sich fort.


    Maeve regte sich nicht, aber ihre Gestalt war steif geworden. Sie lauschte, erwiderte jedoch nichts.


    »Und Vater ... Du hast das gleiche Haar. Schwarz und glatt wie Rabenfedern. Du ähnelst unserer Großmutter, so wie er. Wahrscheinlich glaubst du, dass du der Königin ähnlich bist, aber es ist Lady Elizabeth, die ich in dir erkennen kann. Ich habe nichts von ihr, aber du ... du bist ihr Ebenbild.«


    Maeve hatte den Kopf zur Seite gelegt und kehrte ihr das Profil zu. Sie sprach noch immer nicht, doch ihre Aufmerksamkeit war unverkennbar.


    Viola redete behutsam weiter. »Ich erinnere mich daran, dass Vater oft versucht hat, Mutter aufzuheitern, als ich noch ein Kind war. Er hat sie umsorgt und sich um sie gekümmert, alles versucht, um sie zum Lächeln zu bringen. Doch ihr Lächeln war so selten wie ein Sonnenstrahl im tiefsten Winter. Ich glaube, dass er irgendwann vor ihrer Trauer kapituliert hat. Er ist häufig auf Reisen und kümmert sich um die Ländereien der Familie, seitdem Großvater sie in seine Hände gelegt hat.«


    Endlich wandte sich Maeve zu ihr um und sah sie an. Widerstreitende Gefühle rangen auf ihren Zügen miteinander. Schmerz, Verwirrung, dazwischen der Stolz, der ihr ebenso im Weg stand, wie er es bei Viola tat. Trotzdem wischte sie ihn beiseite, nun, da die Wälle ihre Schwester zu bröckeln begannen. »Du hast geglaubt, dass sie dich freiwillig aufgegeben hat, nicht wahr?«


    Die Schwarzhaarige wich ihren Blicken aus, noch nicht bereit dazu, die Deckung vollkommen fallen zu lassen. »Ich weiß nichts von ihnen! Woher soll ich wissen, was sie wollte und warum sie es getan hat? Ich weiß nur das, was man mir von ihrem Leben erzählt hat. Dass sie verschwunden ist, um mit einem Menschen zu leben, dass sie ... Rhy ... dem König von Ailyad versprochen war und vor ihrer Verbindung geflohen ist. Und dass ich der Preis war, den sie der Herrin des Nebels dafür gezahlt hat.« Maeves Erwiderung fiel heftig aus und zeigte mehr von ihren Emotionen, als sie zu offenbaren bereit war. Man hatte sie an eine Lüge glauben lassen, um in ihr den Wunsch zu unterdrücken, das Reich der Feen zu verlassen.


    Viola schüttelte den Kopf. »Ihr Preis war ihre Unsterblichkeit, Maeve. Und ihre Magie. Du solltest ihre Stelle einnehmen, deswegen hat man dich ihr weggenommen. Und es hat sie zerbrochen.«


    Die Schwarzhaarige sah zu Boden und ihre Brust hob und senkte sich auffallend langsam in dem Versuch, die aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. »Es hat nicht funktioniert. Der König von Ailyad ist niemand, der sich kaufen lässt.« Ein bitteres, trostloses Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Dann erlangte sie die Beherrschung zurück und ihre Hand vollführte eine elegante, wegwerfende Geste. »Und dann kam Gwydeon an den Hof zurück und hat die frohe Kunde mit sich getragen, dass es noch eine zweite Tochter gibt, die er in der Welt der Menschen gefunden hat. Eine Tochter, die ihrer Mutter so sehr ähnelt, dass man sie mit ihr verwechseln könnte ...«


    Überrascht blickte Viola auf. Sie ignorierte die leise Spur des Spottes, die von Neuem in Maeves Stimme erkennbar war, legte die Stirn in Falten, während sie versuchte, das Gehörte einzuordnen. »Aber wie kann das sein? Die Fey können den Schleier nur noch in einer Richtung übertreten, seitdem Abrianna den Pakt gebrochen hat. Und wenn sie es tun, verlieren sie ihre Unsterblichkeit und die Rückkehr ist ihnen verwehrt. Wie konnte er davon wissen? Wie konnte er durch die Nebel schreiten und zurückkehren, ohne seine Magie zu verlieren? Das macht keinen Sinn.«


    »Ich weiß es nicht. Niemand weiß, woher er ursprünglich gekommen ist und warum er diese Fähigkeiten besitzt. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob Morwena es weiß. Aber seitdem er wieder auf Caer’Ayelle weilt, ist sie davon besessen, die Tore zu öffnen.«


    »Und ich bin der Schlüssel zu Ailyad, nicht wahr? Was wird geschehen, wenn es gelingt?«


    Die Schwarzhaarige schwieg lange. »Ich weiß nur wenig darüber. Wenn sich die Reiche verbinden, wird es möglich sein, die Quelle von Caer’Vyal mit den drei großen Quellen Asmorias zu vereinen. Dann wird der Schleier zwischen den Welten fallen und die Fey werden wieder unter den Sterblichen wandeln.«


    Violas Miene zeigte ihre Verblüffung nur allzu deutlich. »Und das ist alles? Es geht nur darum, wieder frei unter den Sterblichen zu wandeln? Ich kann mich irren, aber die Meinung der Fey von den Sterblichen ist nicht allzu hoch. Warum sollten sie Wert darauf legen, auf die Smaragdinseln zurückzukehren, wenn sie dieses Reich ihr Eigen nennen?«


    Ihre Schwester zuckte die Schultern. »Ich bin ein Halbblut, Viola. Glaubst du, dass man mir alle Einzelheiten anvertraut? Morwena und Gwydeon laden mich gewöhnlich nicht zu ihren konspirativen Treffen ein. Mein Vater ist ein Mensch, wie du sicherlich weißt. Ich bin nicht vertrauenswürdig.«


    Eine Fremde unter den Fey, die nur zu gut wussten, dass es sich um ein Halbblut handelte. Es war keine Frage, dass der Einäugige auch Maeve keineswegs als des königlichen Blutes würdig betrachten konnte. Sie wäre in der Welt der Menschen besser aufgehoben. Eine Außenseiterin, sicher. Aber wenigstens würde man sie für einen Menschen halten. War ihr eigenes Los unter diesen Umständen zu bevorzugen? Sie würde zumindest die Rolle einer reinblütigen Fey spielen. Allerdings ohne eine eigene Identität zu besitzen.


    Für einen langen Augenblick starrte Viola blicklos auf das Laub, das einen dichten Vorhang bildete. »Was hält dich hier? Warum gehst du nicht einfach? Du kannst den Schleier frei übertreten und wählen, wo du leben möchtest.«


    »Wohin sollte ich gehen? In die Welt der Menschen, von der ich kaum etwas weiß? Und Morwena wird mich nicht gehen lassen. Ich bin nützlich. Ein Halbblut, das den Schleier durchdringen kann, ist in vielerlei Hinsicht eine große Hilfe.«


    Sie sprach nicht aus, was zwischen den Zeilen lesbar war. Sie war der Königin von großem Nutzen gewesen, um ihre eigene naive Schwester nach Asmoria zu locken. Ein Werkzeug, das dort wertvoll war und zuschlagen konnte, wo den Fey der Zugriff verweigert war.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft mit einem halb verzweifelten, halb amüsierten Laut wieder aus. »Warum hast du ihr geholfen?«


    »Ich war neugierig. Vielleicht wollte ich sehen, wie meine Schwester lebt. Welches Leben ich an ihrer Stelle gelebt hätte.« Maeve sah sie mit schief gelegtem Kopf an und ihre Augen blieben unergründlich.


    Viola wandte sich ab, pflückte eine Blüte von einem der Büsche und drehte sie nachdenklich in den Fingern. Die Stimme der Schwarzhaarigen ließ sie innehalten und das weiße Gewächs segelte sanft wie eine Schneeflocke auf den Boden des Pavillons.


    »Das Nachtblut. Was liegt dir an ihm?«


    Diesmal war sie es, die sich nicht umwandte und den Blick der anderen Frau mied. »Nichts.«


    »Tatsächlich? Bist du dir sicher?«


    Sie erwiderte nichts, starrte in die kühlen Schatten, die das Sonnenlicht zwischen die Äste und das Laub zauberte.


    »Ich weiß, dass du ihn befreit hast, Viola.« Maeves Tonfall war ungewohnt sanft.


    »Woher?«


    »Caelyn.«


    Natürlich. Caelyn. Es war naiv, anzunehmen, dass er Maeve gegenüber nicht das gleiche Pflichtgefühl empfand. Auch sie war Fyonnualas Tochter. Plötzlich fror sie, als das Gefühl, dass jeder ihrer Schritte beobachtet und verfolgt wurde, übermächtig zu werden drohte. Sie vertraute niemandem, der innerhalb dieser Mauern lebte und sich an diesem Ort bewegte. Niemandem außer Benneit MacDonegal, der sich durch ihre Schuld hinter dem Nebelschleier befand. Aber es war nichts, was sie ihrer Schwester anzuvertrauen bereit war.


    Zu ihrem Erstaunen drängte Maeve sie nicht zu einer Antwort. Es dauerte lange, bis sie wieder das Wort ergriff. »Viola?«


    »Ja?« Sie drehte sich um und fand das ungewöhnlich nachdenkliche Gesicht ihrer Schwester, ihre saphirfarbenen Augen, die sie aufmerksam musterten.


    Schließlich seufzte Maeve verhalten und wies auf den Weg, über den sie zu dem Pavillon gelangt waren. »Es wird Zeit. Wir müssen umkehren.«


    Bevor irgendjemand entdeckte, dass sie sich noch nicht in den Gemächern ihrer Mutter befand. Viola nickte. Die Königin würde nicht entzückt sein, wenn sie auf irgendeine Weise von den Dingen erfuhr, die in den Gärten ihres Palastes zur Sprache gekommen waren. Wortlos folgte sie Maeve auf das Mosaik hinaus, das in verschnörkelten Windungen zurück in das Herz von Caer‘Ayelle führte.


    

  


  
    Blutsbande


    Die Abendsonne tauchte den Himmel über Asmoria in ein glühendes Rot, das sich allmählich in Purpur wandelte. Es wärmte das kühle Weiß der Mauern Caer’Ayelles und verlieh der Welt einen unwirklichen Schein. Seitdem Maeve sie in die Gemächer ihrer Mutter zurückgebracht hatte, mussten Stunden vergangen sein. Viola saß einsam auf einer der steinernen Bänke, die im Garten auf Besucher warteten, und lauschte müßig dem Plätschern eines der kleinen Springbrunnen. Es war das einzige Geräusch in der bedrückenden Stille, die sie bei ihrer Rückkehr empfangen hatte.


    Zwar hatten Diener sie mit allem versorgt, was sie benötigte, aber sie hatten kein Wort an sie gerichtet und waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Offenbar hegte Morwena nicht die Absicht, sie allzu bald mit dem restlichen Hof in Berührung kommen zu lassen. Nicht, bevor ihr eine umfassende Unterweisung zuteilgeworden war, wie sie sich in der Gesellschaft der Fey zu verhalten hatte. Schließlich sollte niemand entdecken, dass es nicht Prinzessin Fyonnuala war, die an den Hof zurückgekehrt war.


    Viola schnaubte erbost und zerteilte einen Grashalm in winzige Fetzen, die sie achtlos zu Boden rieseln ließ. Sie war zur Untätigkeit verdammt. Dazu gezwungen, tatenlos darauf zu warten, bis man geruhte, sich ihrer anzunehmen. Natürlich warteten Wachen vor ihrer Tür. Grimmig wirkende Feykrieger, die ihren Kommunikationsversuchen keine Beachtung schenkten, dafür aber jede ihrer Bewegungen genaustens im Auge behielten. Es gab keinen Weg, ihnen zu entkommen - zumindest dann nicht, wenn sie sich nicht von der Brüstung in die Tiefe stürzen wollte. Und sie verspürte nicht den Wunsch, ihr Dasein zu beenden und ihren Körper der Erde des Feenreiches anzuvertrauen.


    Gereizt streifte sie durch den Garten, der mit der Zeit deutlich an Lieblichkeit einbüßte. Es gab keine Blüte, die sich ihren Augen entzogen hatte, und es mangelte ihr ohnehin an dem Interesse für die Botanik des Feenreiches. Sie hatte es unendlich satt, der hilflose Spielball ihrer machthungrigen Tante und ihres einäugigen Komplizen zu sein und die Mauern Caer’Ayelles drohten, ihr die Luft abzuschnüren.


    In ihrem Kopf wirbelten die Geschehnisse der letzten Stunden umher. Das Gespräch mit ihrer Schwester, die Begegnung mit dem König, Erkenntnisse und offene Fragen. Es war zu viel. Niemals hätte sie gedacht, jemals die gehässigen Blicke und Tuscheleien der Adeligen auf Stormhaven vermissen zu können. Und doch hätte sie sogar die Gesellschaft von Elaine Winterbourne bevorzugt, wenn diese bedeutet hätte, dass sie wieder zuhause war.


    Und wozu das alles? Nur, damit die Fey Zugang zu der Welt der Sterblichen erhielten? Es erschien ihr zu abwegig, um der Realität zu entsprechen. Es war nicht schwer, zu erraten, dass mehr dahinterstecken musste. Allerdings half auch diese Erkenntnis wenig. Niemand würde sie in die wirklichen Gründe einweihen.


    Der Mond verdrängte die Sonne und löschte die Farbe aus der Landschaft, die Caer’Ayelle umgab. Dunkelheit legte sich über das Land und das sachte Zirpen der Grillen gesellte sich zu dem munteren Sprudeln des Wassers. In der Ferne war der schwache Hauch von Musik zu vernehmen und ließ darauf schließen, dass das Leben im Schloss seinen gewöhnlichen Lauf nahm. Das Eintreffen des Königs und eine mögliche Verbindung zwischen Melias und Ailyad mussten gebührend gefeiert werden.


    Übelkeit keimte in Violas Magen auf, als sie daran dachte. Sie sollte den Mann heiraten, der womöglich ihr Vater geworden wäre. Den König von Ailyad, den ihre Mutter aus ihrem Leben verdrängt hatte. So sehr, dass sie ihrer Tochter niemals von seiner Existenz erzählt hatte. Und wozu hätte sie es auch tun sollen? Es war ausgeschlossen, dass sie jemals das Reich der Fey besuchen würde. Das Zeichen auf ihrer Haut trug Sorge dafür, dass sie vor ihnen verborgen blieb. Allerdings hatte niemand mit dem Einäugigen gerechnet. Einem Fey, dem es gelungen war, das Reich der Menschen zu betreten und wieder zurück in seine Heimat zu gelangen.


    Unbewusst fuhr Violas Hand zu der Stelle über ihrem Herzen, die das kleine Symbol trug, das sie ihr Leben lang für eine Narbe oder ein Mal gehalten hatte. Aber was war es in Wirklichkeit? Die Fey hielten es für eine Abscheulichkeit, etwas, das sie mit einem Nachtblut verband. Nur wusste sie noch immer nicht, was ein Nachtblut war. Und ebenso wenig vermochte sie es, zu ergründen, was ihre Mutter getan hatte, um ihre Tochter damit zu zeichnen.


    Es hatte keinen Sinn. Viola seufzte mutlos. Zu viele Fragen blieben offen und es gab keine Antworten. Sie zweifelte daran, dass die Krieger vor ihrer Tür dazu aufgelegt waren, ihr Auskünfte zu erteilen und Licht in die Finsternis zu bringen.


    Die tiefe Stille ließ das plötzliche Klopfen klingen, als ob ein Donnerschlag das Schloss erschütterte. Viola zuckte zusammen und schreckte aus ihren Gedanken, fühlte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Sie räusperte sich und ein reserviertes »Herein« entwand sich ihrer Kehle und ließ die Türflügel aufschwingen, um den Besucher einzulassen.


    Es war ein Feykrieger. Eine der beiden Wachen? Viola öffnete die Lippen, um nach seinem Begehr zu fragen, als sie die laubgrünen Augen erkannte, die ihr aus dem markanten, von schwarzen Zöpfen umgebenen Gesicht entgegensahen.


    »Caelyn!« Es kostete sie Mühe, ihre Stimme zu dämpfen, als sie auf solch unverhoffte Weise dem Mann gegenüberstand, den der Einäugige im Kerker außer Gefecht gesetzt hatte.


    Der Fey bedeutete ihr, leise zu sein und Viola registrierte verwundert, dass er ein unförmiges Bündel mit sich trug, das er ihr auffordernd entgegenhielt. »Hier, zieht das an und dann kommt schnell. Ich bringe Euch hier heraus.«


    Verblüfft nahm sie das Päckchen entgegen, zu erstaunt, um ein Wort über die Lippen zu bringen. Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ sie davon absehen, das Geschehen infrage zu stellen, trotzdem reagierte sie nicht sofort. Ihr blieben nur Sekunden, um die Entscheidung zu treffen, ob sie Caelyn vertrauen wollte und sie sah ihm stumm in die Augen. Dann nickte sie und verschwand im Schlafgemach ihrer Mutter. Was auch immer sie erwarten mochte, alles war besser, als in diesem goldenen Käfig darauf zu warten, dass man sie ihrem Schicksal überantwortete.


    Hastig entpackte sie das Paket, das sich als Umhang entpuppte, der aus einem feinen, dunkelgrauen Stoff bestand. Silberne Ranken und Blätter schmückten den Saum und eine Kapuze würde dafür sorgen, dass ihr Haar vor neugierigen Blicken verborgen blieb. Ein langer, seidig schimmernder Mantel aus dem gleichen Material, der an ein schmal geschnittenes Kleid erinnerte, und eine enge Hose waren darin eingewickelt. Dazu weiche, hohe Stiefel aus schwarzem Leder und eine weiße Bluse. Alle Kleidungsstücke waren edel und mit ähnlichen Stickereien versehen, wie sie auch den Umhang zierten. Der Stoff fühlte sich unter ihren Fingern kühl und glatt an, glich changierender Seide, obgleich er weitaus robuster wirkte.


    Schnell streifte Viola das Kleid ab, das sie seit dem Morgen trug, und schlüpfte in die Reitkleidung, die Caelyn ihr überreicht hatte. Kurz wunderte sie sich darüber, woher er sie wohl haben mochte, verwarf den Gedanken jedoch sogleich. Es war kaum relevant, aus welcher Truhe er sie entwendet hatte. Erstaunt bemerkte sie, dass ihr alles passte, als sei es allein für sie geschneidert worden. Sogar die Stiefel besaßen die richtige Größe und schmiegten sich an ihre Füße wie eine zweite Haut. Es rief ein mulmiges Gefühl in ihr wach, das sie entschlossen in den Hintergrund ihres Kopfes verbannte.


    Als sie schließlich den Umhang vom Bett nahm, um ihn um ihre Schultern zu legen, rutschte ein kleiner Gegenstand aus seinen Falten und fiel mit einem metallischen Klirren zu Boden. Es war ein Dolch. Eine lange, leichte Waffe, die in einer hellgrauen Scheide steckte, die man mit himmelblauen Edelsteinen verziert hatte. Beinahe ehrfürchtig hob sie die Klinge auf und zog sie aus der Scheide, bewunderte, wie das sanfte Licht der leuchtenden Kugeln auf dem silbernen Stahl tanzte, über den sich winzige Blütenranken wanden.


    Die Scheide gehörte zu einem Gürtel mit silberner Schnalle, der ebenfalls zu ihren Füßen ruhte. Schnell schob sie den Dolch in seine Scheide zurück und befestigte den ledernen Riemen um ihre Hüften. Dann eilte sie aus dem Gemach, zurück zu Caelyn, der ihr bereits ungeduldig entgegensah.


    An seiner Seite verließ sie das einstige Heim der Prinzessin Fyonnuala von Melias. Von der zweiten Wache fehlte jede Spur und Totenstille begrüßte sie auf dem schwach beleuchteten Gang, der auf einen Turm hinausführte. Viola folgte dem Krieger durch den offenen Säulengang, hinaus zu der weitläufigen Terrasse, von der aus man die schwebenden Plattformen bestieg, die sie heraufgebracht hatten.


    Caelyn erkannte die Fragen in ihren Augen, doch er schüttelte den Kopf. Er schob sie auf die Bank, die sie anstelle eines Sattels in dem übergroßen Körper eines schwarzen Pegasus erwartete. Seine Augen waren wachsam in die Ferne gerichtet, suchten nach einem Anzeichen dafür, dass sie nicht allein waren, doch niemand war zu sehen.


    Der Pegasus hob ab und schwebte in die Nacht hinaus, unter dem unergründlich weiten Sternenhimmel Asmorias entlang, der sich über ihnen bis in die Unendlichkeit ausdehnte. Ein Wort des Fey hatte die Lichter ausgelöscht, die im Innenraum des Pferdekörpers angebracht waren. Die Dunkelheit umfing sie wie eine schützende Hand.


    Viola räusperte sich leise. »Wohin bringt Ihr mich?«


    Caelyn sah sie für einen Augenblick aus den Augenwinkeln an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das nächtliche Caer’Ayelle richtete. »Zu jemandem, der Euch nach Hause bringen wird.«


    Ihre Kehle verengte sich, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Nach Hause. Stormhaven. Es klang zu unglaublich, um wahr zu sein. Sie schluckte, um den Kloß zu verdrängen, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. »Warum ... warum helft Ihr mir, Caelyn? Lord Gwydeon wird wissen, dass Ihr es wart, der mir geholfen hat. Ihr bringt Euch in Gefahr.«


    Sein Profil zeigte ihr ein schwaches Lächeln, das um seine Lippen spielte. »Eure Mutter hat niemals gewollt, dass Ihr in ihre Heimat gebracht werdet, Viola. Sie hat alles dafür getan, dass Ihr ein freies Leben führen könnt. Es wäre ihr Wunsch, dass ich Euch helfe, den Schleier zu übertreten. Nicht, dass Ihr den Mann heiratet, der für sie bestimmt war. Sorgt Euch nicht, mir wird nichts geschehen. Und außerdem hat mich Eure Schwester darum gebeten.«


    »Maeve hat ... sie hat was?!«


    Viola starrte den Krieger sprachlos an und Caelyn sandte ihr einen ernsten Blick über seine breite Schulter. »Maeve mag nicht immer die weisesten Entscheidungen treffen, aber sie hat ein gutes Herz, auch wenn sie es verbirgt.«


    »Dass sie mich hierher gebracht hat, ist also auch ihrer Gutherzigkeit zu verdanken?«


    Ihr herausfordernder Ton ließ ihn sich endlich zu ihr umdrehen und die Wache für einen Augenblick vernachlässigen. »Maeve konnte sich einem direkten Befehl der Königin nicht verweigern, Viola. Sie hatte keine Wahl. Und sie ist in dem Glauben aufgewachsen, dass sich Fyonnuala die Freiheit erkauft hat, indem sie ihre Tochter in die Hände der Königin gegeben hat. Sie schuldete ihr nichts. Dann hat sie erfahren, dass es eine Schwester gibt, die ihre Mutter vor den Augen Morwenas verborgen hat ... Ich glaube, dass sie sich erhofft hat, dass Rache ihren Schmerz lindern würde. Allerdings hat sie feststellen müssen, dass dies ein Trugschluss war und dass man sie belogen hat.«


    Es war nicht schwer zu erraten, dass Rache eine Rolle gespielt hatte. Rache an der Schwester, die das Leben gelebt hatte, das ihr zugestanden hätte. Es war kaum zu übersehen gewesen, dass es Maeve eine gewisse Freude bereitet hatte, mit ihr zu spielen. Trotzdem hatte sie es niemals vermocht, ihren Schmerz vollkommen zu verbergen. Er war offenbar geworden, wann immer sie einander gegenübergestanden hatten.


    Violas Blick fiel auf den Mann, der sich wieder der Dunkelheit zugewandt hatte. Auch er war zurückgelassen worden. Es mochte die Wurzel seiner Verbundenheit mit Maeve sein. Beide teilten das gleiche Schicksal und das gleiche Leid.


    »Und was ist mit Euch? Habt Ihr auch geglaubt, dass sich meine Mutter mit Maeve die Freiheit erkauft hat?«


    Eine leichte Röte zog sich über die Wangen des Kriegers, nur schwach zu erkennen im fahlen Schein des Mondlichts. »Sie ist gegangen, ohne sich zu verabschieden, obwohl wir einander verbunden waren wie Geschwister. Ich dachte, ich würde sie kennen, aber ...«


    »Dann hat sie sich in einen Menschen verliebt und Dinge getan, die Ihr nicht verstehen konntet?«


    Die Frage war ihm sichtlich unangenehm und Caelyn begann, nervös mit den Fingern gegen die Mähne des Pegasus zu trommeln. Er antwortete nicht sofort, entschied sich dafür, ihr auszuweichen. »Ist sie ... glücklich?«


    »Was glaubt Ihr, Caelyn?« Violas Stimme war sanfter geworden. Der Krieger blieb stumm. Melancholie zeichnete sich auf seinen Zügen ab und malte kummervolle Linien in das alterslose Feengesicht. Der Pegasus setzte sacht auf dem Boden auf und unterbrach das Gespräch. Caelyn half Viola aus dem Gefährt heraus, nachdem er sich aufmerksam umgesehen hatte. Ihre Stiefel berührten zu ihrer Verwunderung den Mosaikboden, über den sie bereits am Mittag mit ihrer Schwester gegangen war.


    Dem Fey entging ihr fragender Blick nicht. »Es ist nicht weit. Kommt.« Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich in den wilden Garten Caer’Ayelles, in dem winzige Glühwürmchen in den Schatten der uralten Bäume tanzten.


    In der Ferne erkannte Viola den Schein zahlloser Laternen, deren Licht sich auf einem kleinen Teich spiegelte, die Silhouette eines Bootes, das darüber glitt. Doch die Helligkeit drang nicht bis zu ihnen vor. Viola spähte erfolglos in die Schwärze und versuchte, etwas darin zu erkennen. Ihre Fantasie gaukelte ihr Bewegungen vor, Augen, die auf sie gerichtet waren und sie beobachteten. Eisige Schauer rannen über ihre Haut und sie richtete ihre Aufmerksamkeit hastig auf den Mann, der ruhig an ihrer Seite schritt, suchte mit ihren kalten Händen nach seinem Arm, um Sicherheit in seiner Präsenz zu finden. Caelyn führte sie zielstrebig tiefer in die Dunkelheit, bis sich vor ihren Augen der helle Umriss des Pavillons erhob.


    Nur wenige Schritte trennten sie noch von ihrem Ziel, als eine leise Stimme durch das Dunkel drang und sie innehalten ließ. »Fyonnuala.« Der Name erklang sanft wie eine Liebkosung und der Sprecher kostete jede Silbe aus, während er ihn über die Lippen brachte.


    Viola fuhr zu der Quelle herum und sah sich dem König von Ailyad gegenüber, der wie aus dem Nichts auf dem Weg aufgetaucht war. Er lächelte bei ihrem Anblick, bis er Caelyn an ihrer Seite fand und sich seine Miene merklich verfinsterte.


    Auch der Krieger wirkte angespannt, trotzdem verneigte er sich tief, um ihm seinen Respekt zu bezeugen.


    »Caelyn. Es ist lange her.« Der König nickte dem schwarzhaarigen Fey zu und dieser richtete sich wieder gerade auf. »Lass uns allein.«


    »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Die Stimme des Feykriegers blieb kühl, doch er leistete dem Befehl Folge, ohne zu zögern.


    Viola versteifte sich. Sie fing seinen beschwichtigenden Blick auf, der ihr bedeutete, die Ruhe zu bewahren. Caelyn würde nicht weit sein. Die Erkenntnis verhalf ihr dazu, sich zu entspannen. Dennoch fühlte sie sich unbehaglich, als sie dem goldhaarigen Fey allein gegenüberstand.


    Die veilchenfarbenen Augen des Königs ruhten unverwandt auf ihrem Gesicht und ließen sie scheu zu Boden sehen, bis sie sich dazu zwang, seinem Blick zu begegnen.


    Rhydan schwieg für einen langen Augenblick und plötzlich erkannte sie, dass auch er unsicher war. Seine stolze, königliche Haltung und sein befehlsgewohntes Auftreten täuschten darüber hinweg, konnten es jedoch nicht gänzlich verbergen. Er hatte seine Rüstung gegen ein seidenes Wams ausgetauscht, wirkte verletzlicher und weniger unnahbar, als bei ihrer vorherigen Begegnung. Sein Anblick ließ einen Teil ihres Selbstbewusstseins zurückkehren.


    Schließlich fasste er sich ein Herz und brachte kaum vernehmlich die ersten Worte hervor. »Ich würde dich gerne fragen, warum du unser Band zerschnitten und deine Heimat vor unserer Hochzeit verlassen hast. Aber die Herrin des Nebels hat mir diese Gnade verweigert.«


    Er lächelte traurig und sie öffnete die Lippen, um zu einer Erwiderung anzusetzen, doch seine Geste ließ sie stocken. Erleichtert schloss sie den Mund. Sobald sie sprach, musste er merken, dass es sich nicht um Fyonnuala handeln konnte. Ihr Akzent würde unweigerlich verraten, dass Feyan nicht ihre Muttersprache war. Zwar war er nur schwach ausgeprägt, aber für ein geübtes Ohr musste es leicht sein, ihn zu erkennen. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Haut und rannen ihr unangenehm über den Rücken.


    »Ich weiß, dass du mir keine Antwort geben kannst. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich zu nichts drängen werde. Vielleicht wird die Liebe, die du einst für mich empfunden hast, eines Tages in dein Herz zurückkehren und dann werde ich da sein.«


    Liebe? Ihre Mutter hatte ihn geliebt? Viola musste ihre Überraschung nicht spielen. Gegen ihren Willen berührten seine Worte ihr Herz und ließen es schneller schlagen. Trotzdem wusste sie, dass nicht sie diejenige war, für die sie bestimmt waren. Sie galten der Frau, die er vor sich zu sehen glaubte: ihrer Mutter.


    Sie verfolgte mit den Augen, wie er eine Kette unter seinem Wams hervorzog und sie von seinem Hals löste. Ein kleiner Gegenstand baumelte daran und glitzerte in dem schwachen Licht des Mondes. Es war ein schmaler, goldener Ring, der von einem funkelnden Stein geschmückt wurde, dessen Farbe sie nicht zu erkennen vermochte. Feine Linien waren in das Gold graviert und verzierten das zierliche Band. Er ergriff ihre Hand und legte die Kette hinein, schloss ihre Finger sanft über dem Metall, das noch seine Körperwärme in sich trug. »Dieser Ring hat einst unser Band besiegelt, aber du hast ihn zurückgelassen, als du gegangen bist. Ich möchte, dass du ihn behältst. Und wenn du dich eines Tages dafür entscheidest, an meiner Seite leben zu wollen, dann trage ihn und komm wieder zu mir zurück.« Seine Stimme senkte sich zu einem tonlosen Flüstern und er sah sie für einen langen Augenblick stumm an. Dann wanderten seine Augen über ihre Gestalt und er stutzte. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen, als er ihren Aufzug genauer betrachtete. »Wohin gehst du, Fyonnuala?«


    Misstrauen sprach aus seinen Worten und Viola widerstand dem Impuls, den Mantel enger um ihren Körper zu ziehen. Ein Rascheln im Unterholz lenkte ihn ab, bevor sie etwas zu erwidern vermochte. Dankbar folgte sie seiner Blickrichtung, bis ihre Augen auf der schlanken Frau zum Ruhen kamen, die aus dem Wäldchen getreten war. Maeve.


    »Ich wollte ihr einen meiner liebsten Orte zeigen. Ihr werdet verstehen, dass ich nach unserer langen Trennung Zeit mit meiner Mutter verbringen möchte.« Ein schmales Lächeln lag auf ihren Lippen und die Lüge verließ ihren Mund mit einer Souveränität, um die Viola sie in diesem Augenblick beneidete.


    Sie trat näher, knickste vor dem König und senkte ihre Lider. Ihre Wimpern überschatteten ihren Blick und ließen sie lieblich und arglos wirken. Sie trug ein ähnliches Gewand wie Viola, obgleich es aus einem dunkleren Stoff geschneidert war, der sie in den Schatten der Nacht verborgen hatte.


    Violas Augen wanderten suchend in das Dunkel, aus dem Maeve hervorgetreten war. Versteckte sich Caelyn irgendwo dort zwischen den Bäumen? Unauffällig ließ sie den Blick über die Bäume gleiten, bis sie etwas auszumachen glaubte, das an eine menschliche Form erinnerte. Doch sie war breiter als die des Feykriegers und es war nicht der metallische Glanz von Caelyns Rüstung, den sie dort fand.


    Violas Atem stockte und das Blut wich aus ihrem Gesicht. Langes, dunkles Haar, der Schatten eines Bartes, der die Haut verdunkelte, die im Mondlicht geisterhaft hell wirkte. Es konnte nicht sein! Was tat er hier?


    Ihre Augen huschten ängstlich zu dem König. Nein, er schien nichts bemerkt zu haben. Seine Aufmerksamkeit war auf ihre Schwester konzentriert und seine Stimme drang gedämpft an ihr Ohr, als ob sie durch Wasser zu ihr getragen wurde. Sie verstand seine Worte kaum. Er verneigte sich vor den Frauen und Viola sah noch einmal zu den Bäumen, suchte die Umrisse des Mannes, den sie dort zu sehen geglaubt hatte. Doch diesmal fehlte jede Spur von ihm. Hatten sie ihre Sinne getäuscht? Ein Wunschbild in die Nacht gezaubert, das niemals existiert hatte?


    »Fyonnuala?« Es war der König, der sie in die Wirklichkeit zurückholte und Viola verfluchte sich für ihre Nachlässigkeit.


    Maeves Augen waren mit einem warnenden Ausdruck auf sie gerichtet und so zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen. »Es tut mir leid, ich war in Gedanken. Es war ein langer Tag.«


    Sie betete zu Edea, dass Rhydan glauben würde, dass ihr Akzent dem langen Leben unter den Menschen zu verdanken war, bemühte sich, ihn zu verbergen, so gut sie es vermochte. Mit etwas Glück würde er denken, dass sie durch ihre Begegnung mit ihm verwirrt war und ihre geistige Abwesenheit damit begründen. Tatsächlich entsprach dies durchaus der Wahrheit.


    Er musterte sie für einen Moment, der frische Schweißtropfen über ihren Rücken rinnen ließ, dann neigte er den Kopf. »Ich sagte, dass ich Euch nicht länger aufhalten möchte. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.« Der König wandte sich ab und schritt über den Weg davon, auf dem er gekommen war.


    Maeve ließ ein leises Stöhnen vernehmen und schüttelte den Kopf. »Wirklich, Schwester. Du hast ein ungeahntes Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


    Viola ging nicht darauf ein. Sie wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, die in der lauen Brise rasch abkühlten. »Sag mir, dass ich gerade Gespenster gesehen habe.«


    »Wäre es dir lieber, wenn du einen Geist gesehen hättest? Ein Wort zu Lord Gwydeon und er wird überglücklich sein, sich des Problems anzunehmen.« Viola sandte ihr einen grimmigen Blick, den die Schwarzhaarige mit einem schiefen Lächeln beantwortete. »Nicht? Das dachte ich mir.« Sie streifte eine Strähne des schwarzen Haares aus ihrem Gesicht und wies dann auf das Wäldchen, aus dem sie erschienen war. »Komm, dein Nachtblut wartet auf dich. Obgleich ich mich frage, was aus euch werden soll.«


    Viola zog spöttisch eine helle Braue empor. »Vielleicht liegt die Vorliebe für komplizierte Verbindungen in unserer Familie.«


    Es bereitete Maeve offensichtlich keine Schwierigkeiten, zu verstehen, auf welche Verbindung sie anspielte. Für einen Augenblick standen sich die Schwestern still gegenüber. Unausgesprochene Worte lagen in der Luft und doch gab es keine Notwendigkeit, sie tatsächlich erklingen zu lassen. Dann deutete die Schwarzhaarige auf den Wald. Es war Zeit, Caer’Ayelle den Rücken zu kehren.


    Sie waren erst wenige Schritte vorangekommen, als Maeve unvermittelt anhielt. Ihre Hand fuhr zu ihrer Schläfe empor, als ob sie unter Schmerzen litt. Verwundert wandte Viola sich zu ihr um, musterte sie besorgt. »Was ist mit dir?«


    »Sie ruft nach mir. Ich muss gehen. Beeil dich, du musst von hier verschwinden.«


    Sie. Die Königin. Maeves Brauen waren gequält zusammengezogen und verrieten, dass ihr der Ruf Unwohlsein verursachte. Viola zögerte. Nun, da die Zeit des Abschieds gekommen war, fiel es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Und der Zustand ihrer Schwester beunruhigte sie zutiefst. Es erschien ihr falsch, sie an diesem Ort zurückzulassen. »Maeve, ich ...«


    Diese schüttelte den Kopf und brachte sie zum Verstummen, bevor sie den Satz beenden konnte. »Ich weiß. Leb wohl, Schwester.« Schnell wandte sie sich ab und strebte auf die Mauern von Caer’Ayelle zu. Viola sah ihr nach, bis ihre schlanke Gestalt mit der Dunkelheit verschmolzen war und keine Spur mehr von der Frau blieb, mit der sie durch die Bande des Blutes verbunden war.


    

  


  
    Tochter des Windes


    Finsternis umfing sie, sobald sie ihren Fuß über die Schwelle des Waldes gesetzt hatte. Laub und kleine Ästchen raschelten unter ihren Stiefeln und jedes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Vorsichtig tastete sie sich an den Bäumen entlang und die raue Rinde schnitt in ihre Finger, als sie sich daran festhielt, um nicht zu stolpern. Caelyn war nicht zurückgekehrt. Vielleicht hatte der Ruf der Königin auch sein Ohr erreicht und Viola betete dafür, dass es nicht die Entdeckung ihrer Flucht war, die dazu geführt hatte.


    Der Wald war wie eine Leinwand voller bizarrer, beängstigender Formen, die sich in dem schwachen Licht manifestierten. Die verkrümmten Äste ähnelten schmalen, langen Fingern, die nach ihren Kleidern fassten, um sie aufzuhalten. Sie peitschten über ihre ungeschützte Haut, krallten sich in ihren Mantel wie lebendige Wesen. Die Erinnerung an den Tag der Jagd lebte in ihren Gedanken wieder auf und Viola erbebte, als sie einmal mehr durchlebte, wie sich die Wurzeln um ihren Körper schlangen.


    Die Perfektion Caer’Ayelles endete an der Grenze des Waldes. Hier herrschte die ungezähmte Natur, die von keiner Hand gebändigt worden war. Der Duft von feuchtem Moos drang in ihre Nase und vermischte sich mit den Nadelhölzern zu einer urwüchsigen Einheit. Der Boden war trügerisch. Weich und uneben gaukelte er Festigkeit vor, um den Fuß sogleich abrutschen zu lassen, sobald man unachtsam wurde. Viola schlitterte über die Blätter, die glatt waren wie das Eis auf den Teichen Stormhavens. Sie verlor in der Dunkelheit das Gleichgewicht und merkte, wie sie ins Leere trat. Erschrocken schrie sie auf, suchte hektisch nach Halt, als sich ein Arm um ihre Taille legte und sie auf die Füße zog. Zitternd kam sie zum Stehen, wagte es kaum, sich zu bewegen, bis der vertraute Geruch von Leder ihren Geruchssinn berührte. Behutsam löste sich ihr Retter von ihr, gab sie sofort frei, sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie sicher auf ihren Beinen stand.


    Langsam wandte Viola sich um und blickte in die eisgrauen Augen von Benneit MacDonegal, die trotz des spärlichen Lichtes hell schimmerten. Seine Hand ruhte noch für einen Augenblick auf ihrer Hüfte, dann ließ er sie los und trat zurück, lauschte mit erhobenem Kopf in die Dunkelheit. Als er nichts vernahm, bedeutete er ihr, still zu sein, fasste zögerlich nach ihrer Hand, so vorsichtig, als befürchtete er, er könne sie in seinem Griff zerbrechen.


    Schlagartig spürte Viola, wie ihr Mund trocken wurde, als sich ihre Finger mit den seinen verflochten. Sie schluckte, um das Gefühl zu vertreiben, ließ sich von ihm über den Weg führen, der ihm trotz der alles beherrschenden Schwärze keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten schien. Seine Präsenz vertrieb die Angst, die sich in ihrem Inneren ausgebreitet hatte. Sie folgte seinen sicheren Schritten durch den Wald, der seinen Schrecken verloren hatte, hielt den Blick auf seine breiten Schultern gerichtet. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um, um ihr über eine unwegsame Stelle zu helfen, behielt sie stets im Auge, ohne jemals das Wort an sie zu richten.


    Schließlich fiel Licht durch die dünner wachsenden Bäume und es wurde leichter, zu erkennen, wo der schmale Pfad verlief, der zwischen ihnen hindurchführte. Trotzdem ließ Benneit sie nicht los und sie machte keine Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Es war schwer zu sagen, wie lange sie bereits unterwegs waren, als die Bäume den Blick auf eine kleine Lichtung freigaben. Das Mondlicht fiel ungehindert auf die sanft gewölbte Grasfläche, auf der große Felsbrocken zum Verweilen einluden. Der Wind fuhr durch die Halme, bewegte die samtene Fläche in seinem leichten Hauch. Ein Pferd graste ruhig auf der Wiese, die von hellen, silbrig schimmernden Blümchen durchbrochen wurde. Sein dunkles Fell glänzte wie poliertes Metall und die gewellte Mähne wuchs aus einem elegant geschwungenen Hals. Sie berührte beinahe das Gras unter seinen Hufen. Als sie sich näherten, hob es den edlen Kopf. Es schnaubte und Viola meinte, in seinen Augen eine Intelligenz leuchten zu sehen, die über die eines gewöhnlichen Pferdes hinausging. Noch niemals zuvor hatte sie ein solch wundervolles Tier erblickt. Staunend sah sie zu Benneit, der ihre Hand losließ und sich an dem Sattel mit den metallenen Beschlägen zu schaffen machte. Bedauernd rieb sie über ihre Handfläche, die sich plötzlich kühl und leer anfühlte.


    Der Hochländer wies mit dem Kinn auf das Pferd. »Ein Asviran. Ein Feen-Ross. Das Abschiedsgeschenk Eurer Schwester.« Es war das erste Mal, dass er das Wort an sie richtete.


    Viola streckte die Hand aus, um vorsichtig das seidige Fell zu berühren. »Es ist wunderschön.«


    »Ja ...« Er schien mehr sagen zu wollen, verstummte jedoch und zog die Schnallen der Satteltaschen fester. Viola bemerkte das Schwert, das an seiner Seite hing. Ein Langschwert. Eine altmodische Waffe, die kaum noch benutzt wurde. Es ähnelte der Klinge, die Caelyn bei sich getragen hatte, wenngleich sie weniger verziert war und keine Edelsteine ihren Knauf schmückten. Es konnte schwerlich seine eigene Waffe sein. War es Maeve, die sie ihm verschafft hatte? Oder hatte er sie den Fey in dem Verlies von Caer’Ayelle abgenommen?


    Viola streichelte das Feen-Ross gedankenverloren. »Wie hat Euch Maeve gefunden?«


    Benneit wandte ihr den Rücken zu. Er zuckte die Schultern, ließ aber nicht von seiner Beschäftigung ab. »Eure Schwester ist geschickt darin, sich zu verkleiden. Helles Haar, eine gewisse Art der Bewegung, Euer Kleid. Sie wusste, was sie zu tun hatte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Tatsache, dass auch sie ein Feenblut ist, war ihr dabei ausgesprochen nützlich.«


    »Sie hat vorgegeben, ich zu sein?«


    »Ja. Sie hat mich in den Pavillon gelockt und mir dann meinen Irrtum aufgezeigt. Sie war äußerst besorgt, dass ich Euch etwas antun könnte, und hat mir meine Zukunft in diesem Falle auf sehr anschauliche Weise dargelegt.« Er lächelte grimmig bei der Erinnerung daran. Dann erlosch das Lächeln und er beendete die Inspektion der Riemen. »Und dieser Fey ... war der Mann, den Ihr heiraten sollt?« Es klang unbeteiligt, doch Benneit wich ihren Augen aus, ließ seinen Blick aufmerksam über die Bäume wandern.


    »Ja.«


    »Und trotzdem wollt Ihr gehen?«


    »Warum sollte ich bleiben wollen? Um die Gemahlin eines Fremden zu werden? Die Aussicht erscheint mir nicht verlockend.« Viola verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn kühl an.


    »Die meisten Frauen würden sich nach einer Möglichkeit verzehren, einen wahrhaftigen König zu ehelichen.«


    Sie schnaubte abfällig. »Nun, dann bin ich offenbar nicht wie die meisten Frauen.«


    »Nein, das seid Ihr nicht.« Endlich sah er sie an und ein undeutbares Licht flackerte in seinen Augen.


    Die seltsame Weichheit in seiner Stimme ließ das Blut in ihre Wangen schießen. Verlegen wandte sie sich ab, dankte Edea dafür, dass die Nacht die Röte auf ihrem Gesicht verbarg. Sie spürte seine Nähe in ihrem Rücken und es fiel ihr schwer, zu atmen, solange er ihr so nah war. Dann trat er abrupt zurück und sie hörte das scharfe Zischen von Metall, das aus einer Scheide glitt. Erschrocken fuhr sie herum, musterte ihn entgeistert, doch seine Aufmerksamkeit ruhte nicht auf ihr, sondern auf der Gestalt, die die Lichtung betreten hatte.


    »Du willst gehen, Fyonnuala?« Der König von Ailyad stand mit gezogener Klinge am Rande des Waldes. Das silbrige Licht ließ seine Züge bleich wirken, aber das wütende Feuer, das in seinen Augen loderte, war selbst aus der Entfernung deutlich zu erkennen. Violas Herz pochte mit der Heftigkeit eines Donnerschlages in ihrer Brust und Schwäche breitete sich unvermittelt in ihren Gliedern aus.


    Ohne Hast bewegte er sich in ihre Richtung, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Unwillkürlich trat sie zurück, spürte die Brust des Hochländers, die ihren Rückzug beendete. Benneit umfing ihre Taille, schob sich ohne Zögern an ihr vorbei, um dem Fey entgegenzutreten.


    »Benneit, nicht ...«


    Er ignorierte ihr Flüstern, näherte sich dem König jedoch nicht weiter.


    Dieser richtete sein Interesse auf den Mann, der sie vor seinen Blicken schützte. »Ist er das, Fyonnuala? Der Mensch, für den du mich verlassen hast? Für den du deine Heimat aufgegeben hast? Und kannst du auch jetzt nicht von ihm lassen?« Bitterkeit sprach aus seinen Worten. Hass. Wut. Ein Schauer rann über Violas Haut und ihr ganzer Körper vibrierte in der Spannung, die nahezu greifbar in der Luft lag. Es war wie die unheimliche Stille, die vor dem ersten Blitz, dem ersten Donner die Welt erfüllte.


    Der König war nahe herangekommen, nur die Länge eines Menschen trennte sie nun voneinander. Benneit wirkte wie ein Wolf, der auf den ersten Angriff lauerte, die Schwachstelle seines Gegners suchte, um sich dann auf ihn zu stürzen. Aus der Nähe war mühelos zu erkennen, dass der König ihn um einen Kopf überragte. Seine einschüchternde Präsenz umgab ihn wie eine Aura aus Licht, das selbst in der Dunkelheit nicht erlosch. »Ist er es wert, Fyonnuala? Ist er es wert, dass du mich verlässt?«


    Behutsam legte Viola eine Hand auf die Schulter des Hochländers, spürte, wie er unter ihren Fingern erstarrte. Die Anspannung in seinem Körper wuchs, ließ ihn wirken wie eine Saite, die durch eine winzige Berührung zerreißen konnte. Sie trat an seine Seite, um sich den Blicken des Fey zu stellen. »Lasst mich gehen, Rhydan, ich bitte Euch. Ich gehöre nicht in dieses Land.«


    Ihr Flehen verhallte ungehört.


    Die veilchenfarbenen Augen des Königs waren zu Schlitzen verengt und er musterte Benneit intensiv, witterte wie ein Tier, das eine Gefahr wahrnahm. »Nachtblut.« Er spie das Wort aus wie einen Fluch und seine Klinge blitzte im Mondlicht grell auf, bevor sie übergangslos auf den Hochländer niederfuhr.


    Benneit stieß Viola mit unmenschlicher Geschwindigkeit zu Boden, ehe sein Schwert mit einem lauten Klirren auf den Stahl seines Gegners traf und ihn parierte. Der König sprang mit gefletschten Zähnen zurück, das edle Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrt. Benneit verharrte sprungbereit, folgte jeder Bewegung des Fey, der ihn zu umrunden begann.


    Hastig kämpfte Viola sich auf die Knie, verfluchte in Gedanken die widerspenstigen Falten des Umhangs, der sich im Fall um ihre Beine gewickelt hatte. Ängstlich verfolgte sie die Auseinandersetzung, machte noch einmal Anstalten, den Kampf zu unterbrechen. »Rhydan, bitte! Tut das nicht! Lasst es mich erklären!«


    Keiner der beiden Männer reagierte auf ihren Ruf. Verzweiflung breitete sich in ihr aus, als der König mit einem wütenden Brüllen angriff, die Klinge in einem mächtigen Schlag gegen den Hochländer schwang, der unter seiner Wucht in die Knie ging. Trotzdem hielt er den Hieb auf und es gelang ihm endlich, einen eigenen Angriff anzubringen und den Fey zurückzuwerfen.


    Die Kontrahenten trieben einander über die Lichtung und das Geräusch des aufeinandertreffenden Stahls hallte in Violas Ohren. Sie hörte das leise Wiehern des Asviran, sah, wie es nervös am Rande ihres Blickfeldes tänzelte. Ihre Finger krallten sich in das Gras und eine merkwürdige, prickelnde Empfindung breitete sich auf ihren Handflächen aus. Sie beachtete es nicht, starrte gebannt auf die beiden Männer, deren Keuchen sich mit dem Klirren der Schwerter vermischte.


    Mit jedem Schlag, den Benneit parierte, schien er an Geschwindigkeit und Kraft zu verlieren. Der König setzte ihm hart zu, und obgleich der Hochländer über die Gewandtheit einer Katze gebot und ihm behände auswich, war ihm anzusehen, dass er zusehends schwächer wurde. Ein Schlag, eine Finte, eine Parade. Sie folgten einander in einer atemberaubenden Abfolge von Manövern und die Schweißtropfen auf seiner Stirn glänzten deutlich sichtbar im Licht der Sterne.


    Dann ging einer seiner Schläge ins Leere, erfolgte seine Parade zu spät. Die Klinge des Hochländers rutschte mit einem schrillen Aufschrei des Stahls über das Schwert des Königs, ohne dessen Angriff aufhalten zu können. Entsetzt beobachtete Viola, wie die Schneide tief in seine Schulter eindrang und ihn unter dem Schwung des Hiebes zu Boden warf. Triumphierend hob sich die Klinge des Fey hoch über seinen Kopf, bereit, dem Leben des Menschen ein Ende zu setzen. Sein Gesicht war zu einer grausamen Maske verzerrt und Viola schrie auf, als das Blut des Menschen aus der tiefen Wunde quoll und den Boden tränkte.


    Etwas in ihr zerbrach.


    Ein Beben lief durch das Erdreich. Das Kribbeln auf ihren Handflächen wurde unerträglich, doch sie vermochte es nicht, ihre Hände vom Boden zu lösen. Es war, als sei sie damit verwachsen, eins mit der Erde Asmorias.


    Wind kam auf, heftige Böen, die ihr Haar erfassten und es in ihr Gesicht peitschten. Ihr Schrei dauerte an, steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, das in ihren eigenen Ohren schmerzte. Es war ein unmenschlicher Laut, der die Natur erwachen ließ. Blätter wirbelten in den immer stärker tobenden Winden, ein Rauschen erhob sich in den Kronen der Bäume und der Sturm heulte wie ein lebendiges Wesen.


    Ein harter Windstoß traf den König, riss ihm das Schwert aus den Händen und ließ ihn schwanken. Verblüffung löschte die Grausamkeit von seinen Zügen und Unglauben stand ihm in das Gesicht geschrieben. Seine Lippen bewegten sich, formten den Namen ihrer Mutter, doch der Wind trug ihn davon.


    Schlingen aus Nebel legten sich um seinen Körper und banden ihn, fesselten seine Arme. Er taumelte unter einem weiteren Stoß, der seine Brust traf, fiel auf die Knie, als seine Beine ihm den Gehorsam verweigerten. Dichte Schwaden stiegen auf und hüllten seine mächtige Gestalt ein wie eine weiße Wand. Sie ließen ihn immer weiter schwinden, bis er aus Violas Sicht verschwunden war, davongetragen von dem undurchdringlichen Dunst, der aus der Erde gekrochen kam.


    Ihr Schrei verklang in einem lang gezogenen, schmerzvollen Stöhnen. Das Mal auf ihrer Brust brannte wie die Feuer des Abgrundes und der Schmerz über ihrem Herzen breitete sich aus, fuhr unbarmherzig in ihre Glieder. Er verzehrte ihre Gedanken, löschte alle Gefühle aus und nagte an ihrer Seele wie ein Raubtier, das die Knochen seines Opfers verschlang.


    Violas Hand fasste nach der Stelle, die im Schlag ihres Herzens pulsierte und immer neue Wellen der Pein ausstieß. Ihre Fingerspitzen berührten Nässe, klebrige Feuchtigkeit, die an ihrer Haut haftete. Doch sie vermochte es nicht mehr, die Ursache zu erkennen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen und Schwärze umfing sie, beendete die Qual mit unendlicher sternenloser Dunkelheit.


    

  


  
    Stille


    Die Welt hüllte sich in Stille. Die Winde schwiegen und versiegten zu einer lauen Brise. Benneit stöhnte und richtete sich unter den stechenden Schmerzen auf, die sich in seine verletzte Schulter bohrten wie heiße Klingen. Schwindel ergriff ihn. Er ließ den Wald vor seinen Augen schwanken wie ein Schiff, das durch einen Sturm segelte. Die Nachwirkungen der Magie tobten in seinem Kopf und machten seine Bewegungen schwerfällig. Er verstand nicht, was geschehen war, doch es hatte eine solche Macht freigesetzt, dass das Blut in jeder einzelnen Ader seines Körper vibrierte und das Verlangen schier unerträglich wurde.


    Ein Bild durchdrang seine Benommenheit. Eine helle Erscheinung umflutet von gleißendem Licht inmitten der tosenden Winde. Viola. Sie war die Quelle des Sturms. Ihr Schrei hallte noch immer in seinen Ohren nach. Ein wilder, qualvoller Laut, der die Natur dazu gebracht hatte, sich aufzubäumen. Eine plötzliche Unruhe ergriff Besitz von ihm und durchbrach das Bohren des Hungers. Wo war sie?


    Ben zwang sich zur Ruhe und sog den Atem tief in seine Lungen, um das Brennen in seinem Blut zu beruhigen. Auf keinen Fall konnte er sich ihr nähern, solange ihn die Gier beherrschte. Er suchte die Wiese ab, bis er eine helle Form entdeckte, die von dem Körper des Asviran geschützt wurde, ließ einen wachsamen Blick über die Umgebung gleiten, bevor er sich mühsam in Bewegung setzte.


    Der König von Ailyad war verschwunden. Nachdem sich die Nebelwand vor seinen Augen aufgelöst hatte, war keine Spur mehr von ihm geblieben. Es war, als hätte er niemals die Lichtung betreten, doch der stetige Schmerz in Benneits Schulter war ein eindeutiger Beweis dafür, dass die Begegnung stattgefunden hatte. Ebenso wie das prachtvolle Schwert, das an seiner Stelle im Gras zurückgeblieben war.


    Ben ignorierte die Waffe, die zwischen den hohen Halmen glitzerte, fluchte, als ihn neuer Schwindel überkam. Frischer Schweiß trat auf seine Stirn und wurde von dem sachten Luftzug gekühlt. Die Magie in seinem Blut hatte nicht mehr ausgereicht, um gegen den Feykrieger zu bestehen, der den Zauber Asmorias zu atmen schien. Noch niemals zuvor hatte er einem solchen Gegner gegenübergestanden und es war ein Wunder, dass er überlebt hatte. Nein, kein Wunder. Sie hatte es vollbracht. Das Feenblut, das reglos auf der Wiese lag.


    Das Asviran stieß mit seinen Nüstern gegen die leblose Gestalt, die in einem Schleier aus silbernem Haar zwischen Grashalmen und Blüten ruhte wie eine Prinzessin aus einem Märchen. Es blickte ihm warnend entgegen, als er sich näherte, stampfte unruhig mit den Hufen auf, um ihm zu verdeutlichen, was ihn erwartete, falls er eine falsche Regung zeigen sollte. Er murmelte beschwichtigende Worte und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den ihre Nähe in ihm auslöste. Es war stärker geworden. Um ein Vielfaches stärker.


    Benneit biss die Zähne zusammen und kniete sich neben ihr in das weiche Gras. Er kämpfte gegen das Verlangen an, das die Oberhand gewinnen wollte, intensiver wurde, je mehr er sich ihr näherte. Erleichtert stellte er fest, dass sich ihre Brust regelmäßig hob und senkte. Sie schlief, offenbar vollkommen erschöpft von der Magie, die sie entfesselt hatte. Die Erkenntnis flutete mit einer unerwarteten Heftigkeit durch sein Inneres, bis er den dunklen, münzgroßen Fleck sah, der sich über ihrer linken Brust ausbreitete wie eine Rose. Frisches Blut.


    Er stutzte, öffnete dann unter den wachsamen Blicken des Feen-Rosses den Mantel. Sie regte sich unbehaglich unter seinen Händen, seufzte leise und er hielt inne, erwartete halb, dass sie die Augen aufschlagen würde, um ihn anzusehen. Doch ihre Lider blieben geschlossen.


    Das Leuchten ihrer Haut war noch heller geworden und ließ sie beinahe glühen. Ihre Schönheit schnitt in sein Herz und er musste die letzten Reste seines Willens aufbringen, um der Versuchung zu widerstehen, die von der Magie in ihrem Blut ausging. Er schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug, einen weiteren, begrüßte den nagenden Schmerz in seinen Adern wie einen willkommenen Freund. Solange er ihn spürte, widerstand er.


    Schließlich hatte er sich genügend gefasst, um den Stoff zur Seite zu ziehen und die kreisrunde Wunde freizulegen, die sich von einem roten Rand umgeben auf dem Weiß ihrer Haut abzeichnete. Sie lag direkt über ihrem Herzen, erzitterte in dem Herzschlag, der ihre Brust sacht erbeben ließ. Es war ... eine Narbe? Ben beugte sich näher zu ihr herab, um den kleinen Wirbel inmitten des geronnenen Blutes besser erkennen zu können und der Atem verließ zischend seine Lungen. Es war keine Narbe. Und er kannte den Ursprung dieses Wirbels nur allzu gut - es war ein Bannzeichen. Sie hatten das Feenblut gezeichnet! Verblüfft ließ er den Stoff aus der Hand gleiten. Konnte es sein? War das Zeichen der Grund dafür, dass sie ihn niemals gespürt hatte?


    Das Asviran schnaubte ungeduldig und scharrte mit den Hufen. Benneit sah auf, begegnete dem Blick dieser auf solch unheimliche Weise intelligenten Augen, die sich in die Ferne richteten. Er verstand. Sie mussten die Lichtung hinter sich lassen, bevor die Fey nach ihr zu suchen begannen. Bevor der König zurückkehrte. In diesem Zustand würde er niemals gegen ihn bestehen. Es war ihm noch nicht einmal genügend Kraft geblieben, um seine Wunde zu heilen. Die Magie hatte die Blutung gestoppt, doch dann war sie versiegt. Er musste sich auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen.


    Bens Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Er hatte diese unheimliche Macht in seinem Inneren sein ganzes Leben lang verabscheut und gegen sie angekämpft. Und nun, da er sie brauchte, ließ sie ihn im Stich und zeigte ihm, was es bedeutete, ein einfacher Mensch zu sein. Nichts als ein schwacher, lächerlicher Mensch, der sich kaum selbst beschützen konnte.


    Vorsichtig legte er die Arme um Violas Körper, hob sie behutsam in die Höhe. Seine Schulter brannte unter der Belastung und er sog scharf den Atem ein, dann verharrte er unentschlossen vor dem Asviran. Ein Feen-Ross war ein magisches Wesen und es spürte, was er war. Aber das Feenblut würde sich niemals allein auf seinem Rücken halten können.


    Für einen Augenblick standen sich Mensch und Tier gegenüber und maßen einander misstrauisch mit ihren Blicken. Dann neigte das Asviran mit einem Schnauben den stolzen Kopf und ließ es zu, dass er sich in den Sattel schwang.


    Das Pferd setzte sich in Bewegung und seine Schritte waren so sanft und federnd, dass die Erschütterung kaum zu spüren war. Die Hufe flogen schwerelos über den Boden und beinahe schien es, als ob sie niemals darauf aufsetzten. Das Feen-Ross verursachte keinen Laut auf dem weichen Grund, bahnte sich seinen Weg, ohne dass ihm die Anstrengung seines schnellen Laufes und das Gewicht auf seinem Rücken anzumerken waren.


    Der Weg führte sie in den dichten, urwüchsigen Wald hinein, in dem es so dunkel war, dass man kaum die Hand vor Augen erkannte. Trotzdem verlangsamte das Pferd seinen Gang nicht, schritt sicher zwischen den hohen Bäumen hindurch, ohne jemals fehlzugehen. Nur selten verirrte sich ein Mondstrahl durch das üppige Blattwerk, um den schmalen Pfad zu erhellen.


    Eine geisterhafte Stille lag über dem Wald. Ein tiefes Schweigen, das durch kein Rascheln und kein Rauschen in den Blättern gestört wurde. Benneit verlor jedes Gefühl für die Zeit. Er überließ es dem Asviran, den Weg zu finden, während er selbst damit beschäftigt war, die Schmerzen im Zaum zu halten, die in seinem Körper tobten. Der reale Schmerz seiner Wunde vermischte sich mit den Qualen, die durch die Nähe der magischen Quelle ausgelöst wurden, die er sich versagte und nach der sein Körper mit aller Macht verlangte. Es war eine zerstörerische Einheit, die an ihm nagte und stetig drohte, ihm das Bewusstsein zu rauben. Verbissen hielt er sich im Sattel und umklammerte die zerbrechliche Gestalt der Frau, die reglos in seinen Armen lag.


    Es war das Rauschen eines Flusses, das plötzlich die Stille störte. Benneit lauschte in die Richtung, aus der das Geräusch erklang, und hob den Kopf, um seine Umgebung zu betrachten. In der Ferne erblickte er zwischen den Ästen hindurch einen Fetzen des Himmels, der sich langsam verfärbte, die tiefe Schwärze verlor, um die Welt in ein sanftes Zwielicht zu tauchen. Das Wasser war nicht weit von ihnen entfernt. Der Fluss glitzerte rötlich in den ersten Sonnenstrahlen, gurgelte fröhlich in dem von Schilfhalmen und Blumen gesäumten Flussbett.


    Das Asviran fiel in einen leichten Trab und ließ die Dunkelheit der Bäume endlich hinter sich. Eine weite Landschaft erstreckte sich vor Benneits Augen. Hügelige Formen gingen in den Horizont über und saftige Wiesen waren von prächtigen Bäumen bewachsen, die in voller Blüte standen. Blütenblätter und Samen trieben in dem sachten Wind. Es war atemberaubend, so wie alles in Asmoria. Doch Benneit hatte keinen Blick für die Schönheit des Landes. Die Erschöpfung betäubte seine Sinne und ließ eine dumpf gewordene Welt zurück.


    Das Feen-Ross hielt an und er glitt schwerfällig aus dem Sattel, hob das Feenblut auf seine Arme, nachdem seine Beine festen Halt gefunden hatten.


    »Benneit?« Sie murmelte seinen Namen im Halbschlaf, bewegte sich leicht in seinem Griff und versuchte, den Kopf zu heben, ehe er kraftlos an seine Brust zurücksank.


    »Ich bin da, Viola. Ruht Euch aus«, flüsterte er heiser.


    Sie schlang unbewusst die Arme um seinen Hals und schmiegte sich dichter an ihn. Ihre Nähe nahm ihm den Atem, doch er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen. Er rutschte mit ihr zu Boden und lehnte sich an den Stamm eines mächtigen, alten Baumes, der nahe am Flussufer wuchs. Die raue Rinde kratzte über das Leder seines Wamses. Benneit lauschte auf das Rauschen des Wassers, um sich von der Frau in seinen Armen abzulenken. Es war ein Versuch, der zum Scheitern verurteilt war.


    Der Kopf des Feenblutes ruhte an seiner Schulter und ihr Haar floss wie ein silberner Schleier über seine Brust. Es verströmte ihren unverwechselbaren Duft, der mit jedem Atemzug in seine Nase drang. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und Benneit musste gewaltsam den Impuls unterdrücken, von ihnen zu kosten und sie mit allen Sinnen zu erfassen.


    Verwundert bemerkte er, dass unter der alles verzehrenden Begierde seines Fluches ein anderes Gefühl erwacht war. Zärtlichkeit. Sehnsucht. Es war wie eine seltene Blume, die aus dem Bedürfnis heraus erblüht war, sie zu schützen. Es drängte das Verlangen zurück und ersetzte es mit einer neuen Art der Qual. Süßer, aber ebenso schwer zu ertragen. Denn er wusste, dass es unmöglich war. Es gab keine Märchen, keine Wunder in seinem Leben. Und es gab keine Zukunft mit einer Frau, in deren Adern Feenblut floss.


    Wie lange schon? Wann hatte sich die Anziehung in etwas anderes - in mehr - verwandelt? War es auf Stormhaven geschehen? War er ihr deswegen gefolgt, ohne die Folgen zu bedenken? Oder damals im Kerker, als sie ihr Leben riskiert hatte, um ihn zu befreien? Er war ein unerträglicher, törichter Schwachkopf! Benneit schnaubte gereizt. Allan würde sich über seine Dummheit köstlich amüsieren. Allerdings würde der Barde niemals davon erfahren.


    Es war ohnehin gleichgültig. Nur wenige Tage und diese Geschichte würde für alle Zeit ein Ende nehmen. Sie würde ihr Leben auf Stormhaven leben und er ... er würde den Preis dafür bezahlen und es ihr ermöglichen. Alles, was er zu tun hatte, war, sie an ihren Bestimmungsort zu bringen und sich dort seinem Schicksal zu stellen. Dem Schicksal, das schon immer auf ihn gewartet hatte, seitdem sein Vater ihn in die Obhut des Ordens übergegeben hatte.


    Benneit lehnte den Kopf gegen den Baumstamm und schloss die Augen. Er spürte keine Bitterkeit. Nur Bedauern. Das Bedauern, dass es für sie keine andere Zeit und keinen anderen Ort gegeben hatte. Dass er das Blut der Nacht in den Adern trug und sie das Erbe der Feen. Dass er niemals erfahren würde, wie weich diese Lippen waren, wie sich diese helle, leuchtende Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlen mochte. Dass sie niemals erfahren würde, was sie in seinem Herzen geweckt hatte.


    Er öffnete die Augen und starrte in die Leere, ohne etwas zu sehen.


    

  


  
    Das Nebelgebirge


    Dunkelheit umschloss das Zelt und ließ die Welt grau erscheinen. Das spärliche Licht einer einsamen Lichtkugel erhellte das Innere nur schwach. Es offenbarte die Silhouetten der Frauen, die sich darin befanden. Viola regte sich unruhig auf ihrem Lager und ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen. Maeves Kopf ruhte ihr gegenüber auf einem seidenen Kissen und sie erkannte mühelos, dass ihre Augen geöffnet waren und blicklos an die Decke starrten. Cereys lag auf der entgegengesetzten Seite und schien zu schlafen. Ihre regelmäßigen Atemzüge klangen durch das Zelt. Allerdings traute Viola dem Frieden nicht. Bislang hatte es kaum einen Moment gegeben, in dem ihre Aufmerksamkeit nicht auf ihnen geruht hatte. Entsprechend war es zweifelhaft, ob sie sich tatsächlich dem Schlaf ergeben hatte, oder sie nur in Sicherheit wiegen wollte. Vor der Zeltklappe fand sie die Gestalt des massigen Fey, der einen dunklen Schatten auf den Stoff warf und das Licht des Mondes ausschloss.


    Viola seufzte leise. Seit ihrer Rückkehr war Maeve verschlossen und bleich, mied ihren Blick. Es fiel ihr nicht schwer, den Grund dafür zu erraten. Rhydans plötzliches Auftauchen hatte nicht nur sie allein aus der Fassung gebracht. Für ihre Schwester musste es wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, als er in das Zelt gestürmt war, ohne ihr Beachtung zu schenken. Zuvor hatte er sie zumindest als Mitglied der königlichen Familie von Melias anerkennen müssen. Nun war sie seiner Aufmerksamkeit nicht mehr würdig. Es schmerzte Viola, obgleich sie ihre Schwester kaum kannte.


    Sie drehte sich auf den Rücken, bis sie Kopf an Kopf mit der Frau lag, mit der sie durch die Bande des Blutes verbunden war. »Maeve?« Sie flüsterte den Namen ihrer Schwester in die Nacht, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Sie hörte das leise Rascheln der Decke, als Maeve sich bewegte. »Was willst du, Viola?« Sie klang erschöpft. Resignation sprach aus ihrer Stimme und färbte sie dunkel.


    Viola suchte nach den Resten ihres Mutes, bevor sie aussprach, was auf ihrer Seele lastete. »Seine Liebe gilt nicht mir. Er glaubt an eine Lüge, weil er die Wahrheit dahinter nicht sehen möchte.«


    Maeve zögerte für einige Herzschläge, ehe sie eine Erwiderung über die Lippen brachte. »Ich weiß.«


    Stille trat ein, zog sich in die Länge, bis Viola erneut das Wort ergriff. »Was geschehen ist, tut mir leid. Ich wollte nicht, dass dir ein Leid geschieht.«


    Zu ihrer Überraschung vernahm sie einen Laut, der an ein Lachen erinnerte. »Es ist nicht deine Schuld, kleine Schwester. Ich habe in meiner Dummheit einen Fehler gemacht und dafür bezahlt, als ich es erkannt habe und ihn rückgängig machen wollte. Du hattest keinen Anteil daran.«


    Viola schwieg, starrte auf das Licht der kleinen Kugel, die an ihrem Lager vorüberschwebte. Es war ebenso trüb wie die Gedanken, die durch ihren Geist wirbelten. Es war Maeves Stimme, die sie schließlich in die Wirklichkeit zurückkehren ließ.


    »Wie kannst du glücklich damit sein, ein Halbblut zu sein? Zu niemandem zu gehören?« Das Wispern war so leise, dass Viola im ersten Augenblick glaubte, einer Täuschung erlegen zu sein. Erstaunt drehte sie sich um und fand das Antlitz ihrer Schwester, das ihr entgegensah.


    »Welche Wahl bleibt mir? Ich bin, was ich bin. Und selbst wenn ich mir wünschte, etwas anderes zu sein, so kann nichts das geteilte Blut in meinen Adern vereinen.«


    »Es gibt einen Weg.« Maeves Stimme war ein sachter Hauch, in dem eine tiefe Sehnsucht mitschwang.


    Viola stutzte. War es möglich, dass ...? Sie musterte ihre Schwester intensiver. Die blassen Züge mit den traurigen Augen, die zu groß erschienen. Den Mund, der zu einer harten Linie verzogen war und schmaler wirkte, als er es tatsächlich war. Sie registrierte das Leid in ihrem Blick, das dem Mann zu verdanken war, der sich weigerte, von einem Halbblut Notiz zu nehmen. Glaubte sie, dass sich etwas daran ändern würde, wenn sie eine wahrhaftige Fey wäre?


    Oh Edea ... Die Erkenntnis ließ das Blut aus ihrem Gesicht weichen. »Das Ritual, das Abriannas Menschenblut aus ihren Adern getrieben hat. War es das, womit dich Morwena gelockt hat?«


    Maeve erwiderte nichts. Sie wich ihrem Blick aus und bestätigte damit ihren Verdacht.


    »Maeve? War es das?« Diesmal war ihr Tonfall eindringlicher und Maeve rutschte ruhelos auf ihrem Lager umher.


    »Wenn ich reinen Blutes wäre, wäre ich seiner würdig.« Eine Spur von Trotz mischte sich in ihre Antwort.


    »Du bist seiner würdig!« Viola sprach heftiger, als sie es beabsichtigt hatte und Cereys bewegte sich, murmelte etwas. Rasch senkte sie ihre Stimme. »Du bist seiner würdig. Als das, was du bist. Er ist blind, Maeve. Er kann dich nicht sehen, weil er das Bild unserer Mutter nicht loslassen will. Es liegt nicht an deinem geteilten Blut. Keine Frau könnte seine Liebe erringen, solange sein Herz nicht frei ist.«


    »Er glaubt, dass er dich liebt.«


    »Aber seine Liebe wird betrogen. Er liebt nur das, was er in mir zu sehen glaubt. Er liebt das Bild in seiner Erinnerung.«


    »Es wäre mir genug. Wenn ich ihr ähnlicher wäre ...« Maeve verstummte, wandte sich von ihr ab.


    »Oh Maeve ...« Viola schüttelte den Kopf. »Es würde dich nicht glücklich machen, zu wissen, dass du ihn betrügst. Dass nicht du es bist, die in seinem Herzen lebt. Du müsstest jeden Tag mit diesem Wissen leben und es würde dich mit der Zeit vergiften.«


    »Ich habe dich dafür gehasst, dass du es bist, die diese täuschende Ähnlichkeit besitzt. Du hast alles bekommen, was mir versagt geblieben ist.« Der bittere Zug um ihren Mund war selbst in den trüben Schatten deutlich zu erkennen.


    Viola stieß einen verhaltenen Laut aus, der ebenso ihr Amüsement, wie auch ihre Resignation in sich trug. »Ich wünschte, es wäre so, wie du denkst. Und was hat mir diese Ähnlichkeit eingebracht? Ich soll die Gemahlin eines Mannes werden, für den ich nichts empfinde und in einem Reich leben, das mir fremd ist. Ich verliere meine Freiheit, mein Zuhause. Ich verliere alles, was mir etwas bedeutet. Was du für einen Segen hältst, ist mein Fluch.«


    Diesmal erwiderte Maeve nichts und es dauerte lange, bis sie noch einmal das Wort an Viola richtete. »Liebst du das Nachtblut?«


    Die unerwartete Frage ließ sie erstarren. »Ich ...« Viola verstummte unsicher. Liebte sie ihn? Sie kannten einander kaum. Und trotzdem war ihr die Vorstellung, dass sie ihn verlieren könnte, unerträglich. Sie schluckte, lauschte staunend auf die Antwort ihres Herzens, die unmissverständlich war. Er lebte in jedem Schlag.


    »Ja«, hauchte sie tonlos. »Aber es ist unmöglich.« Die Erkenntnis schmerzte stärker als tausend Nadeln, die in ihre Haut stachen.


    Maeve drang nicht weiter in sie und überließ sie ihren Gedanken, die sich um eine finstere Zukunft drehten. Eine Zukunft an der Seite eines Mannes, den sie nicht liebte und der glaubte, dass sie war, was sie nicht sein konnte. Eine Zukunft ohne Benneit MacDonegal, ihren Highland-Barbaren, der sterben sollte, sobald ihre Vermählung mit dem König von Ailyad vollzogen war.


    Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. »Was erwartet uns auf Caer’Naiiyal?«


    Maeve legte sich wieder auf den Rücken und nahm ihre Musterung der Zeltdecke von Neuem auf. »Caer’Naiiyal ist neutraler Grund. Morwena hat die Herrscher des Landes zusammengerufen, um über die Zukunft der Nebellande zu verhandeln und zu entscheiden, ob der Schleier fallen soll. Selbst wenn Rhydan tatsächlich einwilligt, bedarf es noch der Zustimmung von Königin Gwynna. Morwena braucht die vereinte Macht der drei großen Quellen.«


    Viola zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber wenn es möglich ist, Abriannas Bann zu brechen, warum hat Morwena es nicht damals getan, als sie noch allein über das Land geherrscht hat? Als alles in ihrer Hand lag?«


    »Sie konnte es nicht. Der Bann traf die Nebellande unvorbereitet und für lange Zeit wusste niemand, was geschehen war. Dann erhob sich das Volk gegen Morwena und begann, ihre Eignung anzuzweifeln. Und als Asmoria in Trümmern lag ...« Maeve zuckte die Schultern. »Zudem besaß sie keine Möglichkeit, nach den Wurzeln des Bannes zu suchen. Sie war blind für alles, was außerhalb des Nebels liegt. Sie konnte keinen Fey entsenden, um nach dem Geheimnis zu forschen und die Furcht vor Verrat war groß - sie hätte niemals ein Halbblut mit einer solchen Aufgabe betraut.«


    Niemanden, der das Blut der Menschen in den Adern trug. Niemanden wie Abrianna. Es gab nur einen Fey, der in die Welt der Menschen gereist und zurückgekehrt war. Lord Gwydeon. Morwena musste ihm bedingungslos vertrauen. War er es, der ihre Schwester aus den Armen ihrer Mutter gerissen und in die Nebellande geholt hatte? Wer sonst hätte es tun können? Wut regte sich in Violas Brust und ihre Hände ballten sich unbewusst zu Fäusten. Aber warum verweigerte der Nebel ihm nicht den Zugang? Was unterschied ihn von den anderen Fey?


    »Gwydeon muss das Sigel gefunden haben.« Der Gedanke daran, dass der Einäugige das alte Stormhaven und die Quelle darunter besucht hatte und dort über ihre Existenz gestolpert war, ließ sie erschauern. Hatte er sie eines Tages dort erblickt, als sie durch die Gänge des verborgenen Schlosses gewandelt war, um der Vergangenheit nachzuspüren? Hatte er sie insgeheim beobachtet, wenn sie sich allein gewähnt hatte? Hatte er das Schloss über Eleonores Wacht betreten, um nach den Spuren von Abriannas Bann zu suchen? Und es bedeutete noch mehr als das. »Er muss es schon vor Jahren gefunden haben. Damals, als Mutter König Rhydan heiraten sollte. Sie ist geflohen, um die Verbindung zwischen Ailyad und Melias zu verhindern und die Pläne ihrer Schwester zu vereiteln. Also war Morwena schon zu jener Zeit bekannt, wovon sich Abriannas Bann nährte«, murmelte sie nachdenklich.


    Maeve rollte sich herum und sandte ihr einen neugierigen Blick. »Woher weißt du das?«


    Viola wies mit dem Kinn auf Cereys und schüttelte den Kopf. Ihre Begegnung mit Eyra war nichts, was sie vor den Ohren der Spionin enthüllen wollte. Maeve folgte ihrer Blickrichtung und seufzte ergeben, legte sich wieder zurück auf ihr Lager.


    Für lange Zeit sprach keine der beiden Schwestern, dann brach Viola ein letztes Mal zögerlich die Stille. »Ich habe Angst, Maeve.«


    »Ich auch, Viola. Ich auch.« Die Stimme der Schwarzhaarigen verklang rau in der Stille der Nacht und ließ nur Schweigen zurück.
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    Sie waren in den ersten Morgenstunden aufgebrochen. Der Einäugige hatte das Lager in der Dämmerung abbrechen lassen und die Zelte waren auf Wagen verladen worden, die nun hinter den Reitern herfuhren. Sie hatte Benneit nirgends entdecken können, vermutete jedoch, dass man ihn in einem der Wagen untergebracht hatte, um ihn den Blicken des Königs von Ailyad zu entziehen. Zweifellos würde Rhydan auf seinem Tod bestehen, sobald er erfuhr, dass er noch am Leben war. Violas Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. Der Feylord konnte es nicht riskieren, dass der König Kenntnis davon erlangte, was hinter seinem Rücken geschah.


    Die Stimmung unter den Reitern war angespannt. Die Drachen flogen über ihnen und verdunkelten den Himmel mit ihren massigen, schillernden Leibern. Es war mehrfach zu Reibereien gekommen und die Konflikte brodelten unterschwellig. Es war unschwer zu erkennen, dass Gwydeon und der König einander nicht wohlgesonnen waren und das Gleiche galt für ihr Gefolge. Nur ein winziger Anlass würde genügen, um die Situation eskalieren zu lassen.


    Maeve ritt nah an ihrer Seite und der blonde Fey, der sie stets bewachte, hielt sich eng hinter ihnen und beobachtete sie unablässig. Viola spürte seinen Blick in ihrem Rücken wie eine kalte Klinge, die zwischen ihren Schulterblättern ruhte. Es zerrte an ihren Nerven und übertrug die allgegenwärtige Gereiztheit auch auf ihre eigene Stimmung.


    Sie starrte in den Himmel, auf den goldenen Drachen mit den zwei Gestalten, die von ihm getragen wurden. Alyanna. Sie saß auf dem riesigen Geschöpf, das von ihrem Bruder gelenkt wurde und ihr heller Zopf glänzte in der Morgensonne wie poliertes Gold. Warum ließ sie ihren Bruder noch immer daran glauben, dass er Prinzessin Fyonnuala von Melias vor sich hatte? Was hatte Morwena ihr versprochen, damit sie ihn verriet?


    Maeve verfolgte ihre Blickrichtung und sie bemerkte die Fragen in den Augen ihrer Schwester. Es war offensichtlich, dass niemand von der Rolle wusste, die Alyanna bei Benneits Befreiung gespielt hatte. Die Goldhaarige sah schlecht aus. Sie war grüblerisch und bleich. Es verstärkte Violas Furcht um Caelyn, doch sie wagte es nicht, Maeve nach ihm zu fragen, solange man jedes ihrer Worte belauschte.


    Das flache, blühende Land veränderte sich, wurde hügeliger, bis es in kahle, silbrige Felsen mündete. Nur selten wuchsen zierliche Pflanzen inmitten der Steine, die ihren Weg säumten. Winzige blaue Blümchen und wilde Kräuter, deren Duft die Luft erfüllte. Ein mächtiges, massives Gebirge erhob sich vor ihnen und die silberne Ader eines Flusses glänzte in der Ferne und verschwand irgendwo zwischen dem Stein. Der Gipfel des höchsten Berges verlor sich in den Wolken, beinahe, als ob er von dichtem Nebel verhüllt wurde. Die Schwaden umflossen ihn wie ein Schleier aus undurchdringlicher Weiße.


    Die Asviran kamen langsamer voran, als der Einäugige sie auf einen felsigen Bergpfad führte, der stetig anstieg. Viola ließ den Blick über die Umgebung schweifen, erblickte nackte Felswände, so weit das Auge reichte. Die Hitze wuchs mit dem Stand der Sonne an und trieb ihr die ersten Schweißtropfen auf die Stirn, während die Rösser beharrlich ihren Weg fortsetzten.


    Sie begrüßte die kurze Rast, die der Einäugige auf einem weitläufigen Plateau anberaumte. Die Drachen lagerten an seinem Rand. Sie genossen die Wärme der Sonnenstrahlen, die ihre Schuppen erglühen ließen, und räkelten sich wohlig darin. Viola fühlte sich in ihrer Nähe unbehaglich und versuchte, sie ebenso wie die unendliche Tiefe zu ignorieren, die sich hinter ihnen erstreckte. Sie verstand nicht, warum sie sich nicht an die Spitze setzten. Sicher konnten sie Caer’Naiiyal mühelos in kürzester Zeit erreichen. Warum lösten sie sich nicht von den Reitern und flogen voraus? Es machte keinen Sinn.


    Schwindel ergriff sie, wann immer sie dem Abgrund zu nahe kam und so hielt sie sich in der Mitte der Fläche, bis sie erneut die Pferde bestiegen und dem Pfad weiter folgten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Rhydan allein auf die goldene Kreatur stieg und Alyanna hinter einem rothaarigen Fey Platz nahm, der ein grünlich schimmerndes Tier sein Eigen nannte. Es verwunderte sie, lenkte sie jedoch nicht genügend von ihren vorherrschenden Sorgen ab, um sie darüber zu vergessen.


    Viola konzentrierte sich verbissen darauf, ihren Blick auf die Ohren ihres Asviran zu richten und nicht zur Seite zu sehen, die ungeschützt der breiten Schlucht preisgegeben war, auf deren Grund sie den Fluss wiederentdeckte. Wasser rann über die Felswand in die Tiefe, kleine Sturzbäche, die sich mit dem schäumenden Nass vereinten. Sie schauderte und wandte sich ab.


    Der Pfad verengte sich, bis die Asviran nur noch hintereinander laufen konnten und Maeve auf ihrer weißen Stute die Führung übernahm. Viola blickte stur auf das schwarze Haar ihrer Schwester, das in einem langen Zopf über ihren Rücken floss. Sie verlor sich in ihren Gedanken, um die Übelkeit zu verdrängen, die sie begleitete, seitdem sie die schwindelerregenden Höhen erreicht hatten.


    Viola sah den Schatten kaum, der plötzlich ihren Weg kreuzte und das Asviran zum Scheuen brachte. Schwarze Flügel schlugen vor dem Kopf des Feen-Rosses, flatterten direkt vor seinen Nüstern, bis es aufstieg und mit den Hufen nach dem nebelhaften Angreifer ausschlug.


    Ein schriller Schrei zerschnitt die Luft und gellte in ihren Ohren, während sie verzweifelt darum kämpfte, den Halt nicht zu verlieren. Ein weiterer Schatten schoss auf sie zu und Viola riss reflexartig die Arme empor, um die Attacke abzuwehren, verlor bei der ruckartigen Bewegung endgültig das Gleichgewicht. Mit einem panischen Aufschrei rutschte sie aus dem Sattel. Sie wurde über die Kante des Pfades geschleudert und stürzte in den gähnenden Abgrund, der sich unter ihr erstreckte.


    Der Wind zerrte an ihren Kleidern, blähte den grauen Mantel und peitschte das Haar in ihr Gesicht. Unter ihr glitzerte der schnell dahinrauschende Fluss in seinem steinernen Bett aus spitzen Felsen und sie taumelte ihm haltlos entgegen, verlor sich in dem Dunst, der von dem Wasser aufstieg. Nichts konnte ihren Fall aufhalten. Es gab keinen Halt, keine Möglichkeit, den Felsenspeeren zu entrinnen, die sich in ihren Leib bohren würden, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Nur noch wenige Meter und es war vorüber ...


    Der Schwindel rief die gnädige Schwärze herbei, die sich betäubend über ihre Sinne legen wollte. Dann wurde die aufkeimende Dunkelheit von einem goldenen Pfeil durchbrochen, der aus der Höhe auf sie zuraste, zu schnell, als dass sie ihn zu erfassen vermochte. Arme schlossen sich um ihre Taille, zogen sie schützend in eine feste Umarmung und das Peitschen des Windes legte sich, verwandelte sich in einen sachten Hauch. Der Aufprall trieb die Luft aus ihren Lungen und ließ sie unter seiner Wucht aufkeuchen. Sie rang nach Atem und kämpfte gegen die Benommenheit, die noch immer ihren Kopf vernebelte. Ihr Herzschlag raste, das Blut rauschte in ihren Ohren und sie brauchte einen langen Moment, bis sie dazu imstande war, zu verstehen, was geschehen war.


    Verwirrt sah sie auf, fand das lächelnde Gesicht von König Rhydan von Ailyad, der zu ihr herabblickte. Sie bewegte behutsam den Kopf, entdeckte Schuppen, die in der Sonne glänzten wie pures Gold. Ein langer Schlangenhals neigte sich zu ihr, und ein riesiges Smaragdauge, das so groß war wie ihr eigener Kopf, betrachtete sie. Erschrocken schrie sie auf und krallte sich an den Arm des Königs, der sie dicht an seine Brust gepresst hielt und dafür sorgte, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor.


    Sie befand sich auf dem Rücken eines Drachen! Das Zittern, das sich in ihren Gliedern eingenistet hatte, verstärkte sich und Viola schnappte nach Luft, drückte sich panisch enger an den Körper des Königs.


    »Ruhig, Fyonnuala. Es ist alles in Ordnung.« Es kostete sie Mühe, die Worte durch das unablässige Rauschen zu hören. Seine Stimme erklang dicht an ihrem Ohr und sie wandte ihm von Neuem das Gesicht zu, fand ihn so nah, dass sie unwillkürlich zurückschreckte. Ein Funkeln tanzte in Rhydans Augen. Abenteuerlust. Vergnügen. Nichts erinnerte an seine majestätische Erscheinung, den einschüchternden, befehlsgewohnten König. »Hast du vergessen, wie oft wir früher gemeinsam auf den Winden geritten sind? Du hast es geliebt, auf den Stürmen zu tanzen und die unendliche Freiheit zu spüren.«


    Sein Blick war nicht der eines Mannes, der sich darum gesorgt hatte, die Frau zu verlieren, die er liebte. Viola musterte ihn sprachlos, bis eine Erkenntnis durch den Schleier der Furcht und der Aufregung drang. »Ihr ... Ihr habt das geplant?«


    Sein schiefes Lächeln beantwortete ihre Frage, bevor es seine Worte taten. »Vergib mir, Geliebte. Es war die einzige Möglichkeit, endlich mit dir allein zu sein, ohne dass uns jemand stören kann.« Seine Finger fuhren in einer vertraulichen Geste durch ihr Haar und entwirrten zärtlich die zerzausten Locken.


    Sie starrte ihn fassungslos an. »Ihr habt mich in die Tiefe stürzen lassen, um mit mir allein zu sein?! Seid Ihr von Sinnen? Wie konntet Ihr das tun?« Wut strömte durch ihre Adern und drängte die Angst zurück.


    Eine steile, unwillige Falte erschien zwischen Rhydans Brauen. Offenbar war es nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte und es fiel ihm schwer, sie einzuordnen. »Ich hätte niemals riskiert, dass dir ein Leid geschieht, Fyonnuala.«


    Sie schnaubte erbost. »Ihr seid ein selbstverliebter, eitler Egoist! Wie könnt Ihr mit dem Leben eines anderen spielen, nur um Euren Willen zu bekommen?« Ihre Lautstärke steigerte sich mit jedem Wort, bis sie ihn anschrie.


    Rhydan blickte sie verdutzt an und beinahe meinte sie, einen Funken von Schuld in seinen Augen zu erkennen. Dann straffte er sich und die Regung verlor sich in dem Starrsinn des Königs, der keinen Widerspruch gewohnt war. »Ich dachte, dass es deine Erinnerung wecken würde, wenn ...«


    »Wenn was?«, fauchte sie aufgebracht. »Wenn mein Körper auf den Felsen zerschellt wäre? Ist es das, was Ihr unter Liebe versteht? Ihr riskiert meinen Tod, damit etwas erweckt wird, dessen Existenz Ihr Euch wünscht?«


    Ihre Erinnerung! Es gab keine Erinnerung! Nichts, was er in ihr erwecken konnte! Viola versteifte sich, verfluchte die Tatsache, dass sie es nicht vermochte, Abstand zwischen sich und den König zu bringen, solange sie sich auf dem Rücken des Drachen befand. Sie bekämpfte die neue Welle der Panik, die über ihr zusammenschlagen wollte.


    In der Tiefe erkannte sie, dass die Reiter des Einäugigen an einer breiteren Stelle des Pfades angehalten hatten und die Form des Drachen nicht aus den Augen ließen. Sie erblickte die Gestalt des Silberhaarigen, meinte beinahe, fühlen zu können, wie seine drohenden Blicke in ihre Haut schnitten.


    Benneit! Er wird ihn töten! Plötzlich wurde ihr die Gefahr bewusst, die Rhydan nicht allein über sie gebracht hatte. Das Entsetzen lähmte sie für einen kurzen Moment, dann bewegte sie sich heftig in den Armen des Königs, als könne sie ihn damit dazu zwingen, den Drachen sinken zu lassen. »Lasst mich herunter, Rhydan!«


    »Fyonnuala? Was soll das?« Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich hastig.


    »Bitte Rhydan! Ihr müsst mich sofort herunterbringen!«


    Die Verblüffung stand in das Antlitz des Königs geschrieben. Er betrachtete sie forschend, suchte nach dem Grund für ihren plötzlichen Wandel und die Dringlichkeit in ihren Worten. »Fyonnuala, was verschweigst du mir? Sag es mir!« Er umfasste ihre Schultern in dem Versuch, ihr Ausweichen zu verhindern.


    »Ich kann es nicht.« Ihre Stimme senkte sich zu einem eindringlichen Flüstern. »Bitte bringt mich zurück. Ich flehe Euch an!«


    Er starrte sie für einige Sekunden wortlos an, suchte in ihrem Gesicht nach einer Erklärung, dann verfinsterte sich Rhydans Miene. »Wie du willst. Aber ich schwöre dir, dass ich herausfinden werde, was du vor mir verbirgst.«


    Sein hervorgerecktes Kinn deutete eine ausgeprägte Halsstarrigkeit an. Viola wusste, dass er den Kampf nicht aufgeben und sie gewähren lassen würde, selbst wenn er scheinbar nachgab. Sein Körper verhärtete sich und er richtete sich gerade auf, bis er seine majestätische Haltung wiedererlangt hatte.


    Er erteilte dem Drachen keinen hörbaren Befehl, doch die Kreatur setzte unvermittelt zum Sinkflug an. Viola klammerte sich furchtsam an den König, während die Winde an ihr vorüberrauschten und ihr Haar flattern ließen. Innerhalb weniger Herzschläge erreichten sie die Felskante, an der der Einäugige bereits auf sie wartete.


    Der Drache hielt sich mit sachten Flügelschlägen in der Luft, krallte die Klauen in den Fels, um nahe daran zu verharren. Steine lösten sich aus der Felswand und rollten klackend in den Abgrund. Es erinnerte Viola nur allzu deutlich an das Schicksal, das ihr beinahe gedroht hatte, und ließ sie erschauern.


    Sie erkannte mit einer Spur von Genugtuung die Vorsicht auf Gwydeons Zügen, als er die Hand ausstreckte, um ihr beim Abstieg zu helfen. Instinktiv schreckte sie vor ihm zurück, bemerkte, wie sich Rhydans Hände um ihre Hüften legten, um sie aus dem Sattel zu heben. Erleichtert registrierte sie den festen Boden unter ihren Füßen, brachte rasch Abstand zwischen sich und die beiden Männer.


    Gwydeons Auge war zu einem hasserfüllten, schmalen Schlitz verengt. Es richtete sich auf den König von Ailyad, bevor er sich steif vor ihr verneigte. »Prinzessin Fyonnuala, ich hoffe, Ihr seid wohlauf. Es war ein glücklicher Zufall, dass der König so schnell reagieren konnte und Euch vor schlimmerem Schaden bewahrt hat.«


    »Ich danke Euch, Mylord. Aber Ihr müsst Euch nicht sorgen. Es ist nichts geschehen, was Euch beunruhigen müsste.« Ihre Erwiderung war frostig, obgleich sie gegen den drohenden Schwindel und die Übelkeit ankämpfen musste, die sich nun, da die Erregung schwand, wieder in ihr ausbreitete.


    Rhydan schenkte dem Silberhaarigen keine Beachtung, nahm weder seine Worte noch seine Existenz zur Kenntnis. Er beobachtete Viola unverwandt und seine Aufmerksamkeit, ließ sie unbehaglich die Finger ineinander verflechten. »Ich danke Euch, Eure Majestät.« Sie versagte es sich, die Emotion an die Oberfläche dringen zu lassen, sank in einem tiefen Knicks nieder und raffte dann den Stoff ihres Reitmantels, um Maeve entgegenzueilen, die die Zügel ihres Asviran hielt. Sie wusste, dass es einer Flucht glich.


    Am Rande ihres Blickfeldes erfasste sie, wie Rhydan ihre Flucht verfolgte. Seine Hand strich grüblerisch über sein Kinn, ehe sich der Drache von dem Felssims abstieß und ihn in die Wolken trug. Er wusste, dass sie etwas vor ihm verbarg. Wie lange würde es dauern, bis er herauszufinden versuchte, welches Geheimnis sie wahrte? Und was würde dann geschehen? Bang sah sie ihm nach, bis das blitzende Gold am Himmel nicht mehr zu erkennen war.


    

  


  
    Die Wacht des Drachen


    Die weißen Tore von Caer’Ayelle öffneten sich und spien einen Strom dunkler Reiter hervor, die durch die Dämmerung schossen wie Pfeile, die auf der Suche nach ihrem Ziel waren. Die Asviran liefen wie der Wind, so schnell und mühelos, dass es schien, als ob sie niemals den Boden berührten. Das silberne Haar des Anführers leuchtete in dem gräulichen Dämmerlicht, wehte in seinem Rücken wie ein Banner, das seinem Gefolge den Weg wies. Es war wie eine helle Flamme in der Nacht, die weithin sichtbar war. Das Symbol des Mannes, der voranritt.


    Die Lippen des Drachen von Ailyad verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Er stand auf dem Felsvorsprung wie eine Statue, bewegungslos und starr, beobachtete das Schauspiel, das sich ihm darbot. Sie dachten, dass er sich zurückgezogen hatte, dass er in sein Königreich zurückgekehrt war, um seine Wunden zu lecken. Aber es lag nicht in seiner Absicht. Nicht, solange Fyonnualas Füße den Boden Asmorias berührten. Sie hatte das Land nicht verlassen. Die Reiter waren Beweis genug dafür. Er würde herausfinden, wo sie sich befand und ihre Erinnerung wecken. Und dann würde sie seine Fragen beantworten.


    Bei der Seele Asmorias, es waren viele. Sie würde ihm endlich erklären, warum sie ihn verschmäht hatte und warum sie es noch einmal hatte tun wollen, obgleich sie durch das Band der Liebe verbunden gewesen waren. Er musste wissen, warum sie dieses Band ohne jedes Vorzeichen zerschnitten hatte, sonst würde er niemals Ruhe finden.


    Seine Schwester verharrte in seinem Rücken, das bleiche Gesicht in die Tiefe gerichtet, die sich vor ihren Füßen erstreckte. Ihre veilchenfarbenen Augen waren matt und ihre Hände spielten unablässig mit dem goldenen Zopf. Rhydans Blick streifte sie flüchtig und zwischen seinen Brauen entstand eine scharfe, nachdenkliche Falte. Dann kehrte er zu der dunklen Linie der Reiter zurück, die immer dünner wurde.


    Es war an der Zeit.


    Die Hand des Königs hob sich in einem stummen Zeichen. Wind kam auf, verursacht von den riesigen Drachen, die in seinem Rücken ausgeharrt hatten und nun die mächtigen Schwingen ausbreiteten. Lautlos erhoben sie sich in die Lüfte und Rhydan zog Alyanna auf den Rücken seines eigenen Gefährten, der still auf seine Rückkehr gewartet hatte. Ihre Schatten flossen dunkel über den Boden von Melias, bevor sie spurlos in den Wolken verschwanden.


    

  


  
    Flussgeist


    Der Duft von Leder und Hölzern streichelte ihre Nase. Ein vertrauter Geruch. Er hatte etwas Beruhigendes, Tröstliches, vermittelte ein Gefühl von Geborgenheit. Sie schnupperte, zog die Stirn in Falten. Eine metallische Note lag darin und ließ sie stutzen. Viola blinzelte und öffnete die schweren Lider, die sich gegen ihren Wunsch zur Wehr setzten. Schwarzes Leder erfüllte ihr Blickfeld, hob und senkte sich unregelmäßig unter ihrem Kopf. Arme umfingen ihren Körper schützend, hielten sie fest an der breiten Brust. Sie hob den Blick, streifte die unrasierte Wange, das dunkle Haar, das in den Sonnenstrahlen einen warmen Schein besaß. Er war da. Sie seufzte leise.


    »Benneit? Wo sind wir?« Es war ein kaum hörbares Flüstern, doch der Körper, auf den sie gebettet lag, spannte sich bei dem ersten Ton an, der über ihre Lippen kam.


    »Auf dem Weg nach Hause.« Er sagte es sanft, aber seine Stimme klang gepresst, als ob es ihm Schwierigkeiten bereitete, zu atmen. Warum?


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Erinnerung kam. Eine Macht, die durch ihre Venen geschossen war, wie ein reißender Strom, Verzweiflung, ein Sturm. Das Bild des Königs von Ailyad, der sich über der Gestalt des Mannes erhob, der sie hielt. Die Klinge, die in seine Schulter drang. Blut.


    Viola schreckte auf und er ließ sie auf der Stelle los. Kälte ersetzte die Hitze seines Körpers. Hitze? Ihr Blick glitt suchend über ihn, fand die linke Schulter, den Riss, der sein Wams auseinanderklaffen ließ. Den roten Striemen, der die Haut darunter teilte. Erschrocken sog sie die Luft ein. »Ihr seid verletzt!« Ohne über ihr Tun nachzusinnen, fasste sie nach dem zerschnittenen Leder.


    Er wich ihren Fingern aus und schüttelte den Kopf. Schwach. Zu schwach. »Es ist nur ein Kratzer.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und musterten sein bleiches Gesicht, die roten Flecken, die seine Wangen zeichneten. Er glühte! »Seid nicht albern, Benneit. Lasst mich nach Eurer Wunde sehen.«


    »Nein, Viola. Es geht mir gut.« Er klang unwirsch, bedeckte die Wunde mit seiner Hand, um sie ihrem Zugriff zu entziehen.


    »Ja, das sehe ich. Ihr seid ein sturer Esel, Benneit MacDonegal! Und jetzt hört auf, den Helden zu spielen.«


    Seine Lippen verzogen sich zu der dürftigen Imitation eines schiefen Grinsens. Es fachte ihren Ärger an und ließ sie ihre eigene Schwäche vergessen. Sie kniete an seiner Seite und funkelte ihn wütend an, doch er machte keinerlei Anstalten, ihren Anweisungen Folge zu leisten.


    »Es gibt nichts, was Ihr für mich tun könnt, Viola.« Er fing ihre Hände ab, als sie einen neuerlichen Versuch wagte, sah ihr diesmal ernst in die Augen.


    Sie schwieg für einen Augenblick, fixierte ihn dann. »Doch, es gibt etwas, nicht wahr?«


    »Vielleicht. Aber ich werde es nicht zulassen.« Sein abweisender Tonfall ließ keinen Widerspruch zu und sein Blick wurde finster, aber Viola war nicht in der Stimmung, sich davon einschüchtern zu lassen.


    »Und was schlagt Ihr vor? Sollen wir das Fieber wüten lassen und abwarten, ob es von alleine sinkt? Oder soll ich Euch bei Eurer Todessehnsucht behilflich sein und Euch ein Messer reichen, mit dem Ihr Euch die Kehle aufschlitzen könnt?«


    Sie blickte ihn herausfordernd an und er lachte leise, ein Laut, der sich in ein Stöhnen wandelte, als die Wunde ihren Tribut forderte. »Das ist kein Fieber.«


    »Ach wirklich? Was ist es sonst? Eure gewöhnliche Körpertemperatur?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Nein. Ihr seid es. Eure Nähe, Viola.«


    Sie starrte ihn verständnislos an, ließ endlich die Hände sinken. Er gab sie frei und sie sank in das weiche Gras. »Wie ... meint Ihr das?«


    Es dauerte einen langen Moment, bis er zu sprechen begann. Als er es schließlich tat, klangen seine Worte heiser. »Ich spüre Euch in jedem Atemzug. Die Magie in Eurem Blut, Eure Präsenz. Selbst jetzt. Es ist wie eine Sucht, die in meinen Adern brennt, wenn Ihr in der Nähe seid. Sie tobt und will mich dazu verführen, das Feenblut zu kosten, das in Euren Venen fließt. Euch die Magie zu entreißen, bis nur noch eine leere Hülle von Euch bleibt. Nein, es ist kein Fieber, es ist mein Fluch.« Er sagte es nüchtern, beinahe gefühllos, doch in seinen Augen tanzte ein merkwürdiges Licht.


    Viola schluckte und unterdrückte den Impuls, Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Ihr Verstand weigerte sich, seine Worte zu akzeptieren. Er war der Mann, der sein Leben für sie riskiert hatte! Der sie in seinen Armen gehalten hatte, während sie wehrlos schlief.


    Und doch ... das Gefühl, wie er an ihrer Seele zerrte, das Entsetzen in Alyannas Blick, als sie von den Geschehnissen im Kerker erzählt hatte. Die Abscheu auf den Gesichtern der Fey. Dann ... die Art, wie er ihr auswich, vor ihr zurückschreckte. Sich versteifte, wenn sie in der Nähe war.


    »Ich bereite Euch Schmerzen.« Es war eine Feststellung, die sie nur mit Mühe über die Lippen brachte. »Aber warum?« Ihre Kehle war mit einem Mal zugeschnürt. Sie schmerzte, als sie die Worte daran vorüber zwang.


    Er blickte in die Ferne, hinunter zu dem Fluss, der in ihrem Rücken floss. »Ihr seid das Licht und ich bin die Dunkelheit. Ihr tragt die Magie in Euren Adern und ich muss sie auslöschen. Sie an mich ziehen, bis nichts mehr davon geblieben ist. Ich bin Euer Gegenpol. Das ist der Zweck meiner Existenz, dafür hat man mich geschaffen.« Die Finsternis auf seinen Zügen strafte die Beiläufigkeit, mit der er sprach, Lügen.


    »Ist es das, was im Kerker mit mir geschehen ist? Ihr habt die Magie aus meinem Blut an Euch gezogen? Und es hat Eure Wunde geheilt?«


    »Ja.«


    »Und die Wachen ... sind sie tot?«


    »Nein. Sie leben.« Etwas in seiner Stimme warnte sie davor, weiter in ihn zu dringen. Aber sie wusste, dass sie die Fragen nicht länger zurückhalten konnte. Sie brauchte endlich Gewissheit.


    »Was ist mit ihnen geschehen?«


    Er zögerte, antwortete schließlich nur widerstrebend. »Fey sind magische Kreaturen. Wenn man ihnen diese Magie nimmt, bleibt nur eine leere, sterbliche Hülle. Es ... zerbricht ihren Verstand.«


    »Und wenn Caelyn mich nicht gerettet hätte ...« Sie beendete den Satz nicht, schluckte abermals hart.


    »Ich hätte mich nicht aus eigener Kraft von Euch lösen können.«


    Seine Worte erreichten sie durch den unwirklichen Schleier, der sich über ihre Gefühle gelegt hatte. Ein dumpfer Schmerz pochte unaufhörlich in ihrer Brust, obgleich sie seine Wurzel nicht verstand.


    »Was wäre mit mir geschehen?«


    »Ich weiß es nicht, Viola. Ihr seid keine reinblütige Fey. Ein Teil von Euch ist menschlich. Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf.«


    »Könnt Ihr es ... kontrollieren?«


    »Nein. Aber Ihr müsst Euch nicht fürchten. Es wird nicht noch einmal passieren.«


    Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen und sie wandte den Blick ab, um es vor ihm zu verbergen.


    »Viola? Ich möchte Euch keine Angst machen, aber Ihr müsst verstehen, was ich bin, damit Ihr Euch vor mir schützen könnt, versteht Ihr das?« Er beugte sich nach vorn, näher an sie heran. Sein Tonfall war eindringlich, drängend.


    Sie nickte, ohne ihn anzusehen, bemühte sich, die Emotionen aus ihrer Stimme zu verbannen, obwohl sie in ihrer Kehle brannten wie Feuer. »Was geschieht jetzt?«


    Benneit lehnte sich zurück. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie die Anspannung von ihm abfiel. »In zwei Tagen werden wir die Grenze zu Sariyal, dem Land von Königin Gwynna, erreicht haben. Ihr Hass auf die Königin von Melias ist legendär und sie wird es uns ermöglichen, eines der Portale zu durchschreiten, die nicht von Morwena kontrolliert werden. Dann werdet Ihr nach Stormhaven zurückkehren und Euer Leben leben.«


    Königin Gwynna von Sariyal. Ihr Atem stockte bei der Aussicht darauf, einer weiteren der mächtigsten Kreaturen des Feenreiches gegenüberzutreten. Einer weiteren Gestalt aus Märchen und Legenden. Nein, einer realen Gestalt. So wirklich wie dieses Land. Wie die Tatsache, dass der Mann an ihrer Seite eine dunkle Gabe in seinem Inneren trug und trotzdem ihr Herz dazu brachte, schneller zu schlagen. Eine einzige Berührung konnte ihr Verderben sein - aber wie konnte es dann sein, dass sie bedauerte, dass er sie niemals berühren würde?


    Viola spürte, wie eine Träne über ihre Wange rann. Oh Edea! Warum weinte sie? Das alles war Wahnsinn! Sie benahm sich wie ein törichtes Mädchen. Sie wischte trotzig mit dem Handrücken über ihr Gesicht. »Und was werdet Ihr tun?«


    »Ich folge meiner Bestimmung.« Seine Antwort klang grimmig und abweisend. Viola öffnete den Mund, schloss ihn wieder, ohne einen Laut hervorgebracht zu haben. Schweigen legte sich über sie, nur durchbrochen von dem Gesang der kleinen Vögelchen, die in den Zweigen der Bäume umherflatterten.


    Benneit schien in Gedanken versunken. Er musterte das Gras zu seinen Füßen, als lägen Antworten in dem Windhauch, der es zum Raunen brachte. Sie zuckte zusammen, als er sich unvermittelt auf die Beine kämpfte und wortlos in Richtung des Flussufers ging. Verblüfft blieb sie im Gras sitzen, folgte ihm mit Blicken, bis er zwischen den dichten Ästen der blühenden Büsche verschwunden war, die das Ufer säumten. Das Asviran graste friedlich in der Nähe und das Land wirkte idyllisch und ruhig. Allerdings erstreckte sich der Frieden nicht auf Viola.


    Sie presste die Hände gegen ihre schmerzenden Schläfen und kämpfte gegen das Schluchzen an, das in ihr aufsteigen wollte, die Verwirrung, die sie lähmte. Irgendwo in den Tiefen ihrer Erinnerung lauerte das Gefühl einer urwüchsigen Kraft, die durch ihre Adern geflossen war, der Kraft, die alles in ihrem Inneren zum Singen gebracht hatte. Noch immer verstand sie nicht, was auf der Lichtung geschehen war. Doch es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit zu befassen. Sie wollte es nicht. Nicht jetzt, da alles in ihr in Aufruhr war. Sie drängte es in eine Ecke ihres Kopfes, erhob sich dann auf ihre unsicheren Beine.


    Die ersten Schritte fielen ihr schwer. Sie strauchelte auf dem unebenen Grund und das Feen-Ross hob den Blick, sah sie auf diese seltsam menschlich anmutende Weise an. Dann wurde sie sicherer, lief langsam zu dem sprudelnden Wasser hinab, das Kühle und Linderung versprach. Von Benneit fehlte jede Spur. Dennoch war sie sich sicher, dass er nicht weit sein würde. Er war niemals weit gewesen und doch konnte er nicht weiter von ihr entfernt sein. Eine weitere Träne bahnte sich ihren Weg und die leichte Brise kühlte das Nass auf ihrem Gesicht. Ihre Sicht verschwamm. Die Welt wurde zu einem undeutlichen Gemisch aus Farben und Formen, Licht und Schatten.


    Viola stolperte voran, bis sie das Ufer erreicht hatte und sank auf die Steine, die das Flussbett rahmten. Insekten summten munter über die glitzernde Wasseroberfläche und eine bläulich schillernde Libelle hatte sich auf den warmen Steinen niedergelassen. Ihre zarten Flügel bewegten sich in dem leichten Wind. Wind. Er berührte etwas in ihr und ihre Hand legte sich um einen runden Kiesel, nahm ihn vom Boden auf. Seine Oberfläche fühlte sich rau und heiß an. Von der Sonne gewärmt. Ihre Finger schlossen sich um den Stein und ein sachtes Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Hastig öffnete Viola die Hand und ließ ihn fallen, als hätte er sie verbrannt.


    »Es ist das Land. Es lebt in dir. In deinem Blut, Prinzessin.« Ein Kichern begleitete das hauchzarte Wispern, das um ihr Ohr strich wie ein sanfter Wirbelwind. Sie schrak auf, sah sich um, doch niemand befand sich in ihrer Nähe. Der Wind streichelte über ihr Gesicht. Es war wie die zärtliche Liebkosung winziger Finger, die die Tränen von ihren Wangen wischten. Aber das Wasser des Flusses zeigte ihr nur ihr eigenes Spiegelbild. Das Haar, das wild und ungebändigt über ihre Schultern floss, die geröteten Augen, die rötlich gefleckte Haut und den rostfarbenen Flecken, der mit dem silbernen Grau ihres Mantels kontrastierte. Dann wandelte sich das Bild und das Antlitz im Wasser wurde makellos und rein. Der Fluss war still wie ein Spiegel. Keine Welle störte die ruhige Oberfläche und das Rauschen verstummte. Die Welt schwieg und ihr Spiegelbild lächelte versonnen.


    Viola starrte reglos auf ihr eigenes Gesicht, unfähig, den Blick abzuwenden. Die Lippen im Wasser teilten sich zu einem verzückten Lachen, einem Lachen, in dem Grausamkeit lag und das übergangslos die Stille zerstörte. Es war ein schrecklicher, grauenvoller Laut, der in ihren Ohren hallte. Das Wispern des Windes wurde zu einem panischen Aufschrei, als sich spitze, weiße Zähne in dem roten Mund zeigten. Entsetzt wich sie zurück, als krallenbewehrte Hände aus dem unbewegten Nass schossen und sich um ihren Hals legten.


    Zu spät.


    Ein erstickter Schrei war alles, was sie hervorbringen konnte, bevor sich die Wasserfläche über ihr schloss wie ein gläserner Sarg.
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    Das Wasser des Flusses war eisig. Es rann in winzigen Rinnsalen über seine Haut und überzog seinen Körper mit einer Gänsehaut. Er hieß die Kälte willkommen, die die unnatürliche Hitze aus seinem Körper vertrieb und seinen Kopf klarer machte. Sie linderte das sengende Verlangen und die Qualen, die seit Stunden in ihm tobten.


    Sein Körper reagierte auf eine Weise, die einer Krankheit nahekam. Er ließ ihn fiebern, sandte Hitze und Kälte durch seine Adern. Schwäche. Er wollte ihn dazu zwingen, sich seinem Willen zu unterwerfen und endlich nachzugeben, den Kampf gegen sich selbst zu verlieren. Aber er würde nicht aufgeben. Niemals. Zwei Tage. Nur zwei Tage, dann war sie in Sicherheit. Vor den Fey, vor ihm. Sie würden einander niemals wiedersehen. Er ließ es zu, dass der Gedanke einen bittersüßen Schmerz durch sein Herz strömen ließ, und ballte die Fäuste. Er würde es ertragen, selbst wenn es ihn umbrachte.


    Wäre es einfacher, wenn sie sich von ihm abgewandt hätte? Wenn Abscheu in ihren Saphiraugen zu erkennen gewesen wäre? Etwas anderes als Schrecken und Schmerz? Er schöpfte Wasser und spritzte es in sein Gesicht, um die Erinnerung an ihren Blick zu vertreiben. Es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken. Er war, was er war und sie war, was sie war. Es gab nichts, was daran etwas zu ändern vermochte. Je eher er es akzeptierte, desto besser.


    Verbissen erhob er sich, ließ die Augen über den Fluss wandern. Es war still. Viel zu still. Er stutzte, lauschte in die unnatürliche Ruhe. Ein Prickeln breitete sich auf seiner Haut aus, doch es hatte nichts mit den Wassertropfen zu tun, die an seiner nackten Brust hinab rannen. Magie! Magie verdichtete sich in der Luft und ließ sie summen wie einen Mückenschwarm. Sie stach in seine Haut wie tausend Nadeln und brachte jede Faser seines Körpers zum Vibrieren.


    Viola. Benneit fluchte, während er sich in Bewegung setzte und am Flussufer entlang rannte, auf die Quelle der Magie zu, die stärker wurde, je mehr er sich ihr näherte. Mit jedem Schritt wurden die Stiche schlimmer, der Ruf des Zaubers lauter, doch von Viola fehlte jede Spur. Er erblickte das Feen-Ross, das unruhig am Ufer tänzelte, ein hilfloses Wiehern ausstieß, während seine Hufe kleine Steinchen aufwirbelten.


    Er hielt strauchelnd an und suchte die aufgewühlte Wasseroberfläche ab, bis er die Luftblasen fand, die in einem Wirbel emporstiegen. Er erbleichte und murmelte einen ungläubigen Fluch, bevor er sich in die Fluten stürzte und in das eisige Flusswasser eintauchte, das seine Gestalt verschluckte.


    Die Kälte war wie ein Schock. Sie nahm ihm den Atem und ließ ihn aufkeuchen. Dann schnappte er nach Luft und tauchte hinab, bis er sie sah. Ihr Haar wirbelte um ihre Silhouette wie eine helle Flamme. Es verhedderte sich in ihren Armen, die gegen die Dunkelheit ankämpften, die von der dürren, ausgehungerten Form der Kreatur ausging, die sie in die Tiefe zog.


    Ein Flussgeist! Benneit glitt tiefer in das Wasser, erreichte sie mit wenigen Zügen.


    Überraschung leuchtete in den schwarzen Augen des widerwärtigen Geschöpfs, das seine Krallen in ihren Körper geschlagen hatte. Es bleckte seine scharfen Fänge, die gelb aus dem ausgemergelten, grünlichen Gesicht herausleuchteten, stieß dann einen unhörbaren Schrei aus, dessen Wucht Benneit erfasste und ihn zurückstieß. Er prallte heftig gegen die Äste eines vor langer Zeit versunkenen Baumes und spürte, wie sich die spitzen Zweige schmerzhaft in sein Fleisch bohrten.


    Die Zähne des Flussgeistes zeigten ein schauerliches, triumphierendes Grinsen. Schnell setzte das Wesen zu einer neuerlichen Attacke an, öffnete das Maul, um die nächste Welle durch das Wasser zu senden. Diesmal nutzte Benneit den Baum, um sich abzustoßen. Er ignorierte den Schmerz, der von den frischen Verletzungen ausging und schoss auf den Flussgeist zu, schloss die Hände um seine Schultern, bevor dieser sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Der Schrei verstummte, ehe er sich von den dunklen Lippen gelöst hatte.


    Sofort floss die Kraft der magischen Kreatur in Benneits Adern. Sie ließ von Viola ab, um sich gegen die unerwartete Gefahr zur Wehr zu setzen, die ihr Mahl gestört hatte. Für einen langen Augenblick rangen ihre verflochtenen Körper miteinander, dann versetzte der mächtige, schlangenartige Fischschwanz Benneit einen Stoß, der ihn zurückwarf. Er prallte erneut gegen den Baum und der Flussgeist jagte durch das Wasser davon, zu geschwächt, um den Kampf gegen den erstarkten Gegner fortzusetzen.


    Die Gewalt des Schlages ließ die letzte Luft aus Benneits Lungen weichen. Sie brannten und schienen kurz vor dem Bersten. Noch einmal stieß er sich ab, bekam den Körper des Feenblutes zu fassen. Gemeinsam durchbrachen sie die Wasseroberfläche und er sog gierig die Luft ein, hievte sich dann aus dem Fluss und zog sie hinterher. Mit einem heiseren Keuchen sank er zu Boden, schöpfte Atem, während das Surren der Magie langsam schwand.
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    Viola hustete und kam auf dem Rücken zum Liegen. Ihre Glieder bebten und machten jegliche kontrollierte Bewegung unmöglich. Für einen langen Augenblick rang sie hilflos nach Luft, spuckte das Wasser aus, das ihre Lungen gefüllt hatte. Erleichtert spürte sie, dass sie wieder frei atmen konnte, doch ein brennender Schmerz schnitt bei jeder Regung durch ihre Schultern und ließ sie leise stöhnen. Sie tastete nach der Quelle des Schmerzes, betrachtete das Blut, das ihre Fingerspitzen rot färbte. Ein Schatten verdunkelte das Sonnenlicht und sie blickte in Benneit MacDonegals eisgraue Augen, die sie besorgt musterten.


    »Lasst mich sehen.« Er zog vorsichtig den zerfetzten Stoff des Mantels beiseite, achtete darauf, ihre Haut nicht zu berühren. »Die Krallen sind in Eure Schulter eingedrungen. Es ist nur ein Kratzer, aber wir müssen die Wunde versorgen.«


    »Was in Edeas Namen war das?« Sie schauderte bei der Erinnerung an die Kreatur, die versucht hatte, sie in ihre finstere Umarmung zu ziehen. Die langen, furchterregenden Fänge, die schwarzen Klauen, die sich in ihre Haut gebohrt hatten.


    »Ein Flussgeist. Wenn die Magie eines Fey von Dunkelheit verdorben wird, entstehen abscheuliche Geschöpfe, die nach dem Blut der Lebenden und ihrer Wärme gieren. Er muss uns schon seit einer Weile beobachtet haben.«


    Er fiel zurück und Viola stemmte sich auf ihre Ellenbogen. Überrascht bemerkte sie, dass sein Oberkörper nackt war. Das Haar hing in wirren Strähnen in sein Gesicht und klebte auf seiner Haut. Er strich es zurück und sie errötete, als er sie ansah und feststellte, dass ihr Blick zu lange auf die Muskeln geheftet blieb, die sich unter der gebräunten Haut anspannten. Sein Mundwinkel zuckte und sie senkte hastig die Augen, hielt inne, als sie die wulstigen Erhebungen entdeckte, die seinen Körper zeichneten.


    Narben. Nein, keine echten Narben. Es waren vernarbte Symbole, die in seine Haut geritzt worden waren. Sie zogen sich in regelmäßigen Abständen über seine Brust wie eine Kette aus verschlungenen Gliedern. Wie ... das Symbol auf ihrer eigenen Haut? Unwillkürlich hob sie die Hand, doch Benneits Finger schlossen sich um ihren Arm und hielten sie auf, bevor sie ihn berühren konnte. »Nicht, Viola.« Die Worte verließen seinen Mund gequält und sie sah auf, registrierte, dass sie einander so nahe gekommen waren, dass sein Atem über ihre Lippen strich.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle. Das Begehren in seinen sturmfarbenen Augen fesselte sie und sie vergaß die Gefahr, die in seiner Berührung lag. Seine Hand glitt um ihre Taille, zog sie näher, bis sie das schnelle Heben und Senken seiner Brust an ihrer eigenen spüren konnte. Sie presste sich enger an ihn, so dicht, dass nur noch Millimeter ihre Lippen trennten.


    Das Wiehern des Asviran durchbrach schrill die Stille und Benneit zuckte zurück, ließ sie abrupt los. Viola löste sich atemlos von ihm und erbleichte, als ihr das Ausmaß der Situation zu Bewusstsein kam. »Verzeiht mir. Ich wollte nicht ...«, stammelte sie erschrocken.


    »Es ist nicht Eure Schuld. Kommt. Ihr werdet Euch den Tod holen, wenn Ihr zu lange in diesen nassen Kleidern steckt.« Die Anspannung war in seiner Haltung erkennbar und schwang in seiner Stimme mit. Benneit half ihr auf die Beine, ohne ihr dabei zu nahe zu kommen und vermied es, sie anzublicken. Er kehrte ihr den Rücken zu, kaum dass sie auf ihren eigenen Füßen stand und lief zu dem Asviran, um in den Satteltaschen nach etwas zu suchen. Viola folgte ihm in die Schatten der Bäume und sank erschöpft in das Gras. Er richtete nur wenige Worte an sie, überreichte ihr eine Decke und verschwand dann im Wald, um Holz für ein Feuer aufzutreiben. Sie sah ihm für einen langen Augenblick nach, zu verwirrt von ihren Gefühlen, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    

  


  
    Die Silberlilie


    Als er zurückkehrte, war er schweigsam. Er sprach nur das Nötigste und beschäftigte sich mit der kleinen Feuerstelle, in der schon bald muntere Flammen loderten. Viola hatte die nasse Kleidung abgelegt und barg ihren Körper unter der Decke, die er aus einer der Satteltaschen hervorgezaubert hatte. Nun trockneten ihre Kleider über einigen niedrig hängenden Ästen in der Sonne und Benneit befasste sich mit dem Häuten eines Kaninchens, das er aus dem Wald mitgebracht hatte. Es gab ihr einen guten Grund, seinen Anblick zu meiden. Schaudernd wandte sie sich ab, während er gleichmütig daran ging, das Tier zu präparieren.


    Er hatte darauf bestanden, ihre Wunde mit Kräutern zu behandeln, von deren Existenz sie bisher niemals etwas geahnt hatte. Sie brannten in den Krallenspuren und verströmten einen scharfen Geruch, der beständig in ihre Nase stieg. Viola verzog das Gesicht und zupfte unruhig an den Grashalmen, pflückte einige der sternförmigen blauen Blümchen, um ihre Blüten zwischen ihren Fingern zu zerrupfen. Gleich einem winzigen Regenschauer rieselten sie zu Boden und verschwanden in dem hohen Gras.


    Aus den Augenwinkeln musterte sie den Mann, der das Kaninchen inzwischen an einem Spieß über dem Feuer briet. Er trug mittlerweile wieder das lederne Wams, durch dessen Riss sie gesunde Haut schimmern sah. Der Schnitt an seiner Schulter war verschwunden, ausgelöscht von der Magie des Flussgeistes, die nun durch seine Adern floss. Er hatte diese Magie als verdorben bezeichnet. Würde es ihn verändern? Äußerlich war er der Gleiche geblieben.


    Sie zwang sich dazu, den Blick abzuwenden, als das Bild seiner nackten Brust vor ihrem inneren Auge auferstehen wollte. Sie war unglaublich dumm! Das Begehren, mit dem er sie angesehen hatte - natürlich! Es gab etwas, das er begehrte. Aber es war die Magie, die in ihren Venen floss, die sein Verlangen angefacht hatte, nicht mehr als das. Und sie hatte sich ihm an den Hals geworfen wie eine Straßenhure! Sie errötete bei dem Gedanken daran und die nächste Blüte rieselte in Fetzen herab.


    Was würde er von ihr denken? Sie hatte jedes Gerücht bestätigt, das ihm auf Stormhaven zu Ohren gekommen sein musste. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Oh Edea, es war ihr gleichgültig, was er von ihr dachte! Nein. Warum war es ihr nicht gleichgültig? Verärgert warf sie den nackten Stängel der Blume ins Gras.


    Ihre heftige Bewegung ließ ihn aufsehen. Mit emporgezogenen Brauen betrachtete er die letzte Ruhestätte der zarten Blüten, traf dann auf ihren streitlustigen Blick. Viola konnte erkennen, dass es ihn erheiterte und sie widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihm die frische Blüte in ihren Händen an den Kopf zu werfen.


    Seine Augen glitten wissend darüber, bevor er sich über das Kaninchen neigte, um sein Lächeln zu verbergen. Sicher, warum sollte er sein Amüsement offen zur Schau tragen? Er war seit seiner Rückkehr damit beschäftigt, keine Gefühlsregung zu zeigen.


    Schließlich hatte sie genug von dem Schweigen, das über ihnen lag wie eine erstickende Decke.


    »Seid Ihr sicher, dass es klug ist, ein Feuer zu machen?« Ihr Ton war angriffslustig und er hob den Blick, sichtlich überrascht davon, dass sie das Wort an ihn richtete.


    »Der Wind treibt den Rauch flussabwärts und um die Spuren werde ich mich kümmern. Seid unbesorgt, Mylady.« Er sprach mit einem gewissen Spott, der sie darauf schließen ließ, dass ihm ihre Stimmung nicht entgangen war.


    »Und wie habt Ihr Euch den weiteren Verlauf unserer Reise vorgestellt? Werdet Ihr Euch in Schweigen hüllen, bis Ihr mich bei Königin Gwynna endlich hinter Euch lassen könnt? Ich muss gestehen, dass es mir schwerfällt, Euch zu verstehen, Benneit. Auf Stormhaven habt Ihr keineswegs den Eindruck hinterlassen, dass Euch der Umgang mit Frauen missfällt. Natürlich kann ich Euch nicht das rote Haar von Lady Elaine bieten und das Feenblut in meinen Adern ist ein wenig hinderlich, aber trotzdem ist es geschehen. Und auch wenn Ihr mir ausweicht, wird sich nichts daran ändern.«


    Benneit starrte sie für einen langen Augenblick verblüfft an, dann zeigte sich ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen. »Es gibt einen Unterschied zwischen Elaine Winterbourne und Euch, Viola.«


    »Tatsächlich? Ihr macht mich neugierig. Welcher wäre das?«


    »Wisst Ihr das nicht?« Er sah ihr in die Augen und diesmal war es Viola, die den Blick abwandte.


    »Nein, ich weiß es nicht. Sagt es mir.« Sie hasste sich dafür, dass ein flehender Unterton die Herausforderung in ihrer Stimme untergrub.


    »Das kann ich nicht.«


    »Ihr könnt es versuchen.«


    Benneit antwortete nicht. Er schürte das Feuer, das wie eine Wand zwischen ihnen loderte. Und doch bedurfte es keines greifbaren Hindernisses, um sie voneinander zu trennen.


    Funken stiegen auf und fielen wie ein Sternenregen hinab. Viola betrachtete sie müßig, wartete, doch er brach die Stille nicht. Sie stieß ein gereiztes Seufzen aus und warf eine Blüte in die Flammen, die sich darin schwärzte und verdorrte. Der aromatische Geruch der Pflanze vermischte sich mit dem des Kaninchens und erfüllte die Luft, bis die Blume zerfallen war. Es war ein Bild, das ihre Stimmung nahezu perfekt einfing.


    Düster fixierte sie den Mann, der ihr gegenübersaß. Er hüllte sich in seine Geheimnisse wie in einen dichten Mantel. Aber sie war nicht gewillt, so schnell aufzugeben.


    »Die Symbole auf Eurer Haut. Was bedeuten sie?« Es war eine Frage, die sie beschäftigte, seitdem sie die Zeichen auf seiner Brust entdeckt hatte.


    Sie erwartete keine Antwort. Umso erstaunter war sie, als nach einer Weile seine Stimme über dem Knacken des Feuerholzes erklang. »Niemand wird als Nachtblut geboren. Es bedarf eines Rituals, um diese Gabe zu erschaffen. Die Zeichen sind Teil dieses Rituals. Es sind magische Symbole, die mich zu dem machen, was ich bin.« Er spuckte das Wort »Gabe« aus wie einen Fluch. Verachtung lag in seiner Stimme und seine Miene wurde finster und undurchdringlich.


    Unwillkürlich rieb Viola über die kleine, verschorfte Erhebung, die unter der Decke verborgen war. Der Gedanke an die Schmerzen, die ein solches Ritual verursacht haben musste, ließ sie erschauern. »Aber wer tut so etwas?«


    »Sie nennen sich den Orden der Silberlilie.«


    »Silberlilie? Wie ...«


    »Die mystische Silberlilie, ja. Das einzige Gewächs, das die Magie eines Fey schwächen kann.« Er gab es auf, in den Flammen zu stochern und sah zu ihr auf. Sein Blick war hart und kalt. Hass stand darin, Abscheu. Eine Regung, die sie schon häufig auf seinem Gesicht gefunden hatte. Meist hatte sie sich auf seine eigene Person bezogen. Diesmal tat sie es nicht.


    Die Silberlilie war ihr nicht unbekannt. Ihre Mutter hatte ihr von dieser sagenumwobenen Pflanze erzählt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Sie spielte eine Rolle in vielen Märchen der Fey. Man sagte, dass der Schein des Vollmondes silberne Tautropfen auf ihren Blütenblättern entstehen ließ. Kam ein Fey damit in Berührung, schwächte der Tau die Magie in seinen Venen, bis der Mond verblasste und die Sonne aufging. Es ähnelte dem Blut der Nacht, das Benneit in sich trug. Allerdings verließ es ihn nicht, wenn der Mond schwand.


    Viola starrte für einen langen Augenblick reglos in das Feuer. »Wenn Ihr nicht damit geboren seid, warum hat man Euch dann damit gezeichnet?«


    Er schnaubte abfällig. »Tradition, Aberglauben. Die Menschen in den Highlands sind den Fey nicht wohlgesonnen. Und in meiner Familie zieht man es vor, nichts dem Zufall zu überlassen. Ich wurde gezeichnet, um meinen Bruder vor den Fey und dem Einfluss ihrer Magie zu schützen. Es ist das Los des jüngeren Sohnes. So ist es immer gewesen und so wird es immer sein. Das große Geheimnis der Königsfamilie. Der älteste Sohn erhält den Thron, der jüngste das Blut der Nacht.«


    Sie zog die Stirn in Falten. »Sollte man dann nicht den König selbst zeichnen? Würde es nicht genügen, wenn man ihn damit vor ihrer Magie schützt?«


    »Das Ritual ist gefährlich. Wer würde das Leben seines Thronfolgers aufs Spiel setzen, wenn der jüngere Bruder genügt?«


    »Das ist grausam.«


    »Die Welt ist grausam, Viola.« In seinen Worten lag keinerlei Emotion und doch gelang es ihm nicht, die Bitterkeit zu verbergen, die hinter seiner gleichgültigen Fassade schwelte.


    Sie strich rastlos über die Falten ihrer Decke, hielt unsicher inne, ehe sie es wagte, ihre Frage an ihn zu richten. Es mochte zu weit gehen, aber ihre Neugier war stärker als die Vernunft. »Trotzdem seid Ihr nicht an der Seite Eures Bruders?«


    »Der König bevorzugt es, mich weit von Glencharn Castle entfernt zu wissen, seitdem Lady Isobel dort Einzug gehalten hat. Also betraut er mich mit Missionen, die mich in die Ferne führen.«


    Überrascht sah sie zu ihm auf. »Er hat Euch wegen einer Frau weggeschickt? Warum?« Sie befürchtete, die Antwort nur zu gut zu kennen und der Gedanke sandte einen winzigen Stich durch ihr Herz und ließ sie erröten. Sie war eifersüchtig! Heilige Mutter allen Lebens, sie war an Einfalt kaum zu überbieten! Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein.


    Benneit nahm keine Notiz von der Röte auf ihren Wangen. Er stocherte ziellos in den Kohlen herum, konzentrierte sich auf diese Aufgabe, als ob sein Leben davon abhinge. »Isobel ist ein Feenblut, so wie Ihr. Allerdings mit dem Unterschied, dass sie eindeutig spüren kann, was ich bin. Sie besitzt eine unerklärliche Abneigung gegen mich. Duncan musste eine Entscheidung treffen.« Er zerbrach den Ast, den er in den Händen hielt, mit einer raschen Bewegung und warf ihn in das Feuer. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen und vermischten sich mit der Wut, die darin glitzerte.


    »Ihr dachtet, dass ich bin wie sie. Dass ich spüren würde, was Ihr seid. Habt Ihr deshalb versucht, mich vor den Kopf zu stoßen? Damit ich mich Euch nicht nähere?« Viola beobachtete, wie sich das Holz allmählich schwärzte, registrierte dann, dass sein Blick auf ihr ruhte. Irritiert nahm sie zur Kenntnis, dass er lächelte.


    »Ja. Bis ich bemerkt habe, dass Ihr nicht so reagiert, wie ich es erwartet habe.«


    Viola stieß ein gereiztes Schnauben aus. »Ihr seid ein unglaublicher Dummkopf! Und dann?«


    Er legte den Kopf schief und sein Mund verzog sich amüsiert. »Dann habe ich versucht, den Grund dafür herauszufinden.«


    Für einen kurzen Moment schwieg Viola, sann über ihre Begegnungen nach, den Wandel in seinem Verhalten, den sie damals nicht verstanden hatte. Endlich ergab alles einen Sinn. Sie nahm einen tiefen Atemzug und sah zu ihm auf. »Habt Ihr ihn gefunden?«


    »Vielleicht.« Sein Lächeln erlosch.


    Die Stille wurde unbehaglich. Plötzlich füllte Staub ihren Mund und sie schluckte hart dagegen an. Dann suchte sie nach den letzten Resten ihres Mutes. Es hatte keinen Zweck, der Wahrheit auszuweichen. »Ihr wisst, was das hier ist?« Ihre Finger nestelten an der Decke, entblößten die Narbe, die sich noch immer stark gerötet von ihrer Haut abhob.


    Sein Blick heftete sich auf die Stelle, hob sich dann, um ihren Augen zu begegnen. »Ja.«


    »Es ist ... eines der Symbole, die Ihr auf der Haut tragt?«


    Er nickte langsam. »Es ist ein Bannzeichen des Ordens.«


    »Es verschließt die Magie in mir, nicht wahr?« Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bilden wollte, als er ihren Verdacht bestätigte.


    »Es wird benutzt, um Magie zu bannen, ja. Man zeichnet normalerweise Orte und Gegenstände damit, um die ihnen innewohnende Macht unbrauchbar zu machen. Ich habe jedoch noch nie davon gehört, dass man es an einem Menschen eingesetzt hat, geschweige denn an einem Feenblut. Woher habt Ihr das?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Die Königin behauptet, dass sich meine Mutter mit jemandem verbündet hat, um mich vor ihr zu verbergen, aber sie hat keinen Namen genannt.«


    »Mit dem Orden. Niemand sonst hat heute noch Zugang zu diesen Symbolen.« Falten erschienen auf seiner Stirn und er rieb sich nachdenklich das Kinn, stockte, als er die ungewohnten Stoppeln unter seinen Fingerspitzen bemerkte.


    Das Knacken des Holzes in den Flammen war das einzige Geräusch, das die Stille störte. Es dauerte lange, bis Viola das Schweigen brach. »Erzählt mir davon.«


    Er zögerte, vollführte dann eine wegwerfende Geste. »Ich weiß selbst nur das, was der Orden nicht unter Verschluss hält und sehr wahrscheinlich ist das nicht viel. Er wurde vor Jahrhunderten gegründet, um die Menschen vor der Magie der Fey zu schützen.«


    Viola zog die Knie an und legte ihr Kinn auf ihren Armen ab, blickte ihn verwundert an. »Aber ... Menschen und Fey haben einträchtig Seite an Seite existiert. Warum sollte jemand ein Interesse daran besitzen, die Magie aus der Welt zu bannen?«


    »Die Eintracht zwischen Fey und Menschen beruhte auf einem Pakt. Ihr wisst sicher, dass Feykinder selten sind. Menschen dagegen ... nun, sie sind nicht den gleichen Schwierigkeiten ausgesetzt.« Er zeigte ein schmales, flüchtiges Lächeln, bevor er fortfuhr. »Die Fey fühlten sich von der Lebendigkeit und den überschäumenden Emotionen der Menschen fasziniert. Trotzdem neideten sie ihnen die Möglichkeit, sich in einer Geschwindigkeit fortzupflanzen, mit der sie mühelos die ganze Welt bevölkerten. Allerdings besaßen die Fey etwas, das den Menschen versagt blieb ...«


    »Magie.« Es war nicht schwer zu erraten.


    Er nickte bestätigend. »Die Gabe, die Quellen der Macht zu berühren, die unser Land durchziehen. Aber sie konnten es den Menschen ermöglichen, von diesen Quellen zu profitieren und aus diesem wüsten Flecken Erde ein reiches Land zu machen. Sie bescherten den Inseln Wohlstand und Fruchtbarkeit, fanden und öffneten die noch verschlossenen Quellen. Dafür verlangten sie jedoch einen hohen Preis - sie beanspruchten die Erstgeborenen des Menschenvolkes und nahmen sie mit sich nach Asmoria.«


    »So wie Maeve«, flüsterte Viola tonlos.


    »Ja ... wie Eure Schwester.«


    Seine Bestätigung ließ sie aufhorchen. »Ihr wisst davon?«


    »Sie hat es erwähnt.«


    »Tatsächlich?« Viola zog die Brauen empor, überrascht über das Vertrauen, das Maeve ihm erwiesen hatte. »Was hat sie Euch noch anvertraut?«


    Benneit zuckte die Schultern. »Wenig. Dass Ihr geholt wurdet, um einen Fey zu heiraten, weil Ihr Eurer Mutter ähnelt wie ein Zwilling. Dass Ihr nicht aus freiem Willen hier seid. Eure Schwester ist nicht sonderlich gesprächig. Sie hat mir das Nötigste erklärt, war aber keineswegs erpicht darauf, zu lange in meiner Gesellschaft zu verweilen. Den Grund könnt Ihr sicherlich erraten.« Ein humorloses Lächeln lag auf seinen Lippen.


    »Sie kann Euch spüren.«


    »Ja. Offensichtlich trägt sie kein Bannzeichen des Ordens.«


    »Nein, man hat Maeve geholt, kurz, nachdem sie geboren wurde. Vielleicht ... hat Mutter damals nicht damit gerechnet, dass man sie finden würde.«


    »Also hat sie Euch zeichnen lassen, um Euch vor ihrer Schwester zu verbergen.«


    »Zumindest glaube ich das, ja. Alles andere macht keinen Sinn. Allerdings hat es mich nicht für alle Zeit vor ihrem Zugriff geschützt.« Sie zuckte die Schultern, als ob die gleichgültige Geste ihr dazu verhelfen konnte, die Verwirrung und die Hilflosigkeit abzustreifen, die sie empfand. »Aber daran ist nichts mehr zu ändern. Bitte erzählt weiter.«


    Benneit lehnte sich gegen den Baum, der in seinem Rücken stand, und gab es auf, sich mit dem Kaninchen zu beschäftigen. Er sann für eine Weile nach, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Die Fruchtbarkeit der Menschen sollte den Fey helfen, ihr Volk zu stärken und es wieder wachsen zu lassen. In einigen Generationen wäre das Menschenblut in den Adern dieser Nachkommen geschwunden und nur das reine Feenblut würde bleiben.«


    »Sie haben sie wie Zuchttiere benutzt.« Groll färbte Violas leises Murmeln.


    Benneit musterte sie fragend. Als sie keine weitere Reaktion zeigte, nahm er seine Geschichte wieder auf. »Es folgte die Zeit der Eintracht, die Ihr erwähnt habt. Der Pakt zwischen Menschen und Fey blieb für lange Zeit bestehen, denn die Menschen glaubten, von der Magie des Feenvolkes abhängig zu sein. Sie wussten nicht, dass die Macht der Feenquellen, einmal geöffnet, auch ohne das Einwirken der Fey sprudeln würde. Doch mit den Jahrhunderten geschah etwas, das die Fey nicht vorausgesehen hatten. Manche von ihnen hatten Kinder mit Menschen gezeugt. Feenblute, die die Quellen der Magie aus eigener Kraft berühren konnten. Sie konnten bewirken, was die Fey bislang vollbracht hatten, allerdings ohne den Menschen ihre Kinder zu nehmen.


    Als die Fey die Bedrohung erkannten, war es bereits zu spät. Die Menschenwelt verfügte über ihre eigenen Magier, die ihre Gabe weitervererbten und die Elemente zu beeinflussen vermochten, obgleich es nur eine abgeschwächte Form der Magie war. Und die Menschen bemerkten schnell, dass sie die Fey nicht mehr länger brauchten.


    Zu dieser Zeit wurden die Smaragdinseln zu einem großen Teil von den Fey beherrscht. Wenn sie nicht selbst den Thron besetzten, zogen sie die Fäden wie Puppenspieler, die ihre Marionetten lenkten. Allein die Highlands waren unabhängig und setzten sich gegen die Herrschaft der Fey zur Wehr. Die Menschen dort waren schon immer ein eigensinniges Volk. Und sie waren nicht bereit dazu, ihre Kinder zu einem Leben hinter dem Schleier zu verdammen. Lieber akzeptierten sie ein Dasein voller Entbehrungen.«


    Viola stellte erstaunt fest, wie angenehm seine Stimme klang, wenn er erzählte. Sie lauschte ihm verzückt wie ein kleines Mädchen. Die Erkenntnis ließ sie verlegen an ihrer Decke zupfen. Sie räusperte sich verhalten. »Der Orden wurde in den Highlands gegründet?«


    »Nein. Auch wenn es uns Barbaren sicherlich gut zu Gesicht stünde.« Er zeigte ein schiefes Grinsen und Viola errötete unter dem neckenden Ton seiner Worte. »Der Bruch des Paktes ging von Stormhaven aus und dort entstand der Orden. Aber trotzdem sollte noch einige Zeit vergehen, bis er tatsächlich zerbrach. Es fehlte jemand, der den Stein ins Rollen brachte und über genug Macht verfügte, um die Fey in die Schranken zu weisen.«


    »Abrianna«, hauchte sie in plötzlichem Verstehen, als sich die losen Stücke des Rätsels um die Märchenkönigin zusammenfügten.


    »Ja. Abrianna. Sie war selbst ein Halbblut. Ihr Vater, König Baryan, war ein jüngerer Bruder von Königin Morwena, doch er handelte nicht nach dem Willen Asmorias. Er verliebte sich in eine Menschenfrau und nahm sie zu seiner Gemahlin. Abrianna war die Frucht ihrer Liebe und sie folgte ihm auf den Thron, als seine Zeit gekommen war, in die Traumlande einzukehren.«


    »Abrianna entstammte ... meiner Familie?!« Viola starrte Benneit entgeistert an. »Ich dachte, dass das Feenblut ein Geschenk der Fey an die königliche Familie gewesen ist!«


    »Nein, sie war ein direkter Abkömmling des königlichen Geschlechts von Asmoria.« Benneit betrachtete sie forschend. »Wie kommt es, dass Ihr von alledem nichts wisst?«


    »Es scheint, als ob meine Mutter es nicht gewollt hat. Und ... ich habe niemals danach gefragt.« Ihre Antwort klang kläglich. Als kleines Mädchen hatte sie die faszinierenden Geschichten niemals hinterfragt. Und später ... Später war die Welt der Feen kaum mehr von Belang für sie. Sie hatte als Mensch gelebt und ihre Mutter hatte sie dieses Leben führen lassen. Das Feenblut war ein Teil von ihr, aber dieser Teil war so verschwindend gering in seiner Bedeutung, dass sie selten einen Gedanken an seine Existenz verschwendete. Ihr Erbe war ihr fremd. Es war nichts als ein Kleinmädchentraum. Aber er hatte sein Recht eingefordert und sich in die Realität gedrängt.


    Sie richtete den Blick für eine lange Zeit stumm in die Ferne. Erst, als sie bemerkte, dass Benneits Augen einmal mehr nachdenklich auf ihr ruhten, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. »Was ist dann geschehen?«


    Er wendete das Kaninchen, bevor er sich erneut gegen den Stamm lehnte und die Erzählung wieder aufnahm. »Abrianna war in ihren jungen Jahren eine treue Untertanin der Hochkönigin Morwena. Unter ihrer langen Herrschaft erlebte der Pakt eine letzte Zeit der Blüte und sie setzte das Werk ihres Vaters fort und ließ Caer’Vyal, das heutige Stormhaven, zu Ehren der Fey erbauen. Es gab jedoch einen Schatten, der ihre Seele verdunkelte. Abrianna litt darunter, dass sie nur ein Feenblut war. Sie fühlte sich unvollkommen und wertlos. Es trieb sie schließlich dazu, einem magischen Ritual zuzustimmen, bei dem das Menschenblut aus ihren Adern durch das reine Blut einer Fey ersetzt wurde. Ein Ritual, das nur wenigen zuteilwurde und das die Fey nur selten ausübten. In diesem Fall stimmten sie zu, um den Makel, den Baryan der königlichen Blutlinie zugefügt hatte, wieder auszumerzen. Als Gegenleistung versprach sie Morwena, ihr erstgeborenes Kind aufzugeben und es der Hochkönigin als das ihre anzuvertrauen. Es würde ein kostbarer Schatz sein. Ein Kind des Königsblutes.«


    »Aber sie hat den Preis nicht gezahlt.« Es bedurfte keiner Frage. Abriannas Bruch des Paktes. Der Grund, warum das alte Stormhaven verborgen war. Endlich lüftete sich das Geheimnis der königlichen Linie.


    Er schüttelte den Kopf und schnitzte ziellos an einem Holzstückchen herum, das er vom Boden aufgesammelt hatte. Die Späne bedeckten seine Beine wie Schneeflocken. »Nein. Abrianna war ihrem Vater ähnlicher, als sie es geahnt hatte. Auch sie fühlte sich zu der Leidenschaft der Menschen hingezogen und so verfiel sie einem von ihnen und erwartete bald ihr erstes Kind. Erst da bemerkte sie, dass es nicht das ungeteilte Feenblut war, das ihr zu ihrer Vollkommenheit gefehlt hatte und sie bereute den Schwur, den sie Morwena geleistet hatte. Fieberhaft begann sie damit, nach einem Weg zu suchen, um ihr Versprechen rückgängig zu machen. Und sie fand die Lösung in einer uralten Magie, die es ermöglichte, die Kraft der Quellen mithilfe von Symbolen der Macht zu manipulieren.


    Diese Symbole existierten, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Sie konnten die Kraft der Quellen lenken und bannen, ohne sie jedoch vollkommen auszulöschen. Natürlich hatten die Fey dafür Sorge getragen, dass dieses Wissen verloren ging. Aber es ist der Lauf der Welt, dass sich das Gleichgewicht nicht vernichten lässt. Das Wissen überlebte und nun lag es in den Händen der Königin und ihres Geliebten.«


    »Aber wie konnten sie dieses Wissen in einer solch kurzen Zeit finden? Sicherlich befand es sich nicht in der Palastbibliothek.« Violas Finger rupften mechanisch an den Grashalmen und ließen die winzigen Stücke zu Boden fallen.


    »Abrianna hatte ihre Getreuen über die ganze Insel entsandt, um nach alten Schriften zu suchen. Sie befragten Gelehrte und Magiekundige, Menschen, die sich mit Legenden und Sagen befassten, folgten der kleinsten Spur, bis sie endlich fündig geworden waren. Es hat immer Menschen gegeben, die sich der Bewahrung des alten Wissens verschrieben haben. Hexen, Zauberer. Weise Männer und Frauen, die sich der Wahrung des Gleichgewichts verpflichtet fühlten. Sie haben dafür gesorgt, dass dieses Wissen überleben konnte. Es wurde mündlich über Generationen weitergegeben. Deswegen ist es den Fey nie gelungen, es gänzlich auszulöschen.«


    Viola hob zweifelnd die Brauen. »Und es war so einfach? Abrianna erhielt das Wissen der Hexen und es gelang ihr, die Fey zu überwinden?«


    »Nein, es dauerte lange, bis Abrianna einen Ausweg fand. Über Monate experimentierte sie mit dieser neuen Art der Macht und brachte schreckliche Dinge hervor. Furchterregende Kreaturen, die bei den Ritualen entstanden, in denen sie ihre Kenntnisse erprobte. Und die Zeit drängte. Die Stunde von Abriannas Niederkunft kam immer näher. Zudem wurde Morwena misstrauisch, denn die Königin von Caer’Vyal zog sich immer mehr zurück, um sich ihren Studien zu widmen.


    Inzwischen hatten Abrianna und ihr Gemahl Verbündete gefunden. Fey, die sich in einer ähnlichen Lage befanden, Feenblute, die sich der Menschenwelt zugehörig fühlten und gegen die Herrschaft der Fey aufbegehrten. Sie alle schlossen sich zu einem Zirkel zusammen, dem es schließlich mit vereinter Macht gelang, den Nebel zwischen den Welten mit einem Bann zu belegen. Gespeist wurde dieser Zauber von der Quelle, die unter Stormhaven liegt und die als Sigel fungierte. Damit spalteten sich die Smaragdinseln von Asmoria ab und der Einfluss der Fey schwand. Der Verlust der Quelle von Caer’Vyal war ein schwerer Schlag für die Fey. Sie büßten einen Teil ihrer Macht ein und wurden nachhaltig geschwächt. Was dann geschah, wisst Ihr sicherlich.«


    Sie nickte, als die Bruchstücke dessen, was sie aus den alten Geschichten wusste, endlich ein stimmiges Bild ergaben. »Fey konnten den Nebel nicht mehr durchschreiten, ohne ihre Magie zu verlieren und Morwena wurde gestürzt, weil sie das Vertrauen des Volkes verloren hatte. Das war das Werk des Ordens? Aber ... warum hat man den Fey die Rückkehr in ihre Heimat versagt?«


    Er hielt inne und ließ den nun von der Rinde befreiten Ast sinken. »Es liegt nicht an Abriannas Bann. Etwas im Nebel verhindert, dass Fey ihn von der Insel aus durchqueren können. Es stößt sie zurück wie eine unsichtbare Barriere. Vielleicht ist es wahr, dass die Herrin des Nebels all jene verstößt, die freiwillig ihre Heimat verlassen und ihnen die Rückkehr verweigert, wenn sie diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen haben. Zumindest ist es das, was sich die Fey erzählen. Sie glauben, dass sie die Verräter des Volkes auf diese Weise straft.«


    Verräter wie ihre Mutter. Ihre Stirn glühte. Viola rieb über ihre erhitzte Haut, sehnte sich nach der Kühle des Wassers, das in ihrem Rücken floss. »Also hat Abrianna diesen Orden gegründet. Er ist das Werk meiner eigenen Familie.« Sie massierte ihre Schläfen, in denen von Neuem ein stetiger Schmerz zu pochen begann. »Aber wenn die Fey aus der Welt verbannt waren, warum bestand dann die Notwendigkeit, ... Menschen wie ... wie ... Euch zu erschaffen?«


    »Nachtblute?« Er sprach es behutsam aus, schenkte ihr ein unergründliches Lächeln. »Abrianna fürchtete die Rache jener, die sie hintergangen hatte. Das Sigel war mächtig, doch es konnte gebrochen werden. Also suchte sie nach einer Möglichkeit, ihr Reich auch darüber hinaus vor den Fey zu schützen. Sie fand sie, indem sie das Blut einiger Auserwählter mithilfe der neu gefundenen Macht manipulierte. Zu dieser Zeit waren Hetzjagden auf die verbliebenen Fey an der Tagesordnung, wenn sie nicht zu Abriannas Getreuen gehörten.« Die Verbitterung ließ seine Lippen schmal werden und Benneits Miene wurde abweisend. Er verabscheute, was er war. Daran bestand kein Zweifel. Und er verabscheute den Orden, der ihn zu diesem Leben verdammt hatte.


    Violas Gesicht verlor seine Farbe, während sie über die Bedeutung seiner Worte nachsann. Hetzjagden auf Fey wie ihre Mutter, die jenseits des Schleiers lebten. Sie weigerte sich, den Gedanken weiterzuverfolgen und schüttelte das eisige Grauen ab, das in ihm lauerte. Viola zögerte unsicher, bevor sie die Frage stellte, die sich in ihrem Geist gebildet hatte. »Aber wenn Ihr einer von ihnen seid ... warum lasst Ihr es dann zu, dass Euer Bruder ein Feenblut zu seiner Gemahlin nimmt?«


    Er schnaubte verächtlich. »Isobel ist ebenso wenig eine Gefahr, wie Ihr es seid. Das Blut in ihren Adern ist dünn. Es stammt von ihrer Urgroßmutter. Und seit Jahrhunderten haben die Fey keinen Versuch unternommen, den Bann zu brechen und sich einem der Königshäuser zu nähern. Warum sollte ich Duncan seine Liebe verwehren?« Er nahm das Kaninchen von dem Spieß und begann, es mit seinem Messer zu zerteilen.


    Viola beobachtete seine Bemühungen für eine Weile, bevor sie erneut zum Sprechen ansetzte. »Die Fey wollen die Quelle von Stormhaven wieder in ihren Besitz bringen. Deswegen sollte ich König Rhydan heiraten.«


    Benneits Miene blieb unbewegt und er erwiderte nichts. Er reichte Viola eines der zarten Fleischstücke und sie nahm es mit skeptischer Miene entgegen, bat das Tier innerlich um Verzeihung für das Schicksal, das es an den Bratspieß geführt hatte.


    Ihr Gesichtsausdruck ließ Benneit schmunzeln. »Wann habt Ihr zuletzt etwas gegessen, Viola?«


    »Ich ...« Sie runzelte die Stirn, als der Duft des Kaninchens in ihre Nase stieg und ihr Magen verräterisch zum Ausdruck brachte, dass seitdem eine ganze Weile vergangen sein musste.


    »Das dachte ich mir.« Eine seiner Brauen war spöttisch in die Höhe gezogen und Viola sandte ihm einen giftigen Blick, der wenig dazu beitrug, seine Erheiterung schwinden zu lassen.


    Sie kostete zaghaft von dem Fleisch, das erstaunlich gut zubereitet war, wenn man bedachte, dass ihm nur wenige Mittel zur Verfügung standen. Es legte den Verdacht nahe, dass er den Aufenthalt in der Wildnis gewohnt war.


    Nachdem sie die ersten Bissen geschluckt hatte und der Hunger allmählich nachließ, unternahm sie einen weiteren Versuch, ihm eine Reaktion zu entlocken. »Ist es Euch gleichgültig, dass die Fey in unsere Welt zurückkehren möchten?«


    »Nein. Aber es ist nicht an mir, zu entscheiden, wer das Recht besitzt, über dieses Land zu herrschen.«


    »Aber ...«


    »Viola.« Er wurde ernst, blickte ihr endlich offen in die Augen. »Wenn es nötig ist, werde ich meine Pflicht tun und die Menschen schützen, die mir anvertraut worden sind. Aber für den Augenblick gibt es für mich nur eine einzige Pflicht, die zählt.«


    »Und welche Pflicht wäre das?«


    »Euch sicher nach Hause zu bringen.« Er sagte es mit einer ruhigen Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete.


    »Weil Maeve Euch darum gebeten hat?«


    »Nein. Weil ich es will.«


    »Benneit, warum ...« Sie öffnete den Mund, ohne zu wissen, wie sie zum Ausdruck bringen sollte, was ihr auf dem Herzen lag. Wie sie ihm die Frage stellen sollte, die nicht verstummen wollte.


    »Nein Viola, fragt mich das nicht.« Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Ein melancholischer Schimmer mischte sich in das helle Grau seiner Augen und ließ seinen Blick weicher wirken. Sie sah zu Boden, verunsichert von einem Gefühl, das in ihnen geschrieben stand und das etwas tief in ihrem Inneren zum Klingen brachte. Schweigend verzehrten sie das Kaninchen, ohne dass einer von ihnen noch einmal die Stille brach.

  


  
    Das Auge der Königin


    Das bläuliche Licht verlieh ihrem Antlitz einen geisterhaften Schimmer. Es ließ ihre Wangenknochen scharf hervortreten und färbte ihre Augen in ein glühendes, intensives Blau. Ihr Blick war auf den hohen Spiegel fixiert, der sich über die Wand des Gemachs spannte. Suchend glitt er über das Land, dessen Lebenssaft in ihren Venen pulsierte wie ihr eigenes Blut. Ihre Heimat zog an ihr vorüber. Die mächtigen Gebirge, die silbernen Adern der Flüsse, die tiefen, undurchdringlichen Wälder. Melias. Alles, was von ihrer ruhmreichen Herrschaft geblieben war, bevor man ihr das Reich aus den Händen gerissen und es zerfetzt hatte.


    Sie spürte den Verlust in ihren Eingeweiden. Es war, als hätte man einen Teil ihres Selbst zerrissen und in alle Winde verstreut. Es schmerzte bei Tag und bei Nacht, nährte die tiefe Dunkelheit, die sich in ihr eingenistet hatte und ihre Seele verfinsterte. Doch der Tag der Vereinigung war nah. Ihr Land würde wieder ihr allein gehören. Alles, was sie tun musste, war das undankbare Geschöpf zu finden, das sich ihrem Befehl widersetzt hatte. Die Brut ihrer verräterischen Schwester.


    Wut regte sich in Morwena, der Königin von Melias. Heißer, bitterer Zorn. Nein, sie würde nicht verhindern, was geschehen musste. Fyonnuala hatte das Vertrauen missbraucht, das sie in sie gesetzt hatte. Sie war geflohen und hatte ihre Pläne vereitelt.


    Doch diesmal würde sich ihr nichts und niemand in den Weg stellen.


    Ihre Hände legten sich auf das spiegelnde Glas, als ob sie dadurch zu spüren vermochte, wo sie sich befand. Sie stützte sich auf die kalte, ebene Fläche, tauchte tiefer in das Bild des Spiegels, das ihren Augen alles offenbarte, was innerhalb der Grenzen von Melias geschah. Ihre Macht über dieses Land war grenzenlos. Und bald würde dies wieder für die gesamten Nebellande gelten.


    Plötzlich hielt sie inne. Dort! An der schimmernden Ader des Ayrean. Morwena erstarrte und ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. Diesmal würde sie ihr nicht entkommen.


    Ihre Finger bogen sich zu Krallen, ihre Nägel kratzten über das harte Glas, als sie die dunkle Macht des Landes rief und sie durch ihre Venen strömen ließ. Ihr schwarzes Haar tanzte um ihre Schultern, als besäße es ein Eigenleben. Es wirbelte in dem Strom der Kraft, den sie entfesselt hatte. Verzückt warf sie den Kopf zurück, genoss das Gefühl der endlosen Stärke, über die nur sie allein gebot.


    Asmoria würde endlich wieder ihr gehören. Ihr frohlockendes Lachen hallte durch das dunkle Gemach.


    

  


  
    Wächter des Himmels


    Die Stimme flüsterte unablässig in seinem Kopf. Sie verhöhnte ihn, versuchte, ihn zu verführen, wollte ihn dazu überreden, von der Magie der Frau zu kosten, die ihm arglos ihren Rücken zukehrte. Das Wispern ließ Bilder in seinem Geist entstehen und gaukelte ihm eine Wirklichkeit vor, die es nicht gab. Die Realität verschwamm, vereinte sich mit den Trugbildern zu einer verwirrenden Einheit. Sie zeigte ihm, wie sich das Feenblut an ihn schmiegte, wie der Stoff ihres Kleides verrutschte und ihre nackte Haut offenbarte. Wie ihre Finger über seinen Körper wanderten, sich ihre Lippen öffneten, um ihn dazu einzuladen, mit ihnen zu verschmelzen ...


    Eine einzige Berührung und all das würde enden. Der Schmerz, die Qual. Die Stimme würde verstummen und ihn endlich in Frieden lassen.


    Sie stürzte sich auf der Stelle auf seine Gedanken, erzählte davon, wie die Magie das Brennen in seinen Adern lindern würde, wie die süße, reine Macht der Fey in seine Venen strömte und seiner Pein ein Ende bereitete. Die Magie in ihr, die so viel stärker war, als zuvor. Ihre magische Kraft, deren Ruf nahezu unwiderstehlich geworden war.


    Nur eine einzige Berührung.


    Gegen seinen Willen hob er die Hand, strich die hellen Locken beiseite, die ihren Hals vor ihm verbargen und die Stimme frohlockte triumphierend. Die weiche Haut schimmerte verlockend durch den seidenen Schleier. Nur eine winzige Neigung seines Kopfes und seine Lippen würden sie streifen. Sie würde es niemals erfahren ...


    Nein!


    Er zuckte zurück und seine jähe Bewegung ließ sie den Kopf zu ihm umwenden. Ihre unergründlichen Saphiraugen musterten ihn fragend und er wandte den Blick ab, starrte in die Ferne, um ihnen nicht begegnen zu müssen. Sie drehte sich um und ihre Enttäuschung entlud sich in einem tiefen Atemzug, der ihre Schultern erbeben ließ. Ihr Haar streifte sein Kinn und er konzentrierte sich auf das Gewicht ihres Körpers an seiner Brust, den Duft, der ihr durch das Blut der Feen stets anhaftete. Die seltsam schmerzlichen Stiche, die durch sein Herz fuhren, wenn sie ihn ansah. Es war wie ein Anker, an dem er sich festklammerte.


    Er drängte die Stimme in den Hintergrund zurück und sie schrie erbost auf, sandte ihm auf der Stelle neue Qualen. Aber er verweigerte ihr den Gehorsam und ignorierte ihren Zorn, der sich in einer weiteren Welle über ihn entlud.
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    Der Mond hatte die Sonne vom Himmel verdrängt. Unzählige Sterne blitzten auf dem tiefen Blau des Nachthimmels über Asmoria und das Mondlicht erhellte ihren Weg. Das Asviran schritt nun langsamer voran. Sie hatten den restlichen Tag im Sattel verbracht und mittlerweile war die Nacht weit vorangeschritten. Viola spürte Benneits unregelmäßige Atemzüge, die ihren Nacken streiften. Sein Zustand war im Laufe des Tages immer schlechter geworden. Sie fühlte die fiebrige Hitze, die von seinem Körper ausging. Trotzdem ruhte sein Arm fest um ihre Taille und er hielt sich aufrecht, beinahe steif im Sattel. Viola nagte unablässig an ihrer Unterlippe, schmeckte das Blut, das aus der Wunde austrat, die ihre Zähne dort hinterlassen hatten.


    Sie hatte ihn angefleht, eine Rast einzulegen, um wieder zu Kräften zu kommen, sogar angeboten, für eine Weile neben dem Pferd zu laufen. Aber er hatte sich geweigert, ihr überhaupt Gehör zu schenken.


    Benneit hielt sie eisern an seiner Brust, während sie dem Lauf des Flusses folgten. Er hatte kaum ein Wort gesprochen und wann immer sie sich zu ihm umwandte, war seine Miene ausdruckslos. Trotzdem spiegelten sich die Qualen in seinen Augen, die auf den Horizont geheftet blieben und niemals ihrem besorgten Blick begegneten. Der Ärger über seine Sturheit mischte sich in die Sorge um ihn und wühlte ihr Inneres auf, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.


    Es war einsam und leer in diesem Teil des Landes. Sie fanden auf ihrem Weg weder Städte noch Dörfer, keinen Hinweis darauf, dass eine Seele in der Nähe lebte. Selten erkannte man die Silhouette eines schlanken Turmes in der Ferne, der ein Zeichen dafür sein mochte, dass dort Leben existierte. Aber sie mieden diese Orte, ließen das Asviran Umwege einschlagen, sobald sie zu nahe an einen davon herankamen.


    Viola hatte zu viel Zeit, um ihren Gedanken nachzuhängen. Die Erlebnisse der letzten Stunden wirbelten in ihrem Geist umher und raubten ihr die Ruhe. Sie vermischten sich mit den widerstreitenden Gefühlen für den Mann, der hinter ihr auf dem Rücken des Pferdes saß. Sie fürchtete sich vor der Dunkelheit, die in seiner Berührung lauerte. Und doch gab es etwas an ihm, das sie anzog und sie die Bedrohung vergessen ließ. Es mochte die Art sein, wie er sie ansah, etwas in seiner Stimme, das eine Regung in ihr auslöste, die sie seit langer Zeit nicht mehr zugelassen hatte. Nicht mehr, seitdem Geoffrey Winterbourne sie gelehrt hatte, wie schnell ein Herz zerbrechen konnte. Doch es bestand keine Gefahr für ihr Herz. Es war unmöglich. Ihr Mund verzog sich zu einem dünnen, bitteren Lächeln.


    Ein weiterer Atemzug streichelte ihre Haut und sie erschauerte. Ein Zittern lag darin und sie versteifte sich, hielt selbst den Atem an, bis es nachließ. Sie widerstand dem Impuls, sich einmal mehr zu ihm umzudrehen und ihn damit dazu zu zwingen, seine Schwäche vor ihr zu verbergen.


    Diesmal zügelte er das Asviran und verharrte für einen Augenblick still im Sattel, ehe er zu Boden glitt. Bevor Viola ihm folgen konnte, lagen seine Hände um ihre Hüften und er hob sie herab, ignorierte ihren Protest. Sie verbiss sich den zornigen Kommentar, der auf ihren Lippen lag, funkelte ihn nur ärgerlich an. Doch die Verärgerung schwand, als sie den Ausdruck seiner Augen auffing. Er senkte hastig den Blick, aber das brennende Verlangen war zu deutlich zutage getreten, als dass er es hätte verbergen können.


    Viola schluckte, als sie bemerkte, dass seine Hände noch immer auf ihr ruhten und sie festhielten. »Benneit?« Sie wisperte sanft seinen Namen und seine Finger schlossen sich für einen Wimpernschlag fester um ihren Körper, ehe er sie ruckartig losließ und sich von ihr abwandte.


    Viola atmete auf. Sie trat beiseite, während er den Sattelgurt löste, um das Asviran von seiner Last zu befreien. Er bemühte sich, sie nicht mehr anzusehen und Viola entfernte sich leise, lief zum Fluss hinab, um ihm für eine Weile Abstand zu gewähren. Misstrauisch musterte sie das silbern schimmernde Wasser aus der Ferne, ließ sich dann auf einem Findling nieder, der weit genug davon entfernt am Flussufer ruhte.


    Stille lag über dem Land, eine träumerische Atmosphäre aus Sternenlicht und Schatten, die alles weich zeichnete. Die Blätter der Bäume rauschten in den sachten Windböen, die ab und an über ihre Haut strichen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Benneit zu Boden glitt und sich mit geschlossenen Augen an einen Baumstamm lehnte, den ein Sturm vor langer Zeit entwurzelt haben musste. Sie brauchte nicht in sein überschattetes Gesicht zu blicken, um die Erschöpfung zu erkennen, die bereits aus seiner Haltung sprach. Sein Anblick ließ sie vergessen, dass jeder Knochen in ihrem eigenen Körper von dem langen Ritt schmerzte. Und doch gab es nichts, was sie tun konnte, denn ihre Nähe war es, die ihn in diesen Zustand versetzte.


    Viola verharrte hilflos am Ufer des rauschenden Flusses, einsam, obgleich er ihr so nahe war. Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Seufzend barg sie den Kopf in den Händen, stützte ihre Arme auf die Knie. Sie hatte endgültig den Verstand verloren. Jahrelang hatte sie Mauern um ihr Herz errichtet und nun wollte es für den einzigen Mann schlagen, für den es niemals schlagen durfte. Sie kämpfte dagegen an, suchte nach der legendären Kälte der Winterprinzessin, die sie im Stich gelassen hatte. Doch sie fand sie nicht. Vielleicht, weil es sie niemals gegeben hatte.


    Das leise Knirschen der Steine unter seinen Stiefeln ließ sie aufblicken. Benneit kam zu ihr hinabgelaufen. Er hatte das Haar zurückgestrichen und mit einem Lederband aus dem Gesicht gebunden. Es ließ die Spannung in seinem Kiefer deutlich Zutagetreten. Viola erhob sich, musterte ihn mit unverhohlener Missbilligung, nachdem er nahe genug herangekommen war. Die Erschöpfung ließ seine Züge älter wirken und seine Miene war finster und verschlossen. Ein fiebriges Glitzern lag in seinem Blick. Es ließ offenbar werden, dass sich sein Zustand nicht zum Besseren verändert hatte.


    Sie schüttelte verdrießlich den Kopf. »Ihr seht schlecht aus. Ihr solltet nicht in meiner Nähe sein.«


    Ihr kühler Kommentar ließ ihn belustigt den Mund verziehen. »Seid Ihr meiner so schnell überdrüssig geworden, Mylady?«


    Natürlich. Er versuchte es mit seiner alten Taktik und machte sich über sie lustig. Ein komfortabler Weg, um ihre Einwände nicht ernst nehmen zu müssen. Viola bemerkte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Lasst die Scherze, Benneit. Ihr wisst genau, wovon ich rede.«


    Er zog eine Braue empor, wies mit dem Kinn auf den Stein, von dem sie sich erhoben hatte. »Ihr könnt die Nacht nicht auf diesem Findling verbringen.« Anscheinend lag es nicht in seiner Absicht, ihrem Unmut Beachtung zu schenken.


    »Tatsächlich? Warum nicht? Glaubt Ihr, Ihr seid der Einzige, der dazu in der Lage ist, widrigen Umständen zu trotzen? Eine schlaflose Nacht wird mich nicht umbringen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn herausfordernd an.


    »Nein, das wird sie nicht. Aber Ihr seid erschöpft und braucht Eure Kraft.«


    »Und was ist mit Euch?«


    Er erwiderte nichts, was Viola zu einem verächtlichen Schnauben veranlasste. »Dann scheint es mir, als ob wir nicht immer bekommen, was wir brauchen.«


    Benneit stieß gereizt den Atem aus. »Es geht mir gut. Und nun nehmt endlich Vernunft an und kommt mit mir. Wir müssen reden.«


    »Werdet Ihr Ruhe finden, solange ich in Eurer Nähe bin?«


    »Nein.«


    »Dann gibt es für mich keinen Grund, mit Euch zu kommen.«


    Seine Augen verdrehten sich in Richtung des Nachthimmels und es war ersichtlich, dass auch er gegen den aufsteigenden Ärger ankämpfte. »Ich werde sicherlich auch keine Ruhe finden, wenn Ihr die Nacht allein und ohne Schutz hier unten am Fluss verbringt. Und ich sagte es Euch bereits - wir müssen reden.« Diesmal legte er mehr Nachdruck in seine Worte.


    »Dann redet. Dieser Ort ist ebenso gut wie jeder andere. Und dann geht wieder.« Ihr befehlender Ton klang selbst in ihren eigenen Ohren nicht überzeugend. Dennoch hielt sie daran fest und sah ihm trotzig entgegen.


    »Viola ...« Ungeduld mischte sich in seine Stimme. Er brach ab, schloss für einen Augenblick die Augen. Ein tiefer Atemzug dehnte seine Brust, ein weiterer, dann blickte er sie mit erzwungener Ruhe an. »Also gut, wenn Ihr es so wollt. Ihr tragt ein Messer bei Euch?«


    »Ja ...« Seine Frage ließ sie stutzen. Unwillkürlich strichen ihre Finger über die Waffe, die um ihre Hüfte gegürtet war. Ein beruhigendes Gewicht an ihrer Seite, das sich angenehm kühl anfühlte.


    Er folgte ihrer Bewegung, nickte knapp. »Gut. Ich nehme an, dass Ihr es nicht gewohnt seid, eine Waffe im Kampf einzusetzen?«


    »Nein. Ich bin untröstlich, aber bei Hofe sieht man es nicht gern, wenn die Hofdamen einander mit der Klinge attackieren. Ich bin natürlich nicht sicher, wie es in den Highlands gehandhabt wird, doch für gewöhnlich duellieren wir uns lieber mit der Zunge.«


    Er schnaubte amüsiert. »In dieser Kunst seid Ihr sicherlich eine Meisterin, Mylady. Aber ich würde es vorziehen, mich zu einem anderen Zeitpunkt mit Euch zu messen.« Der plötzliche Ernst auf seinen Zügen ließ sie ihre spitze Erwiderung vergessen. Etwas darin ließ ein mulmiges Gefühl in ihr aufsteigen.


    »Hört mir zu, Viola. Ich weiß, es wird Euch nicht gefallen, aber ich möchte, dass Ihr diese Waffe benutzt, um mich auf Abstand zu halten, sobald auch nur der geringste Verdacht besteht, dass ich die Kontrolle über mich verliere. Und wenn ich zu einer Gefahr für Euch werde, dann stoßt sie mir auf direktem Wege ins Herz, dann ist sicher, dass ich Euch nichts mehr antun kann.«


    Benneits Aufforderung verschlug ihr die Sprache. Entgeistert starrte sie ihn für einen langen Moment an, bis sie Worte fand. »Seid Ihr vollkommen verrückt geworden? Ich werde niemals ...!«


    »Doch, das werdet Ihr. Ich kann nicht länger garantieren, dass ich der Versuchung standhalten kann. Es wird stärker und es wird immer schwieriger, die Kontrolle darüber zu bewahren. Ich ... ich habe den Kampf heute beinahe verloren.«


    »Ihr habt ... was?« Sein Geständnis ließ das Blut aus ihrem Gesicht weichen. Viola trat reflexartig einen Schritt zurück.


    Benneit nickte, offensichtlich zufrieden mit der Reaktion, die er hervorgerufen hatte. »Versteht Ihr es jetzt? Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um dem Ruf der Magie Einhalt zu gebieten und ich weiß nicht, wie sehr er sich noch steigern wird. Und wenn er meinen Willen bricht, möchte ich, dass Ihr all dem ein Ende bereitet.« Er ergriff ihre Hand, führte sie dann auf geradem Wege an seine Brust, als wolle er ihr demonstrieren, an welcher Stelle sie zustoßen musste. Sie fühlte seinen Herzschlag, der unregelmäßig gegen ihre Fingerspitzen pochte. »Ich will nicht damit leben müssen, dass ich Euch etwas angetan habe.«


    »Und ich will nicht damit leben, dass ich Euch getötet habe!« Sie entzog ihm ihre Hand ruckartig, barg sie in der anderen, als sie das Pulsieren seines Herzschlages noch immer darin zu spüren glaubte. »Warum tut Ihr es nicht selbst, wenn Ihr unbedingt sterben wollt? Warum nicht sofort? Hier und jetzt? Dann könnt Ihr gewiss sein, dass ich vor Euch sicher bin!« Ihre Stimme gellte schrill durch die Nacht.


    »Die Macht in meinem Blut wird es nicht zulassen. Ich kann es nicht selbst beenden. Nicht auf diese Weise, dafür hat der Orden gesorgt.« Benneit packte ihre Schultern und hielt sie fest, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Viola, ich schwöre Euch, dass ich alles dafür tun werde, dass es nicht dazu kommt. Aber falls ich versage, müsst Ihr darauf vorbereitet sein, zu tun, was getan werden muss.«


    »Ihr habt den Verstand verloren!« Aufgebracht riss sie sich von ihm los, damit er die Tränen nicht sah, die in ihren Augen brannten. Sie hörte, wie er einen Schritt in ihre Richtung tat, unsicher innehielt.


    »Viola ...«, er stockte. Ein seltsames Raunen erfüllte unvermittelt die Luft.


    Viola bemerkte, dass sich alle Härchen an ihrem Körper aufstellten, fuhr hastig zu Benneit herum, der angespannt den Blick über die Umgebung gleiten ließ. »Was ist das?«


    »Magie.« Er brachte es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, zog sein Schwert gegen den unsichtbaren Gegner, der sich noch immer nicht zeigte.


    Das Raunen wurde lauter und Viola griff nach der Klinge an ihrer Seite, ohne dadurch eine Beruhigung zu verspüren. Ihre Haut kribbelte, als ob Tausende Käfer darüber krabbelten, ein Gefühl, das immer stärker wurde, je mehr das Murmeln anschwoll. Die Steine unter ihren Füßen setzten sich in Bewegung. Sie rollten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit am Flussufer entlang, als ob sich etwas darunter entlangbewegte. Ihre Finger krampften sich fester um den Messergriff. Benneit drehte sich an ihrer Seite in die Richtung, in der die Steine verschwunden waren, wollte nach ihrer Hand fassen, als eine formlose Masse aus dem Boden hervorbrach und ihn von ihr trennte.


    Viola schrie auf. Sie wurde von der dunklen, knorrigen Kreatur zu Boden gestoßen, die sich aus dem Erdreich geschält hatte. Entsetzt erkannte sie die gebeugten menschlichen Umrisse des dürren, langen Körpers, die Rinde, die anstelle von Haut seine Gestalt überzog. Die lang gezogenen Finger erinnerten an Äste. Sie wickelten sich um Benneits Schwertarm, der nach dem Geschöpf stieß, um es sich vom Leib zu halten. Doch der Mensch war zu schnell. Es heulte auf, als die Klinge durch die Borke schnitt und einen seiner Arme von seiner Schulter trennte. Ein unmenschlicher Laut, der sich aus unzähligen Kehlen wiederholte.


    Viola kämpfte sich auf ihre zitternden Beine. Sie hörte das erzürnte Wiehern des Asviran in der Ferne und die Erde erbebte abermals. Sie sah, wie Benneit den Baummenschen fällte, sein von Blättern überwuchertes Haupt zu Boden fiel, ohne dass Blut aus der Wunde quoll. Ein harziger Geruch erfüllte die Luft und das Heulen wurde wütend. Benneits Ruf verlor sich darin, wurde von den Stimmen der Kreaturen davongetragen, die aus dem Boden hervorschossen, um den Tod der Ersten zu rächen.


    Es waren zu viele. Sie bildeten eine feste, undurchdringliche Mauer zwischen dem Mann aus den Highlands, dessen Klinge grell im Licht des Mondes aufblitzte, und ihr selbst. Wie gelähmt blickte Viola in die verzerrten Gesichter, die aus einem Albtraum zu stammen schienen. Grinsende Fratzen mit schiefen Zügen und hervorquellenden Augen, in denen Gier funkelte. Sie wich zurück, hielt das nutzlose, lächerlich kleine Messer in ihrer Hand und wusste, dass es nichts gegen die harte Rindenhaut ausrichten würde.


    Die Astfinger fassten nach ihr, zerrten neckend an ihren Kleidern. Sie schwang das Messer gegen die Kreaturen, doch ihre Gegenwehr stachelte sie noch weiter an, ließ sie zudringlicher werden. Wurzelfüße bohrten sich in den Grund und verfolgten sie umbarmherzig, drängten sie von Benneit ab, den sie nur noch als eine dunkle, wilde Silhouette erkannte. Sein Haar hatte sich gelöst und seine Bewegungen waren zu schnell, verschwammen in der Dunkelheit zu flirrenden Schatten, denen ein helles Blitzen folgte. Schreie klangen durch die Nacht. Die wütenden Schreie des Menschen, die sich mit Schmerzenslauten und grausigem Stöhnen vermischten.


    »Der Wind. Rufe den Wind, Prinzessin.« Das sachte Wispern übertönte die Schlacht, die an den Rand ihres Bewusstseins zurücktrat. Sie kannte die Stimme, hatte sie am Fluss vernommen, bevor der Flussgeist erschienen war. Sie schloss das grunzende Lachen der Baummenschen aus und Viola ließ sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, zu Boden fallen. Ihre Finger gruben sich in das weiche Erdreich, das von den Wurzelfüßen aufgewühlt war. Sie spürte die Macht, die erwachte und in ihre Hände floss, sie mit dem Land eins werden ließ. Ein Schauer durchlief sie, ein Prickeln. Der sengende Schmerz, der durch das Zeichen auf ihrer Haut zuckte, das dem Strom der Magie keine Gegenwehr mehr zu leisten vermochte. Feuchtigkeit drang daraus hervor, nässte durch den Stoff ihres Mantels.


    Wind kam auf. Sturmböen trafen die Baummenschen und ließen sie schwanken. Ihre Wurzeln bohrten sich in die Erde, um Halt in dem tosenden Inferno der Winde zu finden. Sie ächzten und stöhnten unter der Kraft, die auf sie einschlug. Blätter lösten sich von den moosbewachsenen Häuptern und trieben auf dem Sturm davon.


    Ein neuer Schrei erklang. Hoch, zornig. Das Rauschen riesiger Schwingen erfüllte die Luft, wühlte durch Gras und Steine, wehte Viola das Haar in die Augen. Der Strom der Magie versiegte und sie sank erschöpft zu Boden. Die nutzlose Klinge rutschte aus ihrer Hand.


    Panik breitete sich unter den Baummenschen aus. Sie bohrten sich fieberhaft in den Grund, aus dem sie hervorgekrochen waren, suchten Schutz im Schoß der Erde.


    Doch sie waren nicht schnell genug.


    Schatten schlossen das Mondlicht aus und Viola hob den Blick, sah die mächtigen Körper der Adler, die den Himmel verdunkelten. Ihre Schreie durchschnitten die Nacht, als sie auf die Baummenschen herabstießen und sie ohne Erbarmen aus der Erde pflückten. Sie rissen ihre Wurzeln aus dem Erdreich und trugen sie mit kräftigen Schlägen ihrer Schwingen davon. Die Wurzelgeschöpfe zappelten in den Fängen der Vögel und ihr hilfloses Jammern und Klagen hallte in Violas Ohren. Sie löste ihre Finger aus der Erde und starrte in den Himmel, in dem die dunklen Umrisse kleiner wurden, bis sie aus ihrer Sicht verschwunden waren.


    Stille.


    Die Welt hielt den Atem an und Violas Augen richteten sich auf den unförmigen Wall aus Körpern, der sich an der Stelle erhob, an der sie Benneit zuletzt erblickt hatte.


    Er stand inmitten der Gliedmaßen aus knorriger Rinde, das Schwert in der herabgesunkenen Hand. Das eisige Grau seiner Augen traf auf ihren Blick, hielt ihn fest. Dann fiel seine Klinge zu Boden und seine Beine versagten ihm den Dienst.


    Viola schrie auf. Sie ignorierte den Schwindel, der sie ergreifen wollte, als sie sich auf die Füße kämpfte und zu ihm hastete. Sie schenkte den leblosen, zerstückelten Körpern der Baummenschen keine Beachtung und sank panisch an seiner Seite nieder. Er regte sich nicht. Seine Augen blieben geschlossen.


    »Benneit, nein! Bitte verlasst mich nicht!« Das Schluchzen brach sich seine Bahn, stieg hilflos in ihrer Kehle auf und ließ die Welt hinter ihren Tränen versinken. Viola ergriff seine Schultern, schüttelte ihn. Wieder und wieder. Aber er blieb stumm und seine sturmfarbenen Augen schenkten ihr keinen Blick. Weinend sank sie an seine Brust, lauschte auf den stolpernden Schlag seines Herzens, der kaum mehr zu spüren war.


    

  


  
    Eyra


    Sie saß erstarrt an seiner Seite und ihr leerer Blick war in die Ferne gerichtet. An ihren Händen klebte das harzige Blut der Baummenschen. Es vermischte sich mit dem roten Lebenssaft, der aus Benneits Wunden drang. Sie bemerkte es nicht. Fieberhaft hatte sie Fetzen aus ihrer Bluse herausgerissen und die größten seiner Verletzungen damit verbunden. Aber sie wusste, dass es keinen Zweck hatte. Es waren nicht die hässlichen Kratzer, nicht die blutigen Schnitte, die seinen Körper übersäten, die ihn in diesen Zustand versetzten. Manche von ihnen waren tief, andere hatten heftig geblutet, doch keiner davon bedrohte sein Leben. Es war etwas anderes, das sein Herz dazu bringen wollte, den Kampf aufzugeben.


    Getrocknete Tränenspuren zeichneten ihr Gesicht. Das Salz biss in ihre Haut, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie hatte keine Tränen mehr. Der Strom war versiegt und mit ihm die Hilflosigkeit, die der Entschlossenheit gewichen war. Sie wusste, was sie tun musste. Das Schicksal besaß einen verdrehten Sinn für Humor. Er hatte durch ihre Hand sterben wollen und nun lag sein Leben darin.


    Das Asviran verharrte stumm an ihrer Seite, als ob es zu verstehen vermochte, was geschehen war. Seine Nüstern stießen sanft gegen ihre Schulter, doch Viola reagierte nicht darauf. Sie war auf eine seltsame Weise gefasst, ignorierte den ängstlichen Schlag ihres Herzens und wischte die Unsicherheit beiseite. Die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr zuschrie, es nicht zu tun. Nein, sie hörte nicht darauf. Es gab keine Wahl. Kein Davonlaufen mehr. Was auch immer geschehen sollte, würde geschehen. Sie schloss die Augen, spürte noch einmal den sanften Hauch des Windes, der über ihre Haut streichelte und ihr Haar erfasste, das Gewicht seines Kopfes, der in ihrem Schoß ruhte. Sie roch den Duft der Bäume, die Blumen, die die Wiese übersäten. Das Harz, das ihre Finger überzog.


    Viola seufzte leise und strich die wirren Strähnen seines Haares aus seinem Gesicht, hörte die unregelmäßigen, röchelnden Atemzüge, die seine Brust erbeben ließen. Sie sah ihn lange an. Die geschlossenen Lider, die das eisige Grau seiner Augen vor ihr verbargen. Die dunklen, dichten Wimpern, die Narbe an seinem Kinn, die die Stoppeln auf seinen Wangen teilte. Die Linie seiner Lippen, die oft so hart wirkte. Jetzt war sie weich.


    Eine einsame Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Viola wischte sie ab und blickte in den Nachthimmel, auf das Auge des Mondes und die Sterne, um Mut zu fassen.


    »Verzeiht mir, Benneit. Ich weiß, Ihr werdet es nicht verstehen.« Sie beugte sich zu ihm hinab und ihr Flüstern streifte seine Lippen. Gleich war es vorüber ...


    »Nicht Kind, tut das nicht.«


    Es war die warme, sanfte Stimme einer Frau, die sie innehalten ließ. Eine Hand legte sich sacht auf ihre Schulter und Viola schreckte auf, starrte sie aus blicklosen Augen an, ohne sie zu sehen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss es tun.«


    »Lasst ihn gehen.« Die Stimme der Fremden wurde eindringlicher. Sie kniete sich neben ihr nieder, umfasste behutsam ihre Schultern, um sie aufzuhalten.


    »Nein! Lasst mich. Ich kann ihm helfen.« Viola riss sich los. Ein hilfloses Schluchzen drang aus ihrer Kehle und sie wandte sich ab, beugte sich erneut hinab. Die Hände umfingen sie wieder, diesmal unnachgiebig. Zu stark, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Sie zogen sie von seinem Körper weg, hielten sie fest. Beinahe farblose Augen musterten sie. Weisheit lag in ihrem Blick, unermessliches Wissen. Es waren Augen, die vieles gesehen hatten. »Bitte lasst mich los!« Violas Flehen ließ etwas in ihrem Blick weicher werden. Verwunderung zeichnete sich darin ab, Erkenntnis. Eine Hand der Fremden löste sich von ihr, schwebte über Benneits Brust.


    »Nicht! Berührt ihn nicht!«


    Der warnende Ausruf brachte ein Lächeln auf die blassen Lippen. »Ich weiß, was er ist.« Sie betrachtete ihn prüfend, legte die Hand über seinem Herzen ab. Weiße Brauen zogen sich nachdenklich über ihrer schmalen, geraden Nase zusammen. »Er ist stark. Vielleicht kann er gerettet werden, aber er darf nicht länger hier bleiben. Die magischen Ströme, die an dieser Stelle entfesselt worden sind, werden ihn früher oder später umbringen, weil er sich ihnen verweigert.«


    Ihre Worte ließen Viola ruckartig in die Wirklichkeit zurückkehren. Zum ersten Mal nahm sie die Gestalt der Frau wahr, die an ihrer Seite saß. Das bleiche Gesicht wirkte alterslos und war ohne jeden Makel. Es erinnerte an eine Marmorstatue, kühl und majestätisch. Weißes Haar floss über ihre Schultern, endete in einem langen Zopf, der sich um ihre Beine wand. Ihr helles Gewand ähnelte dem Reitkostüm, das sie selbst trug. Sie war eine Fey, daran bestand kein Zweifel. Doch sie zeigte keinerlei Abscheu gegen das Nachtblut, das unter ihrer Berührung ruhiger atmete.


    Aber woher war sie gekommen? Misstrauisch musterte sie die Fremde, beobachtete, wie diese die Hand noch für einen weiteren Augenblick auf der Brust des Mannes ruhen ließ und einige unverständliche Worte murmelte. Die Luft prickelte in dem plötzlichen Anschwellen der Magie, das von ihr ausging und Viola unterdrückte den Drang, ihre Hand beiseite zu stoßen.


    »Wer seid Ihr?« Es gelang ihr nicht, ihre Skepsis gänzlich zu verbergen.


    »Ihr könnt mich Eyra nennen.« Die Fey erhob sich und ein schriller Pfiff klang durch die Nacht.


    Viola zuckte zusammen, rückte unwillkürlich näher an Benneits reglosen Körper. »Wie habt Ihr uns gefunden?«


    »Man muss blind sein, um das Leuchtfeuer der Magie zu übersehen, das an dieser Stelle entfesselt worden ist.« Ihr Blick richtete sich abwartend auf den Wald und Viola folgte seiner Richtung.


    Ein leises, klingelndes Geräusch erklang. Das Bimmeln winziger Glöckchen, das sich mit dem Rauschen des Flusses verband. Ein helles Geschöpf erschien zwischen den dunklen Bäumen und schälte sich aus der Finsternis heraus. Sie hielt den Atem an, als sie den riesigen Hirsch erkannte, dessen schneeweißes Fell ihn wie einen Geist wirken ließ. Die Glöckchen waren an sein mächtiges, silbrig schimmerndes Geweih gebunden und untermalten jeden seiner Schritte mit ihrer Melodie.


    Das Tier näherte sich ohne Furcht und Viola erblickte staunend die Trage, die mit einem Geschirr an seinem Rücken befestigt war und hinter ihm her schleifte. Fragend blickte sie zu der Fey hinüber, doch diese konzentrierte ihre Aufmerksamkeit allein auf ihren Gefährten und registrierte es nicht.


    Der Hirsch schritt an die Seite seiner Herrin, neigte das stolze Haupt und rieb es an ihrer Schulter, als er sie erreicht hatte. Eyra streichelte über das weiche Fell, flüsterte sanfte, liebevolle Worte in sein Ohr.


    Das Asviran stieß ein leises Schnauben aus, tänzelte, doch es zeigte keine Unruhe und akzeptierte die Anwesenheit des anderen Tieres klaglos. Seine Gelassenheit ließ Viola Mut fassen. Bislang hatte das Feen-Ross auf jede Gefahr reagiert und sein Dulden der Fremden beruhigte sie, wenn auch nur in geringem Maße.


    »Kommt, helft mir, ihn auf die Trage zu legen.« Eyras Aufforderung riss sie aus ihrer Starre und Viola beeilte sich, der Frau zur Hand zu gehen.


    Hoffnungsvoll sah sie auf Benneit herab, doch er blieb stumm und zeigte keinerlei Regung. Violas Herz wurde schwer und sie wandte sich mutlos ab, doch sie erlaubte es sich nicht mehr, Tränen zu vergießen.


    Eyra beobachtete sie von der Seite des Hirsches aus. Ein Kommando hieß das Tier, sich in Bewegung zu setzen und es gehorchte auf der Stelle.


    Viola bemühte sich, neben der Trage entlangzuschreiten, obgleich die bleierne Müdigkeit in ihren Gliedern jeden Schritt zu einer Qual werden ließ. Die Zügel des Asviran lagen in ihrer Hand und das Feen-Ross hielt sich nahe bei ihr. Eyra lief gelassen an der Seite des Hirsches, eine bleiche, geisterhafte Erscheinung, die nicht in die Wirklichkeit zu gehören schien.


    Viola wusste nicht, ob es klug war, der Fremden zu vertrauen. Allerdings gab es kaum eine andere Wahl. Und was auch immer sie getan hatte, Benneits Zustand schien sich zumindest nicht weiter zu verschlechtern. Seine Atmung blieb ruhig, wenngleich sie erschreckend schwach war. Sie lauschte für eine Weile auf seine Atemzüge, bevor sie den Mut aufbrachte, das Wort an die andere Frau zu richten. »Wohin bringt Ihr uns?«


    Eyra blickte über ihre Schulter zurück, ohne ihren Gang zu verlangsamen. »Nicht weit von hier befindet sich eine Zuflucht. Dort werden wir sehen, ob etwas für ihn getan werden kann.«


    Viola zögerte. »Verzeiht mir die Frage, aber wenn Ihr wisst, was er ist, warum wollt Ihr ihm dann helfen?«


    »Sollte ich ihm meine Hilfe versagen, nur weil das Blut der Nacht in seinen Adern fließt?« Eyra zog amüsiert eine Braue in die Höhe und verlangsamte ihren Schritt, bis Viola zu ihr aufgeschlossen hatte.


    Erst, als sie neben ihr lief, stellte sie fest, dass Eyra weitaus kleiner war als andere Fey, denen sie bislang begegnet war. Ihre königliche Aura überdeckte diesen Makel, ließ die Frau größer wirken, als sie es tatsächlich war. Sie bemerkte, dass sie die Fey zu lange anstarrte und räusperte sich verlegen. »Die meisten Fey würden ihn dafür verurteilen.«


    Die Weißhaarige lächelte rätselhaft. »Die meisten Fey fürchten ihn. Ich aber fürchte ihn nicht.«


    Das »Warum« lag auf Violas Lippen, doch sie sprach es nicht aus. Etwas an der Fremden hinterließ ein unbehagliches Gefühl in ihrem Inneren, ohne dass sie es einzuordnen wusste.


    Eyra betrachtete sie auf eine beunruhigende Weise, als ob sie in ihrem Kopf zu lesen vermochte. »Das Blut der Nacht ist keine Schande. Es wurde geschaffen, um das Gleichgewicht der Mächte zu wahren. Ich muss es nur dann fürchten, wenn ich versuche, dieses Gleichgewicht zu stören. Er schützt die seinen. Das ist seine Aufgabe. Es ist nicht seine Schuld, wenn fehlgeleitete Menschen versuchen, es für ihre Zwecke zu missbrauchen.«


    »Das klingt beinahe, als ob Ihr seine Existenz billigt.«


    Die Fey legte den Kopf schief. »Sollte ich das nicht? Ihr billigt sie doch ebenfalls.«


    Ja. Aber ich bin keine Fey. Es ist mir gleichgültig, ob die Magie in meinen Adern fließt oder nicht. Ich wünschte ... es gäbe sie nicht. Ich wünschte, ich wäre ein gewöhnlicher Mensch. Viola schwieg.


    »Eines Tages werdet Ihr wissen, wohin Ihr gehört.«


    Eyras Stimme war sanft, doch ihre Worte ließen Viola aus ihren Gedanken aufschrecken. Die Trage, ihr plötzliches Auftauchen, die Art, wie sie auf Fragen antwortete, ohne dass sie ausgesprochen worden waren ... Sie hielt an, blieb wie angewurzelt auf dem Weg stehen. »Wer seid Ihr wirklich?«


    Die Weißhaarige verharrte und ließ den Hirsch allein seinen Weg fortsetzen. »Eine Beobachterin. Eine Chronistin unserer Welt. Aber Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Prinzessin. Ich sehe Dinge, aber ich nehme keinen Einfluss darauf. Von mir droht Euch keine Gefahr.«


    »Ihr wisst, wer ich bin? Woher?« Das Misstrauen kehrte zurück. Diesmal bemühte sie sich nicht, es vor der Fey zu verstecken.


    »Jeder, der Euch auch nur einmal zu Gesicht bekommen hat, weiß das. Es bedarf keiner Zauberkraft, um sehen zu können.« Die Fey lächelte abermals, wies dann auf etwas, das sich in Violas Rücken befand. »Wir sind da.«


    Viola wandte sich um, doch sie sah nichts als das leere Land Asmorias. Der gleiche Anblick, der sich ihr seit Stunden darbot. Erbost fuhr sie zu der Weißhaarigen herum. »Was soll das? Dort ist nichts als Leere.«


    »Wirklich? Seht noch einmal hin. Aber benutzt diesmal nicht allein Eure Augen.« Eyra wies gelassen auf den gleichen Flecken.


    Viola musterte sie wortlos, ohne dass die Fey Unbehagen erkennen ließ. Die geheimnisvollen blassgrauen Augen blickten sie unverwandt an, bis sie sich abwandte und ihrer Aufforderung Folge leistete. Für einen langen Augenblick starrte sie in die nächtliche Landschaft, ohne eine Veränderung darin zu finden. Dann verwandelte sich die Silhouette des Landes. Die Wiesen verschwanden unter Straßen. Die Hügel wurden von Gebäuden verdeckt. Ihre Umrisse ragten grazil in die Höhe. Spitze Türme stachen daraus hervor und fingen das Licht des Mondes auf weißen Mauern.


    Viola stockte der Atem, als ihr Blick über Parkanlagen glitt, die von hohen Bäumen gesäumt wurden, helle Springbrunnen, die sich auf weitläufigen Plätzen erhoben. Majestätische Statuen, die eine Aura von Weisheit und Gelassenheit besaßen.


    Die Stadt strahlte Schönheit aus, Zerbrechlichkeit. Und sie war unermesslich groß. Sie ließ Charlaine wie eine winzige Ansammlung ärmlicher Hütten wirken. Der Fluss, an dem sie entlanggekommen waren, zog sich wie eine silberne Ader durch ihre Mitte. Zierliche Brücken überspannten ihn. Sie wirkten, wie aus Glas geblasen. Gebilde, die zu unwirklich erschienen, um existieren zu können.


    »Aber ... wie ist das möglich? Was ... ist das?« Überwältigt bewunderte sie die Stadt, die sich vor ihr erstreckte wie ein Ort aus einem Märchen. Die erste Stadt der Fey, die sie in diesem Land erblickte.


    »Tar’Luen. Die Schöne. Einst eines der größten Wunder Asmorias.« Eyras Stimme war von Melancholie durchsetzt. Das Gefühl spiegelte sich in ihren Augen, die auf der Stadt ruhten.


    »Tar'Luen.« Viola wiederholte den Namen ungläubig, ehrfürchtig. Wie viele Geschichten drehten sich um diesen sagenhaften Ort? Wie oft hatte ihre Mutter ihr von den Wundern Tar’Luens erzählt? Und nun sah sie die Stadt vor ihren eigenen Augen. Es war wie ein Traum, der zum Leben erwacht war.


    »Einst? Aber ...« Viola brach ab, ließ noch einmal den Blick über die Stadt schweifen. Es bedurfte eines Augenblickes, bis sie erkannte, dass etwas an dem Bild, das sich ihr darbot, nicht stimmte. Es gab kein Leben in Tar’Luen. Die Straßen waren leer. Kein Licht leuchtete aus den Bogenfenstern, keine Seele bevölkerte die zierlichen Säulengänge. Eine geisterhafte Stille lag über der Szenerie. Die Banner, die einst die Türme geziert haben mussten, hingen in traurigen Fetzen herab und Geröll übersäte den Boden. Zerbrochene Säulen offenbarten sich, Mauern, die wie Zahnstummel zwischen den Häusern hervorragten.


    »Was ist geschehen?«, hauchte sie leise, ergriffen von der Wehmut, die diesen Ort umgab.


    »Der Krieg hat sie zerstört. Und er hat so viele Leben gekostet, dass nicht mehr genügend blieben, um Tar’Luen zu bevölkern. Die Fey haben den einstigen Mittelpunkt ihres Reiches aufgegeben, als Asmoria von Gier und Ambition zerrissen wurde. Was Ihr seht, sind die Trümmer einer verlorenen Welt. Der Schatten eines blühenden Reiches. Das Vermächtnis eines sterbenden Volkes. Man verbirgt die hässlichen Wunden des Krieges, aber es macht sie nicht ungeschehen.« Eyra schloss die Augen und Viola fand Tränen auf dem marmorgleichen Antlitz der Fey. Sie glitzerten auf ihren dichten, weißen Wimpern wie winzige Perlen. »Kommt.« Unvermittelt setzte sie sich in Bewegung und strebte auf die tote Stadt zu.


    Endlich verstand Viola die Leere Asmorias, die von niemandem bewohnt wurde. Das Land war leer, weil man die Wirklichkeit hinter einer unermesslich großen Illusion verbarg. Die Erkenntnis war wie ein Schock. Wie viele Städte, wie viele Dörfer hatten sie auf ihrem Weg passiert, ohne ihre Existenz zu bemerken?


    Erst nach einem Moment wurde ihr bewusst, dass sie noch immer an der gleichen Stelle stand. Viola beeilte sich, der Fey zu folgen und wieder zu Benneit aufzuschließen. Besorgt blickte sie in sein bleiches Gesicht, wandte den Blick von seiner reglosen Gestalt ab, als sie die Verzweiflung zu überwältigen drohte. Die Hufe des Asviran klapperten in ihrem Rücken laut über die verlassene Straße. Ein eintöniges, stetiges Geräusch, auf das sie sich zu konzentrieren versuchte, um sich von ihrer Angst abzulenken.


    Eyra bewegte sich zielstrebig durch die stillen Straßen von Tar’Luen. Sie führte sie an den stolzen Bauwerken vorbei, in denen das Leben erloschen war, an den dunklen Fenstern, die wie blicklose Augen auf die Straßen starrten. Die Stadt vermittelte das Gefühl von Traurigkeit. Es war der Nachhall eines ewig schmerzenden Verlustes, der über allem lag und auch Viola in Besitz nahm. Der einstige Glanz und die Pracht dieses Ortes waren überall spürbar. Doch das Gleiche galt für die Tragik dessen, was mit ihm geschehen war. Die Makellosigkeit von Tar’Luen war befleckt. Die hellen Steinstraßen waren zerbrochen und die Natur eroberte sich das Mauerwerk zurück. Sie überwucherte es an vielen Stellen, an denen Ranken in Ritzen krochen und Gräser aus dem Stein sprossen.


    Sie fühlte sich klein und unbedeutend angesichts der Erhabenheit und des Alters dieser Stadt, die seit Jahrhunderten überdauerte. Und doch war sie leblos. Viola riss ihren Blick mit Gewalt von der Statue einer weinenden Fey los, die inmitten eines großen Platzes zusammengesunken war, als ob sie um den Verlust von Tar’Luen trauerte. Verschlungene, wellenartige Mosaike zierten den Boden. Sie ähnelten jenen, die sie in Caer’Ayelle gesehen hatte, und wanden sich um die Statue wie ein Kranz aus Blumen.


    Eyra hielt vor einem runden Bauwerk an, das sich an den leeren Platz anschloss. Es wurde von einer gläsernen Kuppel gekrönt, die auf schlanken Säulen ruhte. Arkaden zogen sich unter der Kuppel entlang und mussten einen atemberaubenden Blick über die ganze Stadt gewähren. Anders, als die anderen Gebäude, war es von Moos und Efeu verschont geblieben und die weiße Fassade erstrahlte ohne Makel. Viola betrachtete es verwundert, ließ den Blick über die Darstellungen einer majestätischen Fey gleiten, die zu beiden Seiten der hohen Flügeltür darüber wachte. Sie besaß eine starke Ähnlichkeit zu der weinenden Statue, wirkte nun allerdings erhaben und wachsam wie eine Göttin. Langes Haar umfloss sie wie ein Schleier, verschmolz mit ihren fließenden Gewändern, die um sie herum zu Boden fielen wie ein Wasserfall aus feinen Stoffen.


    »Die Herrin des Nebels.« Sie bemerkte erst, dass das leise Murmeln ihre Lippen verlassen hatte, als Eyra darauf antwortete.


    »Ja. Dieses Gebäude ist eines ihrer Heiligtümer. Wenn es einen Ort gibt, an dem das Nachtblut genesen kann, dann ist es dieser.« Die Fey löste das Geschirr, das die Trage hielt, und bedeutete Viola, ihr dabei zu helfen, Benneit ins Innere zu schaffen. Gemeinsam trugen sie den schweren Körper des Mannes über die weitläufige Treppe zu dem Portal hinauf. Sein Material erinnerte an milchiges Glas, in dem Nebelschwaden zu wabern schienen, sobald sich das Licht darauf veränderte. Eyra legte ihre Hände auf die Flügel, sprach etwas, das wie ein kurzes Gebet klang. Licht strömte aus ihren Handflächen und das Portal schwang lautlos auf, wie von Geisterhand bewegt. Viola erschauerte, doch sie folgte der Fey, die ohne zu zögern hindurchtrat.


    Kugelige Lichter flammten entlang ihres Weges auf und erhellten das Innere des Heiligtums mit ihrem sanften Schein. Ein tiefer Frieden lag über dem Bauwerk. Er wirkte wie ein beruhigender Balsam, der sich auf Violas überreizte Sinne legte und die Ängste schwinden ließ. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine weitere Statue der Herrin des Nebels mit weit ausgebreiteten Armen, die am Ende der großen Halle stand. In ihren Händen ruhten Schalen, die von dem Mondlicht beschienen wurden, das durch die Glaskuppel hereindrang und sich auf dem Boden spiegelte. Fresken schmückten die Wände hinter den Säulengängen. Sie konnte nur erahnen, was darauf abgebildet sein mochte, denn das Licht reichte nicht aus, um bis in die dunklen Ecken zu dringen. Früher mochte es vielleicht Sitzgelegenheiten gegeben haben. Doch nun war die Halle leer und jeder Schritt hallte laut in ihren Ohren.


    Eyra verschwand zwischen den Säulen und stieß eine hohe Tür auf, die in einen Gang führte, der sich um die Halle wand. Es dauerte einen langen Augenblick, bis sie wieder erschien und Viola anwies, die Trage erneut aufzunehmen. Sie gelangten in einen sichelförmigen Raum, an dessen Außenseite Bogenfenster den Blick auf ausladende Gartenanlagen freigaben.


    »Die einstigen Gemächer der Hohepriesterin. Lasst ihn uns auf das Bett legen, damit ich ihn mir ansehen kann.« Ihr Kinn wies auf das große Bett, dessen seidene Vorhänge zurückgezogen waren, als ob die Herrin dieser Gemächer schon bald zurückkehren würde, um sie wieder in Besitz zu nehmen.


    Es gab nichts Persönliches in diesem Raum. Einige elfenbeinfarbene Truhen, filigrane, weiße Sitzmöbel, ein Tisch. Trotzdem wirkte er nicht verlassen. Viola legte die Stirn in Falten, unsicher, was dieses Gefühl in ihr auslösen mochte.


    Sie verdrängte die Empfindung, konzentrierte sich auf die Aufgabe, Benneits Körper in den bestickten Laken abzulegen, die einen seltsam frischen Duft verströmten. Nichts daran war muffig oder alt.


    Irritiert trat sie zurück, als Eyra sich über den bewusstlosen Menschen beugte und die Schnürung seines Wamses löste. Die Fey rief eines der Kugellichter herbei und ließ ihre Hände über seiner nackten Brust schweben, betrachtete die Symbole darauf für eine lange Zeit nachdenklich. Blut verkrustete seine Haut, doch die Wunden darunter hatten sich zu Violas Erstaunen beinahe vollständig geschlossen.


    Leise trat sie näher, um die Fey nicht zu stören, die mit geschlossenen Augen unhörbare Worte murmelte. Wieder strömte Licht aus ihren Händen, drang in Benneits Brust, die unter einem jähen Keuchen erbebte. Die Narben erglühten in einem furchterregenden Rot und sein Kiefer verkrampfte sich unter den Qualen, die seinen Körper schüttelten.


    »Benneit!« Viola stürzte nach vorne, fand sich jedoch von Eyras Händen aufgehalten, die sich flugs um ihre Schultern gelegt hatten und sie festhielten. »Was tut Ihr mit ihm?« Sie wehrte sich gegen die Umklammerung der anderen Frau, ohne damit etwas ausrichten zu können.


    »Ich sorge dafür, dass sein Körper Ruhe finden kann. Der Ruf der Magie hat seit Tagen in seinem Inneren gewütet und ihr letzter Ansturm hat ihn über die Schwelle seiner Kraft hinausgetragen. Wenn er diesem Einfluss weiter ausgesetzt wird, wird er sterben.« Strenge lag in ihren Worten. Eyra verlieh ihnen Nachdruck, indem sie Viola fest in die Augen sah, bevor sie ihren Griff löste.


    Das Feenblut blickte beschämt zu Boden. »Verzeiht. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Ihr vertraut mir nicht.«


    Die schlichte Feststellung ließ Viola erröten, trotzdem erwiderte sie den Blick der Fey unbewegt. »Wie sollte ich Euch vertrauen? Ich weiß nicht, wer Ihr seid. Ihr seid eine Fremde, die aus dem Nichts erschienen ist. Ihr sagt, dass Ihr nicht in den Lauf der Welt eingreift, aber dennoch helft Ihr uns.«


    »Ihr könntet mir zumindest glauben, dass ich Euch nichts Böses will. Das Schicksal hat bestimmt, dass sich unsere Wege kreuzen. Aber es wird allein entscheiden, was daraus erwächst.« Die Fey wandte sich zu einer verzierten Nische um, die in die Wand des Gemaches eingelassen war. Eine goldene Schale ruhte darin und ein Haken war darüber angebracht.


    Viola beobachtete verwundert, wie sich die Weißhaarige daran zu schaffen machte, bis Flammen aus der Schale schlugen und das Gemach in ein warmes, flackerndes Licht tauchten. Sie verharrte unschlüssig an Benneits Seite, verfolgte die Atemzüge, die seine Brust hoben und senkten. Sie waren weiterhin schwach. Seine Wangen waren gerötet. Sie ließ die Hand über seiner Stirn schweben, bemerkte, dass er glühte. Entmutigt ließ sie die Hand sinken. »Was geschieht mit ihm?«


    »Dieses Heiligtum ist ein Ort der Harmonie. Es bringt den Ruf der Magie zum Schweigen und blockiert das Blut der Nacht. Ich habe der heilenden Kraft Einlass gewährt, aber ob er sich erholen wird, kann nur die Zeit zeigen.«


    »Es schweigt?«


    »Ja. Im Augenblick ist er nichts anderes als ein gewöhnlicher Mensch. Die Magie in ihm nimmt keinen Einfluss auf sein Leben.«


    »Das bedeutet, dass es möglich ist, ihn zu ... heilen?« Die Hoffnung, die sie bei dieser Aussicht schmerzhaft durchflutete, überraschte sie selbst.


    Eyra schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, das Nachtblut ist keine Krankheit, die man heilen kann. Sobald er diesen Ort verlässt, wird es wieder erwachen. Nachtblute werden bereits in ihrer frühen Kindheit gezeichnet und die Magie verwächst im Laufe der Zeit untrennbar mit ihnen. Es ist erstaunlich, dass ...« Sie unterbrach sich.


    »Was meint Ihr?« Die Fey antwortete nicht sofort. Viola blickte sie argwöhnisch an. »Eyra? Was ist erstaunlich?« Das Feenblut verließ Benneits Seite, lief zu dem Kamin hinüber, vor dem die Fey noch immer kauerte.


    Eyra zögerte für einen weiteren Augenblick. Schließlich zuckte sie ergeben die Achseln. »Das Nachtblut hinterlässt Spuren in einem Menschen, doch es hat ihn erstaunlich wenig verändert. Seine Willenskraft scheint enorm zu sein. Er muss sich sein ganzes Leben dagegen zur Wehr gesetzt haben.«


    Es war nicht die ganze Wahrheit. Eyra verbarg etwas vor ihr, wich ihren Augen aus. Viola musterte sie skeptisch. Sie spürte die Hitze des Feuers, die durch ihre Kleider drang. Bislang hatte sie kaum registriert, dass sie fror. Jetzt fühlte sie die Kälte, die ihre Glieder steif werden ließ, umso deutlicher. »Er verachtet sich für das, was er ist.«


    »Tatsächlich?« Die Fey betrachtete ihn für einen langen Moment grüblerisch, dann kehrte sie Viola den Rücken zu, um eine der Truhen zu öffnen und darin nach etwas zu suchen. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht zum ersten Mal in diesem Heiligtum aufhielt. Ihre Bewegungen waren zielgerichtet. Sie wusste, was in der Truhe zu finden war.


    »Das sind Eure Gemächer, nicht wahr?«


    Eyra verharrte. »Sie waren es. Vor langer Zeit.« Ihre Stimme klang verloren. Einsamkeit lag darin. Trauer.


    Das Feenblut nickte verstehend. Endlich ergab alles einen Sinn. »Ihr seid eine Priesterin der Herrin des Nebels.«


    »Ja. Aber das war ein anderes Leben. Und es ist lange vergangen. Jetzt bin ich eine heimatlose Wanderin.« Bitterkeit mischte sich in ihre Worte. Sie machte deutlich, dass Eyra nicht dazu bereit war, das Thema weiter zu verfolgen. Die Fey erhob sich energisch und stellte einige leere Schalen auf dem Tisch ab, die sie aus der Truhe befördert hatte, als wolle sie die Erinnerung an ihr altes Dasein damit abschütteln. Etwas, das an einen Stößel erinnerte, folgte.


    Viola starrte in das Feuer, das lebendige Schatten an die Wände warf, und überließ die Fey ihren Gedanken, ohne weiter in sie zu dringen.


    »Wartet hier. Ich muss einige Dinge besorgen.« Eyras Stimme brach die eingetretene Stille, ehe die Fey den Raum verließ und Viola allein zurückließ. Für eine Weile lehnte sie reglos mit geschlossenen Augen an der Wand, bevor sie an Benneits Seite zurückkehrte.


    

  


  
    Das Rad des Schicksals


    Die Stunden vergingen in einer verschwommenen Abfolge von Licht und Dunkelheit. Sie berührten sie kaum. Viola wusste nicht, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seitdem Eyra sie in das Heiligtum der Herrin des Nebels gebracht hatte. Waren es Tage? Stunden? Sie vermochte nicht mehr, es zu unterscheiden. Ihre Welt bestand aus dem sichelförmigen Gemach und dem Bett der Priesterin, auf dem der Körper des schlafenden Mannes ruhte, von dessen Seite sie niemals wich.


    Manchmal erschien Eyra und nötigte sie dazu, etwas zu sich zu nehmen. Sie tat es widerwillig, unterbrach ihre Wache nur dann, wenn es nicht mehr möglich war, sie länger aufrechtzuerhalten. Gelegentlich nickte sie auf dem Stuhl ein, der neben Benneits Lager aufgestellt war, schreckte aus dem Schlaf, wenn sie meinte, eine Regung vernommen zu haben. Doch ihre Hoffnungen zerstreuten sich, wann immer ihr Blick auf seine reglose Gestalt fiel, sie die schwachen Atemzüge wahrnahm und den kaum spürbaren Herzschlag unter ihren Fingerspitzen fühlte. Sie flößte ihm in regelmäßigen Abständen den dunklen Kräutersud ein, den Eyra gebraut hatte, behandelte seine Wunden mit einer scharf riechenden Salbe. Aber sein Zustand besserte sich nicht. Der Blick ihrer geröteten Augen war starr. Sie hatte es aufgegeben, Edea um Hilfe anzuflehen. Nur Leere war noch geblieben. Wenn Eyra erschien, um nach Benneit zu sehen oder frische Salben zu bringen, wich sie Violas fragenden Blicken aus und verschwand schon bald wieder. Sie wusste, was es bedeutete, ohne dass die Fey das Wort an sie richten musste. Die Aussichten darauf, dass er jemals erwachen würde, schwanden mit jeder Stunde, die er in diesem Zustand verbrachte.


    An diesem Morgen war das Fieber unvermittelt gesunken. Das unheimliche Glühen seiner Haut hatte sich gelegt, die Rötung seiner Narben war schwächer geworden. Trotzdem schlug er die Augen nicht auf, zeigte kein Anzeichen dafür, dass er es je wieder tun würde. Dann war die Hitze in seinen Körper zurückgekehrt und tobte mit unerwarteter Heftigkeit und neuer Kraft in ihm. Seit Stunden rang sie verzweifelt darum, seine Temperatur zu senken. Doch der Erfolg blieb aus.


    Violas Fingerspitzen fuhren über die Linien der vernarbten Zeichen auf seiner Haut, die ihn von ihr trennten wie eine unbezwingbare Mauer. Von Eyra hatte sie erfahren, wie sie ihm zugefügt worden waren. Wie man das Blut der Nacht mit Messern, Feuer und Eisen in ihm zum Leben erweckt hatte. Wie die Symbole ihn verändert hatten, bis seine Gier nach der Macht der Magie erwacht war. Es musste in den Jahren der Kindheit geschehen, damit sich die Magie der Runen fest und untrennbar mit ihrem Träger verband, bis dieser erwachsen war. Es war vergleichbar mit der Geburt eines magischen Geschöpfes, in dessen Adern eine solche Kraft verankert war. Doch die Symbole der Macht waren niemals für einen solchen Zweck bestimmt gewesen. Man hatte sie auf Amulette gebannt, sie an Orten angebracht, um diese vor Magie zu schützen, sie selbst in Kleider eingestickt. Aber es hatte dem Orden nicht gereicht. Er hatte mit ihrer Hilfe Kreaturen erschaffen, die alle Magie an sich zogen, Streiter gegen das Volk der Fey. Einst hatte es viele wie ihn gegeben. Jetzt waren es nur noch wenige, die das Blut der Nacht in sich trugen.


    Es war unnötig, die Gier in ihnen zu wecken. Den Ruf der Magie, der sie zerstörte, wenn sie sich ihm nicht ergaben. Es war ein Mittel, um sich ihre Loyalität zu sichern. Eine abscheuliche, widerwärtige Maßnahme, um sicherzustellen, dass ein Nachtblut tat, wozu es ausersehen war. Viola empfand nichts als Verachtung für den Orden der Silberlilie und für Abrianna, die es zugelassen hatte, dass man Menschen auf diese grausame Weise missbrauchte und sie manipulierte. Sie hasste sie dafür, dass sie es ihm angetan hatten, nur um den Thron eines Reiches zu schützen. Sie hatten ihm das Recht auf ein freies Leben genommen, um die Macht des Königshauses nicht zu gefährden.


    Trotzdem änderte auch ihr Hass nichts daran, dass das Blut der Nacht sein Leben kosten würde, wenn sich sein Zustand nicht bald besserte. Viola seufzte und tauchte das Tuch in die Schale, in der frisches Wasser auf sie wartete. Das kühle Nass schloss sich über ihren Händen, als sie den erwärmten Stoff darin abkühlte und ihn auswrang, um die Schweißtropfen von Benneits Stirn zu wischen. Er stöhnte leise, als die Kälte auf seine Haut traf, nur um wieder in die Starre zurückzukehren, aus der er nicht erwachen wollte.


    Schritte kündigten an, dass Eyra das Gemach betreten hatte. Viola wandte sich nicht zu der Frau um. Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort, die Tücher zu wechseln, in denen die Wärme seines Körpers gefangen war. Die Fey trat an das Bett heran, musterte ihn prüfend und legte eine Hand auf seine Stirn, bevor sie besorgt den Kopf schüttelte. »Das Fieber tobt unverändert in ihm. Sein Herz ist stark und der Ruf der Magie ist verklungen. Ich verstehe nicht, warum sich sein Zustand nicht bessert.«


    Viola hielt inne und betrachtete das stille Gesicht des Nachtblutes für einen langen Moment. Die Erinnerung an den Ausdruck in seinen Augen kehrte in ihr Gedächtnis zurück. Die Bitterkeit, der Hass auf das, was er war. Der Augenblick, als er sie darum gebeten hatte, ihn im Kerker von Caer’Ayelle zurückzulassen. Er hatte lieber sterben wollen, als zuzulassen, dass das Blut der Nacht ihr Schaden zufügen würde. Und nun ... die Erkenntnis ließ sie erstarren.


    »Was ist, wenn er nicht erwachen möchte?« Die Worte kamen widerstrebend über ihre Lippen. Sie blickte zu der Fey auf, deren helle Nebelaugen gedankenverloren auf Benneit geheftet waren.


    »Ich kann seine Wunden behandeln und die Ursache seines Leidens bekämpfen, aber ich kann ihm keinen Lebenswillen geben.« Eyra trat zu dem Tisch hinüber, von dem aus die Reste der Salbe und des Kräutersuds einen aromatischen Geruch verströmten. Geschickt leerte sie den Inhalt der kleinen Säckchen, die sie stets bei sich trug, in eine saubere Schale und begann damit, die Zutaten für eine weitere Medizin zu mischen.


    Viola starrte lange an die Wand. Dann erhob sie sich ruckartig und warf das Tuch, das sie noch in der Hand hielt, in die Schale zurück. Der Stoff landete mit einem lauten Klatschen im Wasser und verteilte es in einer feuchten Lache auf dem Boden. Sie fühlte die Augen der Fey in ihrem Rücken, doch sie schenkte Eyra keine Beachtung, als sie fluchtartig das Gemach verließ.


    Aufgebracht ging sie durch die gebogenen Säulengänge des Tempels, umklammerte ihren Körper mit den Armen, um Halt zu finden. Sie beachtete nicht, wohin sie ihre Füße trugen, lief immer voran, bis sie durch einen hohen Bogengang trat, der in die Gärten der Tempelanlage führte. Ruhe empfing sie. Helle Steinwege wanden sich an blühenden Büschen und Bäumen entlang, erstreckten sich in symmetrischen Kurven in die Ferne. Einst musste der Garten sauber und gepflegt gewesen sein, nun war er verwildert. Die Pflanzen beugten sich nicht mehr dem Willen der Fey, wuchsen frei und ungezwungen, wie es die Natur gebot.


    Die Morgensonne ließ das Wasser der kleinen Quelle glitzern, die sich aus einer Felswand in ein rundes Becken ergoss, das mit von Mosaiken verzierten Steinplatten eingefasst war. Sie hatte die Quelle schon häufig von Eyras Fenster aus erblickt, doch bislang hatte sie Benneit niemals lange genug allein gelassen, um diesen Ort selbst zu besuchen.


    Nun sank sie am Rande des Beckens nieder und schöpfte das klare Wasser mit beiden Händen, tauchte ihre erhitzten Wangen in das kalte Nass. Es vermischte sich mit den Tränen, die über ihr Gesicht liefen. Den ungeweinten Tränen, die sie sich versagt hatte. Endlich strömten sie in heißen Rinnsalen über ihre Haut, ohne dass sie ihnen Einhalt gebot.


    Er würde sie verlassen. Der Gedanke schmerzte sie wie eine offene Wunde. Sie ließ es zu, dass sie der Schmerz überwältigte, hinderte die hemmungslosen Schluchzer nicht mehr daran, ihren Körper zu schütteln. Wie lange hatte sie die Trauer zurückgehalten? Die Erkenntnis in den Hintergrund ihres Kopfes gedrängt, um sie nicht klar sehen zu müssen? Sie war stark geblieben und hatte sich der Schwäche verweigert, ihre Gefühle verborgen, so wie sie es schon seit Jahren tat. Oh Edea, sie wünschte sich, nicht fühlen zu müssen und auch jetzt diese Stärke in sich zu finden. Aber ihre Mauern wiesen zu viele Risse auf, weil er sie zum Bröckeln gebracht hatte. Und wenn er ging, würde nichts mehr davon bleiben.


    Nein, sie war nicht naiv. Sie wusste, dass es niemals eine Aussicht auf eine Zukunft mit Benneit MacDonegal gegeben hatte. Aber wenn sie daran dachte, dass seine eisgrauen Augen für alle Zeit geschlossen bleiben würden und sie nie mehr seine Stimme hören würde, die sanfte Rauheit, die manchmal darin lag, wenn er das Wort an sie richtete ... Es war mehr, als sie ertragen konnte.


    Die Tränen liefen über ihre Wangen, bis sie versiegt waren und nur noch Leere blieb. Stumm saß sie am Rande des Wassers und beobachtete die weißen Seerosen, die darauf trieben. Zart und durchscheinend wie feinstes Porzellan tanzten sie in den Sonnenstrahlen, doch ihre Schönheit berührte Viola nicht. Es schien, als ob nichts sie jemals mehr berühren konnte. Als sei ihr Herz zu Eis erstarrt. Die Makellosigkeit der Welt, die sie umgab, war nichts als ein Trugbild, das über die grausame Wirklichkeit hinwegtäuschte.


    Sie spürte Eyras Anwesenheit lange, bevor die Fey an sie herantrat. Ihr zögerliches Verharren in dem Durchgang, ehe sie lautlos über den Steinweg schritt und sich neben ihr niederließ.


    Viola mied ihren Blick, der unverwandt auf ihrem Gesicht ruhte. Das Wissen, das stets darin lag. Dennoch war sie es selbst, die schließlich die Stille brach. »Welchen Sinn hat all das?« Ihre Hand wies hilflos auf den Garten. »Welchen Sinn hat es, dass dieses Land vor Magie birst, wenn sie doch nichts ausrichten kann? Sie lässt das Land erblühen, sie versteckt all seine Makel. Und doch besitzt sie keinen Nutzen.«


    Die Fey schwieg lange, bevor sie zu ihrer Antwort ansetzte. »Es ist nicht an den Sterblichen, über Leben und Tod zu entscheiden. Das Schicksal trifft die Entscheidung für sie, wenn die Zeit gekommen ist.« Ruhe und Gelassenheit sprachen aus ihren Worten. Eine Akzeptanz all dessen, was das Schicksal für sie bereithielt. Der Glauben der Fey an das Rad des Schicksals, das alles für sie bestimmte. Es gab wenig, was sie so sehr von den Menschen unterschied.


    Viola schnaubte bitter. »Nein Eyra, Ihr täuscht Euch. Die Sterblichen entscheiden über den Tod. Allein die Entscheidung über das Leben bleibt uns verwehrt.«


    »Ihr müsst seinen Willen akzeptieren.« Eyras lange Finger legten sich auf ihre Schulter, doch Viola schüttelte die Hand der Fey ab.


    »Nein, das muss ich nicht. Ich bin nicht wie Ihr, Eyra. Ich bin als Mensch unter Menschen aufgewachsen. Ich glaube nicht daran, dass das Schicksal alles für uns richten wird, wenn wir geduldig sind und uns seinem Willen unterwerfen.« Sie erhob sich steif und wandte sich zum Gehen, als ein heller Laut erklang, der sie innehalten ließ. Es dauerte einen Moment, bis sie darin das Lachen erkannte, das den Mund der Fey verließ.


    Irritiert drehte sie sich um und musterte die weißhaarige Frau verständnislos. »Darf ich fragen, was Euch so sehr erheitert?«


    Die Fey blickte ihr gelassen entgegen, ohne dass die Erheiterung von ihrer Miene schwand. »Ich höre die Stimme Eurer Mutter, die aus Euch spricht. Auch sie hat sich gegen das Schicksal zur Wehr gesetzt. Aber entkommen konnte sie ihm nicht.«


    »Sie hat sich geweigert, einen Mann zu heiraten, den sie nicht geliebt hat, nur um die Macht von Melias zu stärken. Was hat das mit Schicksal zu tun?«


    »Oh, sie hat Rhydan geliebt. Aber Fyonnuala hat verstanden, dass die Welt der Menschen und die Nebellande niemals eine Einheit bilden können. Es hätte früher oder später beide Völker in ihr Verderben geführt. Deshalb hat sie ihre Heimat verlassen.«


    Viola zog die Stirn in Falten. »Wie meint Ihr das?«


    »Könnt Ihr es nicht erraten? Ohne den Schleier werden sich Fey und Menschen eines Tages gegenseitig töten. Die Menschen sind nicht mehr das arglose, unwissende Volk, das die Führung der Fey gebraucht hat. Sie sind ambitioniert, sie wachsen unaufhörlich, sind stark und unabhängig. Die Fey werden sie dennoch für alle Zeit als unterlegen ansehen. Doch sie täuschen sich. Glaubt Ihr nicht, dass die Nebellande verlockend für das Menschenvolk sind? Und die Fey werden einen weiteren Krieg nicht überstehen. Eure Mutter hat das verstanden. Sie wusste, dass Rhydan sie nicht aufgeben konnte und dass Morwena niemals in diese Verbindung einwilligen würde, ohne einen hohen Preis zu fordern. Sie musste sich ihrem Zugriff entziehen, um ihr Bündnis zu verhindern.«


    Das Feenblut blickte zu Boden, erinnerte sich an die Worte des Königs. Die Fey sprach die Wahrheit, auch wenn es bedeutete, dass sie ihr ganzes Leben lang an eine Lüge geglaubt hatte. Es machte keinen Unterschied mehr. »Trotzdem wollen sie weiterhin, dass der Schleier fällt?«


    Die Fey ließ ein abfälliges Schnauben vernehmen. »Morwena läuft dem einstigen Glanz ihres Reiches hinterher. Ambition und Machtgier haben sie schon vor langer Zeit geblendet und sie kann es nicht verwinden, dass sich das Land gespalten hat und nicht mehr allein in ihrer Hand liegt. Und Rhydan ist blind vor Liebe und zu stolz, um sich einzugestehen, dass die Fey nicht mehr das mächtige Volk sind, das einst über die Menschen geherrscht hat. Beide sehen die Gefahr nicht, die sie über ihr Volk bringen. Abrianna mag den Nebel aus selbstsüchtigen Gründen gerufen haben. Aber letztlich hat sie ihr Volk damit gerettet. Eines Tages hätten sich die Menschen gegen die Fey erhoben und Blut wäre geflossen.«


    Violas Lippen verzogen sich zu einer bitteren Linie. »Dennoch hat sie grundlos Menschen dazu verdammt, ihr Leben in ihren Dienst zu stellen und ihr Volk zu jagen wie Tiere.«


    »Ein kleiner Preis für das Leben eines ganzen Volkes.« Eyra sah ihr ernst in die Augen. Ihr nebelfarbener Blick war beunruhigend intensiv und drang bis in ihre Seele.


    Viola erwiderte ihn unbewegt. »Vielleicht. Aber der Preis ist mir zu hoch.« Sie kehrte der Fey den Rücken zu und verließ wortlos den Garten. Eyra verharrte reglos am Rande des Beckens und sah ihr nach, bis sie im Inneren des Tempels verschwunden war.
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    Stille lag über dem Gemach, in dem das Nachtblut ruhte. Viola saß ruhig an seiner Seite und blickte auf den wilden, blühenden Garten hinaus, der sich vor ihrem Fenster erstreckte. Alles in ihr fühlte sich taub an. Leer. Kalt. Manchmal glaubte sie, dass ihr Herz erfroren war. Aber dann kehrte die Furcht zurück, weckte eine nahezu unmerkliche Bewegung ihre Hoffnung, nur um sogleich wieder zerschlagen zu werden.


    Ihre Augen streiften den Mann, der geisterhaft bleich in den Kissen lag. Beinahe konnte man glauben, dass er schlief. Doch die wachsartige Haut, die Rötungen und die unheimliche Hitze seines Körpers zerstreuten jeden Zweifel an seinem Zustand. Viola seufzte leise und legte das Tuch beiseite, das sie in der Hand gehalten hatte. Wie lange, wusste sie nicht. Es spielte keine Rolle. Ihre Fingerspitzen verharrten auf seiner Brust, über seinem Herzen, spürten der sanften Erschütterung nach. Wann immer die Abstände zu groß wurden, es zu lange dauerte, bis der nächste Schlag erfolgte, erwachte die Angst, dass es keinen weiteren mehr geben würde.


    Sie blickte zu Boden und nahm einen tiefen Atemzug, bevor die ersten Worte zögerlich über ihre Lippen kamen. »Ich weiß nicht, ob Ihr mich hören könnt. Und vielleicht ist es Euch gleichgültig, ob Ihr lebt oder sterbt. Aber mir ist es nicht gleich. Ich will, dass Ihr lebt! Ihr habt mir gesagt, dass es für Euch nur die Pflicht gibt, mich nach Hause zu bringen. Aber wie könnt Ihr das, wenn Ihr mich jetzt allein lasst? Ist Euch Euer Versprechen so wenig wert? Ihr seid mir ohne zu zögern in dieses Land gefolgt. Ihr habt Euer Leben für mich riskiert, obgleich Ihr nichts von mir wusstet. Und nun gebt Ihr auf und verschwindet an einen Ort, an den ich Euch nicht folgen kann. Warum?«


    Ihre Stimme verklang in einem leisen, anklagenden Laut. Viola schloss die Augen, um den Tränen Einhalt zu gebieten, die von Neuem über ihre Wangen fließen wollten. Für einen langen Moment schwieg sie, dann beugte sie sich nahe über die leblose Gestalt. »Bitte kommt zu mir zurück, Benneit. Ich bitte Euch. Wenn Ihr es könnt, dann lasst mich nicht allein.« Sie flüsterte die Worte dicht an seinen Lippen, strich das dunkle Haar beiseite, das an seiner schweißnassen Stirn klebte. Dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und lauschte dem unsteten Schlag seines Herzens, bis die Erschöpfung ihren Tribut forderte.
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    Ihre Augen schwebten durch die Dunkelheit. Die smaragdfarbenen, großen Feenaugen, die ihn flehend anblickten. Sie schwieg schon lange, hatte es aufgegeben, nach Hilfe zu rufen. Aber die Furcht, die in diesen Augen stand, war mühelos und über jede Barriere hinweg zu lesen.


    Gwyn.


    Er hatte sie aus der Ferne bewundert, wohl wissend, dass sein Fluch es ihm nicht erlaubte, sich ihr zu nähern. Duncan hatte ihr den Hof gemacht und er hatte dabei zugesehen, wie sein Bruder immer tiefer in ihr Herz vorgedrungen war, sein Lachen und seine Scherze auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Es war seine Pflicht, sie von ihm fernzuhalten, dafür zu sorgen, dass sie aus seiner Nähe verschwand. Doch er konnte es nicht. Sie war unschuldig und rein. Nur ein Feenmädchen, das unter den Menschen lebte und das den Fehler begangen hatte, sich in den Thronfolger des Landes zu verlieben.


    Er kauerte in der anderen Ecke des kalten, zugigen Verlieses, in das sie ihn mit ihr gesperrt hatten. Kämpfte gegen den Hunger und die Gier, den Schmerz, den die vielen kleinen Schnitte auf seiner Haut verursachten. Sie quälten ihn unablässig, schmerzten, wenn er sich bewegte und der dünne Stoff seines Hemdes, der an dem getrockneten Blut klebte, sie einmal mehr aufriss.


    Über Wochen war Gwyns wahres Wesen ein Geheimnis geblieben, das nur ihm allein bekannt war. Dann war sein Meister auf Glencharn Castle angekommen und sein Auge war auf Gwyn gefallen. Er hatte verlangt, dass er von der Gabe Gebrauch machte, dem Geschenk, das ihm zuteilgeworden war, um seinen Bruder zu schützen. Doch er hatte sich ihm widersetzt. Zum ersten Mal hatte er sich dem Willen des Weißhaarigen verweigert.


    Sein Meister war wütend geworden, hatte ihn geschlagen, ihn angeschrien. Dann hatte er ihn eingesperrt und über Tage hungern lassen, um seinen Willen zu brechen. Er spürte die Schläge der Peitsche, die unablässig in seine Haut biss. Nicht tief genug, um ihn für alle Zeit zu zeichnen, aber genug, um das Flüstern der Magie einsetzen zu lassen, das ihn stetig dazu drängte, all dem ein Ende zu bereiten, indem er sich nahm, was ihm zustand.


    Die Magie sang. Sie vermischte sich mit der melodiösen Stimme der Fey zu einer betörenden Einheit. Das schwarze Haar fiel in wirren Strähnen in ihr fein geschnittenes Gesicht. Es war wie ein Schleier, der ihre leuchtende Haut verbarg. Ihr Kleid hing in Fetzen an dem schlanken Körper, bedeckte kaum ihre Blöße. Eine weitere Verlockung, mit der sie ihn herausforderten. Er spürte die Macht in ihrem Blut, verführerisch und süß. Sie würde all seine Wunden heilen, die Qualen endlich verschwinden lassen ...


    Nein! Niemals!


    Er wandte den Blick von ihr ab, bohrte die Nägel in seine Handflächen, um sich an die Wirklichkeit zu klammern. Er würde sich niemals dem Willen seines Meisters unterwerfen. Lieber wollte er sterben, als zu der Kreatur zu werden, die sie mit dem Eisen in ihm erweckt hatten.


    Die Zeit verging. Minuten wurden zu Stunden, Tagen. Wie lange waren sie schon hier eingesperrt? Manchmal erklang die höhnische Stimme seines Meisters durch die Gitter, des Mannes, der das Blut der Nacht ebenso in den Adern trug, wie er selbst. Aber der weißhaarige Mann begrüßte die Dunkelheit in sich, die ihn über andere Menschen erhob, liebte es, Jagd auf die Fey zu machen, die diesseits des Schleiers verblieben waren. In wie vielen Augen hatte er das Licht erlöschen sehen, wenn eine Jagd zu ihrem Ende kam und die Beute ihrem Schicksal entgegengeführt wurde?


    Sie nannten es Ausbildung. Zeigten ihm, wie man ein Opfer im Nahkampf angriff, sich seine Schwächen zunutze machte, bis man die Stellen erreichte, die den Fluss der Magie in Gang setzten. Den Austausch, der das Nachtblut nährte, das in ihm Gehör verlangte. Er war ein geschickter Schüler, der das Messen der Kräfte liebte. Es bereitete ihm Freude, die Finessen des Kampfes zu erlernen, zu erkennen, wie er darin immer besser wurde, bis selbst sein Meister Schwierigkeiten hatte, sich gegen ihn zu behaupten. Trotzdem war er dumm genug gewesen, zu glauben, dass sie es dabei belassen würden. Bis der Tag gekommen war, an dem er zum ersten Mal selbst das Feenblut kosten sollte und er sich seinem Meister verweigert hatte.


    Sie war das Opfer. Gwyn. Die Fey mit den Smaragdaugen, die sich in die Ecke des Verlieses drückte, so weit von ihm entfernt, wie es ihr möglich war. Ketten fesselten sie an die Wand und sorgten dafür, dass sie nicht entkommen konnte. Dass sie ihm nicht entkommen konnte.


    Die Magie tobte in einem neuerlichen Sturm durch seinen Körper, ließ ihn fiebrig glühen. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Es kostete all seine Kraft, sich gegen den Sog zur Wehr zu setzen, der von der Fey ausging. Schweiß trat auf seine Stirn und rann in seine Augen, brannte in den Striemen, die seine Haut zerschnitten.


    Der Hunger zehrte an ihm, wurde eins mit der Gier nach der Magie. Manchmal halluzinierte er, sah Dinge, die es nicht gab und die ihn dazu verführen wollten, sich der Fey zu nähern. Mit jeder Minute wurde es schwieriger, dem Ruf seines Blutes zu widerstehen, dem Drang, sich auf das Mädchen zu stürzen, das ihm wehrlos ausgeliefert war. Gelegentlich sah man nach ihm, von Zeit zu Zeit schlugen sie ihn, um ihn gefügig zu machen und den Prozess zu beschleunigen, auf dessen Eintreten sie warteten. Darauf, dass sich sein Wille dem Verlangen beugte.


    Sie konnten ewig warten.


    Ein höhnisches Lächeln lag auf seinen Lippen, bis eine neue Krampfwelle durch seinen Körper fuhr und es von dem schmerzerfüllten Keuchen zum Erlöschen gebracht wurde. Er hörte Gwyns angstvollen Atem, ihre schnellen, flachen Atemzüge, wagte es nicht, sie anzusehen, um seine Entschlusskraft nicht ins Wanken zu bringen.


    Plötzlich veränderte sich etwas. Die Luft vibrierte und ein Kribbeln wanderte über seine Haut. Die Magie verdichtete sich, legte sich erstickend über ihn. Dann trat eine trügerische Stille ein und löschte das Kribbeln aus. Der Ruf verstummte und ließ ihn aus seinen Krallen. Verwundert sah er auf, als er die Fey nicht mehr fühlte. Es war, als ob das Blut der Nacht aus seinen Adern verschwunden war. Er erstarrte, wartete, doch nichts geschah.


    Dann kehrte die Magie schlagartig zurück und peitschte mit all ihrem Zorn auf ihn ein. Sie schlug über ihm zusammen, wie eine alles verzehrende Flutwelle, die ihn mit sich riss und ihn den Halt verlieren ließ. Er schrie auf, als die Qualen seinen Verstand erstickten und die Welt in Dunkelheit versank.


    Schwärze. Tiefe, undurchdringliche Schwärze. Grelles Licht, das die Schwärze durchdrang und etwas in Gang setzte. Macht fuhr durch seine Adern, eine niemals gekannte Stärke. Sie ließ die Schmerzen schwinden, löschte die Qualen und den Hunger. Er stöhnte unter ihrem Einfluss, der alles in ihm lebendig machte und seine Sinne schmerzhaft verstärkte. Es war berauschender als Wein, süßer als eine Nacht in den Armen einer schönen Frau.


    Der Schleier über seinem Bewusstsein hob sich nur langsam und ließ ihn seine Umgebung wahrnehmen. Das Verlies, das ihn umgab. Die nackten, kahlen Wände, die Gitter. Nur allmählich wurde er sich des Gewichts bewusst, das auf ihm ruhte. Der Frau, die in seinen Armen lag. Sein Blick traf auf die Smaragdaugen der Fey, die ihn noch immer flehend ansahen. Aber das lebhafte Funkeln darin war verschwunden. Sie waren stumpf, der Verstand aus ihnen gewichen.


    Eine lebendige Tote.


    Mit einem verzweifelten Laut wich er zurück, als ihn die Erkenntnis überkam. Sein Schrei gellte durch das Verlies. Dann fiel er in die gnädige Finsternis, die ihn in ihre Umarmung zog und die Erinnerung auslöschte.


    Ein zweites Gesicht durchdrang die Mauern aus Scham und Schuld, die er um sich herum errichtet hatte. Leuchtend, hell. Die Smaragdaugen wichen Saphiren, die ihn unverwandt anstarrten. Die silberblonden Wellen ihres Haares rahmten ihre Gestalt wie flüssige Seide.


    »Viola.« Er raunte ihren Namen, streckte die Hand nach ihr aus, bis er sich an das erinnerte, was er war. An das, was er ihr antun würde. Er zog sich in die Dunkelheit zurück, betrachtete sie aus der Ferne. Er war eine Gefahr für sie. Sein Wille reichte nicht aus, um sie vor dem Ruf des Nachtblutes in seinen Adern zu schützen. Er würde sie auslöschen wie Gwyn. Und mit dieser Schuld würde er niemals weiterleben können.


    Er verschloss sich vor ihr, stieß sie von sich, doch sie ließ sich nicht vertreiben. Der Blick ihrer dunklen Saphiraugen ruhte auf ihm und hieß ihn, zu ihr zurückzukommen.


    

  


  
    Erwachen


    Die Magie schwieg. Das Brennen in seinen Adern war erloschen. Benneit regte sich vorsichtig und versuchte, sich aufzurichten, aber die Schwäche in seinen Gliedern verhinderte, dass er sein Vorhaben in die Tat umsetzte. Seine Kehle brannte wie Feuer und ein beißender Geschmack lag auf seiner Zunge. Sein Mund war so trocken, dass er keinen Laut hervorzubringen vermochte und er schluckte krampfhaft, um ihn zu befeuchten.


    Ben stieß keuchend den Atem aus und roch den Geruch scharfer Kräuter, der in der Luft lag. Ein Gewicht auf seiner Brust machte es ihm schwer, zu atmen. Etwas Feuchtes wand sich um seine Glieder und erschwerte ihm die Bewegung zusätzlich. Benneit blinzelte und öffnete die bleiernen Lider, die seinem Wunsch nur widerstrebend Folge leisteten. Licht stach in seine Augen und er schloss sie auf der Stelle wieder, unternahm nur zögerlich einen zweiten Versuch. Die hämmernden Schmerzen, die in seinem Kopf explodierten, ließen ihn schmerzerfüllt aufstöhnen.


    Es dauerte einen langen Augenblick, bis er seine Umgebung wahrnahm. Die hellen Wände, die Decke mit den feinen Ornamenten. Bettvorhänge verhinderten einen genaueren Blick, doch er spürte den leichten Luftzug, der durch das geöffnete Fenster drang. Er trug den Duft nach Blumen und Bäumen herein, der mit den scharfen Kräutern um die Vorherrschaft stritt. Die zarten Vorhänge bewegten sich in der frischen Brise, die seine feuchte Haut streichelte.


    Seine Hände tasteten nach dem Gewicht, das auf ihm lastete, erspürten feines Haar, losen Stoff, einen schlanken Körper, der auf ihm ruhte. Überrascht blickte er an sich herab und fand den silberblonden Haarschopf der reglosen Gestalt, die sich an die nackte Haut seiner Brust schmiegte.


    Nein, heilige Mutter, bitte nicht. Nicht sie! Nimm sie mir nicht auf diese Weise! Das Entsetzen mobilisierte die letzten Kräfte, die ihm noch geblieben waren. Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Viola? Wacht auf.« Seine Stimme war rau, nicht mehr als ein heiseres, kraftloses Krächzen. Sie rührte sich nicht, zeigte kein Anzeichen, dass sie erwachen wollte. Er schüttelte sie erneut, fester diesmal. »Viola? Bitte ...«


    Die Verzweiflung ließ ihn lauter werden und ein verstörter Ton kam über ihre Lippen. Erschrocken schlug sie die Augen auf und starrte ihn fassungslos an. »Ben ... Benneit? Ihr ... Ihr seid wach!«


    Danke Edea, ich danke dir. Erleichterung durchflutete ihn und brachte die Schwäche zurück. Er fiel in die Kissen, unfähig, zu verstehen, was geschehen war. Schwindel erfasste seinen Kopf und ließ die Welt verschwimmen. Es dauerte lange, bis er wieder klar sehen und denken konnte. Er registrierte seine Nacktheit bis auf die Decke, die seinen Unterkörper verhüllte. Die Tatsache, dass er ihre Haut berührt hatte und sie dennoch unversehrt war. Benneit blickte sie fragend an und fand Tränen, die in ihren Augen schimmerten.


    »Bitte weint nicht, Viola. Nicht wegen mir.« Ein Flüstern war alles, was er zustande brachte. Seine Hand hob sich zögerlich an ihre Wange, strich die Feuchtigkeit von ihrer Haut. Verwundert betrachtete er die schimmernde Nässe, die seine Fingerspitzen benetzte. Nichts geschah. Der Fluss der Magie setzte nicht ein, kein Kribbeln rann über seine Haut. Es war, als sei er blind für die Ströme der Magie, die ihn sein ganzes Leben lang begleitet hatten. Er fühlte sie nicht mehr.


    Benneit öffnete den Mund, um danach zu fragen, verstummte, als er das ärgerliche Funkeln in Violas Augen sah. Ihre Finger ruhten noch immer auf seiner Brust. Sie zog sie zurück, ballte sie zur Faust und versetzte ihm einen leichten Schlag. »Ihr seid ein schwachköpfiger Esel, Benneit! Wie konntet Ihr es nur so weit kommen lassen? Ich dachte ... ich dachte ... Ihr würdet ...« Ein neuerliches Schluchzen ließ sie verstummen und sie presste die Hand an ihre Lippen.


    »Nicht, Viola.« Hilflos strich er eine wirre Haarsträhne aus ihrem Gesicht und seine Finger streiften ihre Haut einmal mehr. Es war wie ein Wunder. Eine wilde Hoffnung durchströmte ihn, doch er gebot ihr Einhalt, bevor sie sich gänzlich manifestieren konnte. »Was ist geschehen?« Noch immer weigerte sich seine Stimme, seinem Willen zu gehorchen und es kostete ihn Mühe, die Worte hervorzubringen.


    Viola erhob sich und er sah ihr bedauernd nach, als sie zu einem Tisch hinüber trat und eine Flüssigkeit aus einem Krug in einen Becher füllte. Sie hielt ihm den Becher an die Lippen und er verzog den Mund, als er den bitteren Geruch der Kräuter bemerkte. Das Feenblut blickte ihn streng und unnachgiebig an, bis er sich seinem Schicksal ergab und widerwillig von der dunklen Brühe kostete. Ihr Geschmack stand ihrem Geruch in nichts nach, doch zumindest befeuchtete sie seine Kehle und milderte das raue Kratzen.


    Erst, nachdem er gehorsam geschluckt hatte, zeigte sie sich bereit, seine Frage zu beantworten. »Fragt Ihr mich das ernsthaft? Ihr habt Euch so lange geschunden, bis Euer Körper seinen Dienst verweigert hat. Es ist ein Wunder, dass ...« Sie brach ab, räusperte sich. »Es ist ein Wunder, dass Ihr noch am Leben seid.« Sie entfernte resolut die Tücher, die seinen Körper einwickelten wie Bandagen, und trug sie zu dem Tisch, sah ihn dabei nicht an.


    Er erinnerte sich nur schwach an die Geschehnisse, bevor die Bewusstlosigkeit seine Gedanken ausgelöscht hatte. Die Baummenschen, die aus der Erde gekrochen waren. Das Aufbäumen der Magie, die plötzlich übermächtig geworden war, bis er den Schmerz nicht mehr ertragen hatte und sein Geist in Schwärze gestürzt war. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, dass es in der Nähe ein Bauwerk gegeben hatte. Er sah sich noch einmal um, musterte seine Umgebung genauer. »Wo sind wir?«


    »In Tar’Luen, in einem Heiligtum der Herrin des Nebels. Wir hatten Glück, dass wir Eyra begegnet sind. Sie hat uns hierher gebracht.«


    Benneit zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Eyra?«


    »Sie war die Hohepriesterin dieses Tempels, bevor Tar’Luen im Krieg der Fey zerstört wurde.« Viola beschäftigte sich mit den Utensilien, die auf dem Tisch lagen, räumte klappernd Schalen und Becher beiseite. Das Haar fiel in ihr Gesicht und verbarg es vor ihm, doch Benneit wusste nur zu gut, dass sie damit ihre Tränen vor ihm versteckte. So wie sie es immer tat, wenn ihr Stolz es nicht zulassen wollte, dass sie ihre Gefühle offenbarte. Sie war bleich und wirkte erschöpft, trotzdem erschien es ihm, als hätte er sie niemals schöner gesehen.


    Er lächelte im Stillen, gestattete es sich für einen Augenblick, sich an die Zartheit ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen zu erinnern, die Wärme ihres Körpers. Das Lächeln erlosch, als es die Frage zurückbrachte, die er nicht stellen wollte. Aber er musste es wissen, selbst wenn es bedeuten mochte, dass die Hoffnung vergebens war. »Wie kommt es, dass ich Euch berühren kann?«


    Die zögerlichen Worte ließen sie innehalten. Sie stellte die letzte Schale ab, rieb mit ihren Händen über den Stoff ihrer losen Bluse. »Eyra sagt, dass dieser Ort das Nachtblut zum Schweigen bringt. Es war die einzige Möglichkeit, Euch zu retten.«


    »Und wenn ich ihn verlasse ...«


    »Wird alles wieder sein wie zuvor.« Ihre Worte waren leise. Endlich sah sie ihn an. Bedauern stand in ihren saphirenen Feenaugen.


    Die Hoffnung starb, bevor er es ihr erlaubt hatte, zu leben. Letztlich hatte er nichts anderes erwartet. Unvermittelt spürte Benneit die Erschöpfung stärker.


    Viola verließ den Tisch, kehrte an das Bett zurück und ließ sich auf seiner Kante nieder. Weiter von ihm entfernt als zuvor, als die Unsicherheit wieder zwischen ihnen stand, wie eine unbezwingbare Mauer. Er presste die Lippen zusammen, als die gewohnte Distanz zurückkehrte und sie sich innerlich von ihm zurückzog. Ihre kühle Hand legte sich prüfend auf seine Stirn, ließ rasch wieder von ihm ab. »Ihr solltet Euch ausruhen. Das Fieber hat über Tage in Euch getobt. Wir können uns glücklich schätzen, dass es gesunken ist.«


    »Wir haben genügend Zeit verloren. Es geht mir gut genug.« Er stemmte sich auf die Ellenbogen, eine Tat, die sich sogleich mit heftigem Schwindel und Stichen rächte, die mit boshafter Schärfe durch seinen Kopf fuhren.


    Viola zog belustigt eine Braue in die Höhe. »Wirklich? Soll ich das Pferd holen, damit wir sofort weiterreiten können?« Ihr Tonfall war neckend und sie blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an, als erwartete sie seine Antwort. Als er darauf verzichtete, trat ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen. »Nein? Ruht Euch aus, Benneit. Ich bin bald wieder zurück.«


    Mühelos schob sie ihn in die Kissen zurück, ignorierte seinen Widerspruch, als sei er nicht mehr als ein unmündiges Kind. Ihr Haar strich federleicht über seine Brust, als sie sich zum Gehen wandte und er stöhnte leise, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Benneit verfluchte die Schwäche, die sich in seinen Gliedern eingenistet hatte und ihn lähmte. Gegen seinen Willen schlossen sich seine Lider und es dauerte nicht lange, bis der Schlaf sein Recht einforderte.
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    Die zur Schau getragene Stärke fiel von ihr ab, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Viola lehnte an der Wand und sprach ein stummes Dankgebet, wischte die Tränen von ihren Wangen, die ungebeten in ihre Augen getreten waren. Er war erwacht! Die Erleichterung ließ ihre Knie weich werden und sie fasste nach dem Türrahmen, um Halt daran zu finden. Niemals hatte sie erwartet, dass er die Augen aufschlagen und sie noch einmal ansehen würde. Und doch war das Fieber gesunken, hatte ihn die Bewusstlosigkeit aus ihren Krallen gelassen. Es war wie ein Wunder.


    Trotzdem fühlte sie sich befangen. Die Nähe der letzten Tage war Unsicherheit gewichen. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen, befürchtete sie doch, dass ihr Blick ihm zu viel offenbaren würde. Zu viel von den Gefühlen, die sie selbst noch nicht vollkommen verstand. Allein die Erinnerung daran, dass er sie schlafend auf seiner Brust vorgefunden hatte, als sei sie seine Geliebte, trieb die Hitze in ihr Gesicht. Oh Edea, sie war schrecklich einfältig! Viola legte die Hände an ihre Wangen, um sie zu kühlen, schüttelte den Kopf über ihre törichten Empfindungen. All das war Irrsinn. Sie benahm sich wie ein dummes, junges Mädchen, das noch niemals in die Nähe eines Mannes gekommen war.


    Schritte lenkten sie von ihren Gedanken ab und ließen sie aufblicken. Es war Eyra, die beinahe unmerklich an sie herangetreten war. Sie trug den Mantel, den sie in den letzten Tagen abgelegt hatte und ein Bündel ruhte in ihren langen Fingern.


    Viola versuchte, sich zu fassen, wies auf das unförmige Päckchen, das die andere Frau mit sich führte. »Ihr wollt uns verlassen?«


    Die Fey nickte, verlagerte das Bündel in die andere Hand. »Meine Aufgabe hier ist beendet. Es ist an der Zeit für mich, weiterzuziehen.«


    Die Worte der Fey ließen Viola aufhorchen. »Unsere Begegnung war kein Zufall, nicht wahr? Warum habt Ihr uns wirklich geholfen?«


    Ein rätselhaftes Lächeln umspielte die Lippen der Weißhaarigen. »Vergebt mir, Prinzessin, aber dieses Wissen teile ich allein mit meiner Herrin. Ich handle nach ihrem Willen, aber es ist nicht an mir, ihn zu offenbaren.«


    Prinzessin. Wie oft hatte sie dieses Wort auf verächtliche Weise aus dem Munde des Einäugigen vernommen? Viola schnaubte verhalten. Sie war vieles, aber sie würde niemals eine Prinzessin von Asmoria sein. Sie war der Halbblut Bastard einer Feyprinzessin. Nicht mehr als das.


    Sie zwang sich dazu, den beunruhigenden, nebelfarbenen Blick der Fey zu erwidern und ihren Stolz zu schlucken. »Wie dem auch sei ... Ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung waren. Aber ich danke Euch, Eyra. Für alles. Ohne Euch ...«


    Die Fey hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Hört mich an, Viola. Bevor ich gehe, möchte ich, dass Ihr wisst, dass dies auch Euer Land ist. Es lebt in Euch und schützt Euch, auch wenn Ihr es nicht als Eure Heimat anseht. Es ist ein Teil Eures Seins, ebenso wie das Blut der Menschen. Es ist Eure Entscheidung, wohin Ihr gehören möchtet, aber Ihr seid ebenso ein Kind der Herrin des Nebels wie alle Fey. Meine Herrin kümmert sich nicht um Ambitionen und Intrigen. Sie bewertet Euch nicht nach dem Anteil des Feenblutes in Euren Adern oder danach, wen Eure Mutter geliebt hat. Ihr entstammt der königlichen Familie wie Morwena oder Abrianna. Ihr seid nicht geringer als sie.«


    Wieder hatte Eyra ihre Gedanken ohne Mühe erraten. Oder vermochte sie es tatsächlich, darin zu lesen? Es machte kaum einen Unterschied. Sie war ohnehin machtlos dagegen. Viola seufzte resigniert und zog ironisch die Brauen empor. »Bislang hatte ich nicht den Eindruck, dass man mich als ihnen ebenbürtig erachtet.«


    »Die Fey sind ebenso verblendet und unvollkommen wie das Menschenvolk. Aber Ihr dürft niemals daran zweifeln, dass Euch das Land als ihresgleichen akzeptiert und Euch helfen wird, wenn Ihr es braucht.«


    Viola blickte zu Boden. Befangenheit breitete sich in ihr aus und sie schwieg für einige Herzschläge, unfähig, Worte zu finden. Sie räusperte sich leise. »Wohin werdet Ihr gehen?«


    »Ich gehe, wohin mich meine Herrin befiehlt. Dorthin, wo man mich braucht.« Sie lächelte abermals und neigte dann den Kopf. »Lebt wohl, Prinzessin. Vielleicht werden sich unsere Wege eines Tages noch einmal kreuzen.« Sie wandte sich ab und schwang das Bündel über ihre Schulter, bevor sie den Gang entlanglief, der nach draußen führte. Eine einsame, helle Gestalt, die ebenso unverhofft verschwand, wie sie in ihr Leben getreten war.


    »Lebt wohl, Eyra«, flüsterte Viola leise. Sie sah der Fey nachdenklich nach, lauschte auf die sachten Laute, die ihre Stiefel auf dem glatten Boden verursachten, bis sie schließlich verklungen waren.
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    Benneits Genesung ging schneller vonstatten, als sie es erwartet hatte. Es mochte an den Kräutern liegen, die Eyra zurückgelassen hatte und die sie ihm nach wie vor verabreichte, womöglich auch an dem Einfluss des Heiligtums, aber nach zwei Nächten wurde es zusehends schwieriger, ihn noch länger im Bett zu halten. Seine Kräfte kehrten rasch zurück, und obgleich Viola protestierte und er weiterhin erschreckend bleich war, schenkte er ihr kein Gehör und drängte darauf, Tar’Luen so schnell wie möglich zu verlassen.


    Noch immer fühlte sie sich in seiner Nähe unbehaglich und scheu. Sie überspielte es, indem sie ihm streng und kühl begegnete und er zahlte es ihr mit der für ihn typischen Erheiterung heim. Trotzdem spürte sie oft, wie seine Augen auf ihr ruhten und ihre Verlegenheit wuchs, wann immer sie einander zu nahe kamen. Für gewöhnlich mündeten diese Begegnungen in hitzige Diskussionen, die dafür sorgten, dass sich die Spannung zwischen ihnen entlud.


    Auch diesmal waren sie nach einem heftigen Streit auseinandergegangen. Viola löste zornig den Zopf, den sie nach dem Bad im Tempelbecken geflochten hatte, um ihr Haar trocknen zu lassen. Sie trug ein loses, helles Gewand, das Eyra ihr aus einer ihrer Truhen überlassen hatte, während sie darauf wartete, dass ihr frisch gewaschenes Reitgewand in der Morgensonne trocknete. Sie verfluchte seinen sturen Kopf tausendfach. Er beharrte darauf, noch an diesem Morgen aufzubrechen, obgleich ihm anzusehen war, dass es keinesfalls der richtige Zeitpunkt war. Seine Wunden waren nur oberflächlich verheilt und er ermüdete weiterhin schnell. Es war keine Frage, dass er sein Leben riskierte, sobald er dem Heiligtum den Rücken kehrte.


    Wütend zerrte sie an den hellen Strähnen, malträtierte sie mit einer von Eyras Bürsten. Sie hatte ihn gebeten, es sich anders zu überlegen, mit ihm gestritten und gehandelt, aber nichts hatte ihn umstimmen können. Aufgebracht warf sie die Bürste beiseite und erhob sich von dem Stuhl, den sie in den Tagen seiner Bewusstlosigkeit nur selten verlassen hatte.


    Er war irgendwo in den Tiefen des Tempels verschwunden und sie hatte ihn seither nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich musste er seinen Hitzkopf abkühlen, bevor er es wagte, ihr erneut unter die Augen zu treten. Trotzdem begann sie sich zu wundern, wo er stecken mochte. Es war einige Zeit vergangen, seitdem er gegangen war.


    Unruhig lief Viola durch das Gemach, verließ es schließlich, um den Säulengängen zu folgen, die sich rund um den Tempel wanden. Der Garten leuchtete in den frühen Sonnenstrahlen und die Blumen verströmten einen betörenden Duft, der unter ihrem wärmenden Einfluss immer stärker wurde. Viola streifte die taunassen Blätter eines Baumes, die ihre Schultern mit der kühlen Frische benetzten, hielt inne, um über das Meer aus schimmernden Tropfen zu blicken, das sich vor ihr erstreckte. Die Schönheit Asmorias entfaltete sich vor ihren Augen und sie bewunderte die zarten Blüten und die Harmonie dieses Ortes für einen langen Augenblick, bis ein klatschendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte. Ihr Blick wanderte über den Garten, bis er das von Mosaiken gesäumte Becken gefunden hatte, in das sich die Quelle ergoss.


    Sie erstarrte, als sie die Silhouette des Mannes erkannte, der bis zur Hüfte inmitten des Beckens stand. Er lehnte mit geschlossenen Augen an der Felswand und ließ das Wasser der Quelle über seinen nackten Körper strömen wie einen Regenguss. Viola wich hastig hinter die Säulen zurück, die ihre Gestalt vor ihm verbargen, aber er bemerkte ohnehin nicht, dass sie in den Garten getreten war. Er verharrte reglos in dem Wasserstrom, das Gesicht zum Himmel gewandt, und eine Gänsehaut überzog seinen Körper unter den glitzernden Wasserperlen. Gegen ihren Willen haftete ihr Blick auf dem Spiel seiner Muskeln, als er sich das wirre Haar aus dem Gesicht strich. Dann zuckte sein Kopf nach unten und seine Augen öffneten sich. Viola drückte sich noch tiefer in die Schatten, als sein Blick über die Säulen glitt, zu lange auf der Stelle ruhte, an der sie stand, obgleich sie sicher war, dass er sie nicht sehen konnte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und sie errötete, zog sich überstürzt zurück und eilte den Säulengang entlang, um in das Gemach der Hohepriesterin zurückzukehren.


    Außer Atem erreichte sie das Zimmer und hastete an den kleinen Tisch, auf dem noch immer die Beutel mit Eyras Kräutern warteten. Geschäftig griff sie nach dem Stößel und gab einige der Perlenkraut Blättchen in eine Schale, um sie heftig damit zu bearbeiten. Schritte kündigten an, dass Benneit sich näherte. Er war nur in Hosen und Stiefel gekleidet, ließ das Wams und sein Hemd achtlos zu Boden fallen. Viola heftete ihre Augen auf die winzigen Blättchen, die sich unter ihren Bemühungen in eine bräunliche Paste wandelten, blickte ihn auch dann nicht an, als sie seine Präsenz in ihrem Rücken spürte.


    Ihr Atem beschleunigte sich, als sich seine Hände plötzlich um ihre Arme schlossen und er sie zu sich herumdrehte. Sie schluckte, fand sich den feuchten Haarsträhnen gegenüber, die Wasser über seine nackte Brust perlen ließen. Seine Hand legte sich unter ihr Kinn, hob es an, bis sie dem eisigen Grau seines Blickes begegnen musste. Sie wollte etwas sagen, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, kein Wort hervorbringen, als er sich zu ihr hinabbeugte und seine Lippen über ihren Mund streiften. »Vergebt mir.« Sein leises Murmeln war kaum zu verstehen. Sie musste sich anstrengen, um die Bedeutung der Worte zu entschlüsseln.


    Fragend sah sie zu ihm auf und der Schlag ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren. »Benneit? Was soll ich ...?«


    »Shh. Nicht. Nicht jetzt.« Ein Finger legte sich auf ihre Lippen. Dann streifte er über die Haut ihres Halses und Benneit verschloss ihren Mund mit einem weiteren Kuss, fordernder und tiefer als die zärtliche Berührung zuvor. Seine Hände umfassten ihre Taille, zogen sie näher, bis sein Haar ihr Kleid durchnässte und es an ihrer Haut kleben ließ. Viola versteifte sich, unschlüssig, ob sie davonlaufen oder für alle Zeit in diesem Moment verharren wollte. Seine Liebkosungen wurden zögerlicher, bis er Anstalten machte, sich von ihr zu lösen.


    Endlich verweigerte sie es der Vernunft, über sie zu bestimmen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte seine Küsse, die feurige Wogen in ihr entfachten. Seine Hände wanderten über ihren Körper, suchten nach der Haut unter dem losen Stoff, der ihre Gestalt vor ihm verbarg. Er öffnete die Bänder, die ihr Kleid zusammenhielten, und streifte es von ihren Schultern. Sie stöhnte leise, als seine Fingerspitzen auf die Knospen ihrer Brüste trafen und Hitze durch ihren Körper sandten. Die zweite Hand schob ihre Röcke empor, berührte ihren Bauch, bis sie hinab rutschte und die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel streichelte.


    Sie presste sich enger an die harten Muskeln seines Körpers, spürte, wie seine Lippen von ihrem Mund abließen und über ihren Hals glitten, wie sich seine Männlichkeit in den Grenzen seiner Hose anspannte und nach Freiheit verlangte. Ihre Finger nestelten an den Schnüren, um ihrem Ruf Folge zu leisten und ihre Augen begegneten seinem Blick. Benneit stockte. Etwas flackerte in dem hellen Grau, erlosch. Er hielt inne, schob sie von sich und trat unvermittelt zurück. Kälte traf auf ihre erhitzte Haut und sie erschauerte, sah ihn verständnislos an.


    Er trat an das Fenster und kehrte ihr den Rücken zu, ballte die Hände zu Fäusten. Sein Atem ging schwer und stoßartig. Sie näherte sich ihm, berührte sacht seine Schulter, die noch immer von den Wunden gezeichnet war, die ihm die Baummenschen beigebracht hatten. Blasse Striemen zogen sich über seine Haut, zeigten an, dass sie einst an diesen Stellen zerschnitten worden war. Er reagierte nicht, vermied es, sie anzusehen.


    Irritiert trat Viola zurück und zog den verrutschten Stoff ihres Gewandes über den Brüsten zusammen. »Benneit? Was ist mit Euch?« Oh Edea, sie klang wie ein kleines Mädchen! Viola biss auf ihre Unterlippe und ihre Verwirrung wuchs mit jedem Herzschlag, der in Schweigen verging. Sie musterte ihn, suchte nach einem Anzeichen für das, was ihn bewegen mochte, doch sie fand nichts.


    Schließlich wandte er sich nach einer schier endlos erscheinenden Zeit zu ihr um und erwiderte ihren Blick. Seine Augen zeigten kein Gefühl, nur das eisige, undurchdringliche Grau eines Wintermorgens. »Es tut mir leid, Viola. Ich hatte kein Recht dazu.«


    Er verschloss sich vor ihr, wie er es immer tat. Wieder kam er ihr nahe, nur um sich zurückzuziehen, sobald sie es ihm gewährte, ihr Inneres zu berühren. Wut stieg in ihr auf, Enttäuschung. Der Zorn darüber, dass sie es ihm erlaubt hatte, ihr nahezukommen, nur um letztlich wieder abgewiesen zu werden. Er funkelte in ihren Augen, als sie ihn ansah. »Warum das alles? Warum habt Ihr es überhaupt getan, wenn Ihr kein Recht dazu besitzt? Wolltet Ihr Euch davon überzeugen, ob ich tatsächlich die Hure des Königs war, wie alle behaupten? Die Frau, die ihre Unschuld an Geoffrey Winterbourne verloren hat? War die Gelegenheit günstig, bis sich Euer Gewissen geregt hat?« Sie schleuderte ihm die Worte mit all ihrer Bitterkeit entgegen, kämpfte gegen die Tränen an, die sie ihm nicht offenbaren wollte.


    »Ihr wisst, dass das nicht wahr ist.« Er drehte sich wieder zum Fenster um und starrte in den Garten hinaus, stützte seine Hände auf dem Fenstersims ab.


    »Dann sagt mir endlich, warum! Ihr nähert Euch mir und stoßt mich zurück. Warum spielt Ihr mit mir? Warum, Benneit?«


    Er stieß heftig den Atem aus, fuhr zu ihr herum und schlug die Faust in seine offene Hand. »Weil es Wahnsinn ist, Euch zu lieben! Versteht Ihr das nicht? Es gibt keine Zukunft für uns! Sobald ich diesen Ort verlasse, wird alles so sein wie zuvor. Ich werde das Nachtblut sein, das nach der Magie in Eurem Blut lechzt und das Euch niemals berühren darf. Nur ein Fehler, ein winziger Moment der Achtlosigkeit und ich werde Euren Verstand auslöschen wie eine Kerzenflamme. Bis nichts mehr von Euch übrig ist. Das alles hier ist nichts als ein Traum, der vergehen wird, sobald wir daraus erwachen.« Endlich waren Gefühle in seinem Blick zu erkennen, Emotionen, deren Heftigkeit sie erschreckte. Sie blitzten auf wie die Sonne hinter einem Wolkenschleier und vergingen ebenso schnell, ließen sie mit der Frage zurück, ob sie nichts als eine Täuschung gewesen waren. Seine Miene versteinerte und seine Augen schlossen sie aus.


    Viola schnaubte verächtlich. »Glaubt Ihr, dass ich das nicht weiß, Benneit? Haltet Ihr mich für so dumm, dass ich vergessen habe, welche Gefahr in Euch lebt? Ich weiß, was Ihr seid!«


    »Dann versteht Ihr auch, warum ich so handeln muss.«


    »Nein, ich verstehe Euch nicht.« Ihre Stimme verklang zu einem leisen Flüstern. Sie wandte sich ab und senkte den Kopf, um sich zu fassen.


    Er blieb für einen langen Moment reglos stehen, bevor er sich in Bewegung setzte. Ihr Herz versäumte einen Schlag, als er an ihr vorüberlief, doch er kam ihr nicht zu nahe. Viola erkannte aus den Augenwinkeln, wie er sich nach seinem Wams bückte und es vom Boden aufhob, das Hemd überstreifte, während er das Gemach verließ. Sie sank auf das Bett nieder und schloss die Augen, verweigerte es den brennenden Tränen, über ihre Wangen zu fließen.


    

  


  
    Fesseln


    Ihr Duft haftete an seiner Haut. Ihr verfluchter, lieblicher Feenduft, der beständig in seine Nase stieg und seine Entschlusskraft auf die Probe stellte. Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht um seine Wirkung. Benneits Stirn lehnte an einer der Säulen, die den Altarraum säumten. Er begrüßte die Kälte, die von ihr ausging und die Hitze aus seinem Körper trieb. Jede Faser seines Seins rief nach ihr, drängte ihn dazu, wieder in das Gemach der Hohepriesterin zurückzukehren und ihr zu offenbaren, was er für sie empfand, bevor es zu spät war. Sie noch einmal in die Arme zu schließen, noch ein letzter Kuss ... Er zwang den Impuls nieder, kämpfte gegen seinen inneren Aufruhr an. Was in Edeas Namen war in ihn gefahren? Er hatte den Verstand verloren! Es würde keinen Moment der Schwäche mehr geben.


    Er war ein verdammter Narr. Er hatte in ihren Augen gelesen, was sie zu verbergen suchte. Ein Gefühl, das ihm verriet, dass er ihr nicht gleichgültig war. Es hatte die Mauern, die er um sich herum errichtet hatte, Stück für Stück einstürzen lassen, bis sein Widerstand gebrochen war. Denn das Gefühl galt nicht dem Beschützer, der sie nach Hause bringen würde. Es galt dem Mann. Es galt ihm.


    Verdammt! Wie im Namen der heiligen Mutter konnte sie etwas für ihn empfinden? Wie konnte das möglich sein? Sie war ein Feenblut und er war die Kreatur, die sie vernichten konnte. Warum fürchtete sie ihn nicht? Warum war ihr nicht allein der Gedanke an das zuwider, was er ihr antun konnte? Sie wusste, was er war, sie wusste um die Gefahr, die in ihm lauerte. Warum war es ihr gleichgültig? Warum war sie dazu bereit, ihren Verstand zu riskieren, um ihm nahe zu sein? Wie konnte sie dazu imstande sein, ihn lieben zu wollen?


    Er stieß sich heftig von der Säule ab und streifte ruhelos durch den Raum. Seine Hände fuhren aufgebracht durch das noch immer feuchte Haar.


    Er wusste, dass er sie zutiefst verletzt hatte. Und er musste sie noch tiefer verletzen. Denn sie würde schon allzu bald erfahren, dass nicht allein das Nachtblut sie trennte. Dass er niemals mit ihr durch den Schleier treten konnte. Sie ahnte nicht, dass ihn das erneute Betreten eines Portals über die Grenzen hinaustragen würde. Die schiere Masse der Magie würde die Bestie wecken, die tief in ihm verborgen schlief. Sie würde seinen Verstand auslöschen, bis nur noch die Gier blieb. Bereits das erste Portal hatte ihn zu nahe an die Grenze gebracht. Allein die Tatsache, dass er sich dem Ruf der Magie zeit seines Lebens verweigert hatte, hatte ihn davor bewahrt. Diesmal würde ihm das Glück nicht mehr hold sein. Er würde in Asmoria sterben. Unter den Händen der Fey oder dem Einfluss der Magie, die ihn nach und nach zermürbte. Es machte keinen Unterschied. Das Resultat würde das gleiche sein.


    Seine Faust traf auf den Stein einer Säule, dann schloss er die ledernen Schnüre seines Wamses über dem lockeren Hemd. Er musste diesen Ort hinter sich lassen. Die verführerische Lüge, die ihn beinahe hatte glauben lassen, er sei nicht mehr als ein gewöhnlicher Mensch, der lieben durfte, wen sein Herz begehrte. Es war ein Traum. Nichts als ein schöner, vergänglicher Traum, der in der Wirklichkeit zerplatzte und allein den Schmerz über seinen Verlust zurückließ.


    Es war an der Zeit, aufzuwachen.


    Benneit nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu wappnen und trat an die gläserne Tür. Er betrachtete das seltsame Wabern, das er seit Tagen wieder und wieder angestarrt hatte, wohl wissend, dass er sich nicht für immer dahinter verstecken konnte. Hinter diesen Flügeln lauerte der Ruf der Magie, der das Blut der Nacht in seinen Adern wieder aufwecken würde. Die Gier, die stetig an ihm nagte und ihn zu verführen suchte. Die Stimme, die unaufhörlich in sein Ohr flüsterte. Aber es gab keinen Ausweg.


    Er legte die Hände auf das Glas und schloss die Augen. Dann stieß er die Tür auf und trat hindurch, ohne einen weiteren Gedanken an das zu verschwenden, was ihn dahinter erwartete. Ein Schritt über die Schwelle und die Magie strömte auf ihn ein und lähmte seine Sinne unter ihrem tosenden Ansturm. Er stützte sich an dem Türrahmen ab, als ihn Schwindel ergriff und schwankte für einen langen Moment. Benneit zwang sich dazu, der Magie standzuhalten, bis sie sich zu dem Murmeln abschwächte, das niemals verstummte.


    Allmählich klärte sich seine Sicht und er blinzelte in die grelle Mittagssonne, die den Platz vor dem Tempel erstrahlen ließ. Erst auf den zweiten Blick erkannte er die glänzenden Speerspitzen, die ihn in ihrer Mitte einschlossen. Funkelndes, kaltes Metall, das auf seine Kehle und sein Herz gerichtet war. Benneit erstarrte, blickte in das schwarze Auge des einäugigen Feylords, das ihm mit einem triumphierenden Glitzern entgegensah.


    »Seht an, das Nachtblut. Ganz allein, ohne die schöne Feenprinzessin an Eurer Seite? Habt Ihr der Versuchung endlich nachgegeben und sie aus ihrem elenden Dasein befreit?« Er bediente sich eines gelangweilten Plaudertons und trat näher an ihn heran. Feenkrieger umringten Benneit von allen Seiten und starrten ihn mit ausdruckslosen, wachsamen Mienen an. Er erfasste Pferde, Asviran, die am Fuß der Treppe warteten. Einige trugen weitere Krieger auf ihrem Rücken. Sein Blick streifte eine weibliche Gestalt mit schwarzem Haar, die mit bleichem Gesicht auf einem der Feen-Rösser saß. Maeve. Ein ungewöhnlich massiger Fey hielt sich eng an ihrer Seite und wachte über jede ihrer Regungen.


    Seine Augen flogen über die Umgebung. Es gab keine Öffnung, die er sich zunutze machen konnte. Keine Magie in seinem Blut, die ihn stärkte.


    Benneit fluchte innerlich, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit dem silbernen Haar. »Ihr kommt zu spät. Sie ist durch das Portal getreten.« Die Lüge kam ihm leicht und ohne jedes Gefühl über die Lippen. Er betete stumm zu allen Göttern, die ihn hören mochten, dass Viola die Bedrohung bemerkte und sich ein Versteck suchte.


    Der Feylord lächelte höhnisch. »Tatsächlich? Dann habt Ihr sicherlich keine Einwände, wenn sich meine Männer das Heiligtum ansehen. Nur, um sicherzustellen, dass Ihr nichts darin übersehen habt.« Auf ein Zeichen von ihm stiegen die restlichen Krieger ab und strömten durch das Portal in den Tempel.


    Benneit versteifte sich. Er suchte ein weiteres Mal fieberhaft nach einer Lücke in den Fey, die ihn in Schach hielten, doch es gab keine. Sobald er versuchte, den Speerwall zu durchbrechen, würde er sterben. Er ignorierte die leise Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm zuflüsterte, dass es womöglich zum Besten sein mochte, und schüttelte sie ab. Noch nicht. Nicht, bevor er sie in Sicherheit wusste. Er zwang sich zur Ruhe, blickte dem Einäugigen kühl entgegen. Dieser wandte sich um und sah zu der schwarzhaarigen Fey hinüber.


    »Prinzessin? Darf ich bitten?« Seine schnarrende Stimme richtete sich an Maeve, die ihren Hass nicht verbarg. Er glühte in ihren Augen, zeigte sich in der Starre ihres Körpers, der angespannt war wie eine Bogensehne. Sie thronte stolz aufgerichtet auf dem weißen Asviran und weigerte sich, seiner Bitte Folge zu leisten.


    Ein weiteres Zeichen des Einäugigen und der Feykrieger stieß sie grob an. Ihre Augen schlugen Funken, doch sie glitt von dem Pferderücken. Ihr helles Reitgewand ließ ihre Ähnlichkeit zu Viola noch stärker zutage treten. Die Rohheit, mit der sie von dem blonden Fey behandelt wurde, fachte Benneits Zorn weiter an. Er brodelte in seinem Inneren wie ein Vulkan, der auszubrechen drohte.


    Steif trat sie an der Seite ihrer Wache zu dem Silberhaarigen, der ihr schmale Lederriemen in die Hand drückte und mit seinem Kopf auf Benneit wies. Für einen Augenblick glaubte er, sie würde die schwarzgekleidete Gestalt anspucken, doch sie wandte sich von ihm ab, schritt hoheitsvoll die Treppe empor wie eine Königin.


    Der Blick ihrer saphirfarbenen Augen ruhte auf ihm und bohrte sich in die seinen. Verzweiflung stand darin, Angst. Sie trat näher an ihn heran und für einen Moment machten die Feykrieger Platz, damit sie hindurchkommen konnte, doch ihre Speere zeigten weiterhin auf seine Kehle. Sie verharrte vor ihm, die Riemen unschlüssig in der Hand.


    Benneits Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Seid Ihr zu feige, mir selbst die Fesseln anzulegen, Fey? Müsst Ihr eine Frau dazu zwingen, die Arbeit für Euch zu tun?«


    »Warum sollte ich mir die Finger an Euch beschmutzen, Nachtblut? Das Halbblut ist gut genug für Euch.« Er zeigte seinerseits ein süffisantes Grinsen, nickte dem Blonden zu, der Maeve erneut anstieß.


    »Nehmt Eure schmutzigen Hände von mir, Brycheyn!« Sie überspielte ihre Angst mit einem ungehaltenen Zischen und funkelte den Fey böse an, bevor sie ihre Hände zaghaft nach Ben ausstreckte. Ihr Kiefer verkrampfte sich sichtbar und Benneit hielt ihr stoisch die Handgelenke entgegen, damit sie ihr Werk tun konnte. Sie schluckte und wand die Riemen darum. So schwach, dass er sie mühelos abstreifen konnte.


    Ihr Bewacher spielte auffallend desinteressiert mit einem Messer, hielt inne, um die Fesseln eingehend zu betrachten. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es nicht noch einmal versuchen möchtet, Prinzessin?« Der Blonde wies mit der nackten Klinge auf Bens Handgelenke und sein Tonfall enthielt eine eindeutige Warnung.


    Maeve biss die Zähne zusammen und zog die Riemen fester. Dann trat sie zurück und musterte den Einäugigen zornig. Dessen Aufmerksamkeit war auf das Portal gerichtet und auch Maeve drehte sich um, erstarrte. Benneit erriet instinktiv, was ihre Reaktion bedeuten musste. Viola. Sie hatten sie gefunden. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen und blickte über seine Schulter.


    Die Fey zerrten sie durch die Türflügel und Bens Hände ballten sich zu Fäusten. Er zerrte unwillkürlich an den Lederriemen, doch Maeve hatte ihre Aufgabe diesmal gründlich erledigt und sie hielten stand. Die Feuer des Abgrundes loderten in seinen Augen, als er die Furcht auf Violas Zügen las. Der Anblick des Einäugigen ließ ihren Widerstand ersterben und die Fey zogen sie mühelos die Stufen hinunter. Benneit fing flüchtig ihren Blick auf und das Entsetzen darin, als sie ihn inmitten des Speerkreises sah, bohrte sich in sein Herz wie ein Dolch.


    »Prinzessin.« Die Worte des Einäugigen verließen seinen Mund gedehnt und er näherte sich Viola mit gemächlichen Schritten. »Ich bin erfreut, Euch wohlbehalten wiederzusehen. Wir waren in Sorge, dass Euch das Nachtblut etwas angetan haben könnte.«


    »Wie schade, dass ich Eure Freude nicht erwidern kann, Lord Gwydeon. Ich hätte es bevorzugt, Euch niemals wiedersehen zu müssen.« Violas Haltung war steif. Trotz ihrer Angst war das klirrende Eis in ihrer Stimme hörbar. Die Feykrieger hielten sie an den Armen und sorgten dafür, dass sie nicht vor dem Silberhaarigen zurückweichen konnte.


    »Ihr seid undankbar, Prinzessin. Ihr solltet glücklich sein, dass ich es bin, der Euch gefunden hat und nicht Euer künftiger Gemahl.« Die Erwähnung des Feykönigs versetzte Benneit einen Stich. Sein Körper verkrampfte sich unwillkürlich und die Fey reagierten auf seine Anspannung. Ihre Speere zuckten näher an seine Kehle heran. Eine deutliche Warnung, keinen falschen Schritt zu tun. Benneit kräuselte abfällig die Lippen. Sie ahnten nicht, dass seinem Körper keine Magie mehr innewohnte und dass er überdies noch immer geschwächt war.


    Violas Stimme ließ seine Augen zu ihr zurückkehren. Sie hatte trotzig das Kinn in die Höhe gereckt und ihre Haltung war ebenso stolz, wie die ihrer Schwester. »Ich sehe nicht, wie dies die Lage verbessern sollte.«


    »Nicht? Soll ich Euch dabei behilflich sein? Ich glaube kaum, dass er Euer geliebtes Scheusal am Leben lassen würde. Ich dagegen sehe seinen Nutzen, um Eure Kooperation zu sichern.« Auf den Fingern des Feylords tanzte ein winziges schwarzes Flämmchen. Beinahe liebkosend umspielte es seine Hand wie ein lebendiges Wesen. Benneit kniff die Augen zusammen, folgte dem magischen Funken mit seinem Blick. Es war die Magie, die ihn zu verletzen vermochte. Eine Kraft, die sein Körper nicht absorbieren konnte. Aber woher bezog er sie?


    Auch Viola starrte auf die schwarze Flamme und ihr Gesicht verlor seine Farbe. Sie wusste ebenso gut wie er selbst, was diese Magie bewirken konnte. »Was habt Ihr vor?«


    »Alles zu seiner Zeit. Ihr werdet es früh genug erfahren.« Er wandte sich zu dem weizenblonden Krieger um, der nicht von Maeves Seite wich. »Brycheyn? Kümmere dich um die beiden Prinzessinnen. Ich möchte, dass ihnen auf keinen Fall ein Leid geschieht.« Er lächelte, verneigte sich spöttisch vor ihr. Die Flamme auf seiner Hand wuchs, bis sie die Größe eines kleinen Balls aus tiefster Dunkelheit angenommen hatte. Beiläufig schnippte er sie in Benneits Richtung. Sie zuckte auf geradem Wege auf ihn zu und er spannte sich an, erwartete den unvermeidlichen, quälenden Schmerz, der in ihrer Berührung lauerte.


    Viola schrie protestierend auf und kämpfte gegen die Fey, die sie hielten, obgleich der Kampf aussichtslos war. Ihre Hände umfingen ihre Arme wie unbezwingbare eiserne Fesseln.


    Der Aufprall blieb aus.


    Nur wenige Millimeter von seinem Herzen entfernt, löste sich die Schwärze spurlos auf. Sie war wie Rauch, der vom Wind verweht wurde. Benneit stieß den angehaltenen Atem aus, richtete die Augen auf das versonnen lächelnde Gesicht des Einäugigen. Dieser blickte mit schief gelegtem Kopf zu Viola. »Ich glaube, Prinzessin, dass wir uns nun endlich darüber einig sind, wie es um Eure Gefühle für das Nachtblut bestellt ist. Ihr seid eine Schande für das Volk der Fey.«


    »Und Ihr seid ein widerwärtiges Monstrum!« Viola spie ihm ihre Abscheu entgegen, doch Benneit erkannte die Furcht, die darunter lauerte. Der Fey erwiderte nichts, wandte sich von ihr ab, als sei sie seiner Aufmerksamkeit nicht länger würdig.


    Sie starrte bleich auf seinen Rücken und ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu unterdrücken. Benneit spürte, wie sich bei Violas Anblick eine neue Welle des unbezähmbaren Zorns in seinem Inneren aufbäumte. Dafür wirst du einen langsamen, qualvollen Tod sterben, Fey. Selbst, wenn es mein eigenes Ende bedeutet.


    Einer der Feykrieger musste das Asviran aus den Ställen des Tempels geholt haben. Das Feen-Ross tänzelte unruhig und rollte die Augen, während es zu dem Blonden geführt wurde, der mittlerweile beide Schwestern in seiner Obhut versammelte. Benneit registrierte den Kuss des kalten Stahls in seinem Rücken, der ihn hieß, vorwärtszugehen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Viola grob zu ihrem Ross gezerrt wurde. Sie sträubte sich gegen den Griff ihres Bewachers und versuchte, ihn abzuschütteln, was diesen offensichtlich in Erheiterung versetzte.


    Er würde sich für all das an ihnen rächen. Alles, was er brauchte, war Geduld, bis sich die Gelegenheit offenbarte. Mit grimmiger Miene schritt Ben die Treppe herab, umgeben von dem Kreis der Feykrieger, der sich um ihn schloss wie eine Schlinge, die der Henker um den Hals seines Opfers gelegt hatte.


    

  


  
    Die weiße Flamme


    Der Wind streifte den Stoff des purpurfarbenen Zeltes und verursachte einen flatternden Laut. Viola schreckte aus ihren Gedanken, sah unwillkürlich zum Eingang hinüber, doch niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Sie erkannte den Schatten des blonden Fey, der sie und Maeve bewachte und dafür Sorge trug, dass sich niemand Einlass verschaffte. Gelegentlich huschte jemand vorüber, sie vernahm Stimmen, Geräusche, manchmal ein Wiehern oder das Klirren von Stahl, doch sie war davon abgeschlossen.


    Man hatte sie nach ihrer Ankunft im Lager des Einäugigen umgehend in das Zelt gebracht. Sie hatte nur kurz die Gelegenheit erhalten, sich einen Eindruck von den vielfarbig leuchtenden Zelten zu verschaffen, über denen das nachtblaue Banner mit der weißen Flamme wehte. Aber es war gewiss, dass sich viele Krieger um den Feylord versammelten. Benötigte er so viel Unterstützung, um eine Frau und ein Nachtblut einzufangen? Wozu? Keiner von ihnen war in der Lage, sich auch nur einem Bruchteil dieser Übermacht entgegenzustellen und als Sieger aus der Konfrontation hervorzugehen.


    Maeve ruhte mit geschlossenen Lidern auf einer gepolsterten Liege, die man in das Zelt geschafft hatte. Sie glich jener, auf der sie selbst saß. Cereys thronte ihnen gegenüber auf einem Stuhl, bestickte geduldig ein silberfarbenes Gewand und behielt die Schwestern dabei im Auge. Es war keine Frage, dass sie nicht als Dienerin fungierte, sondern die Rolle einer stummen Beobachterin erfüllte. Ohne Zweifel würde sie alles, was sich innerhalb des Zeltes abspielte, umgehend an die Ohren des Einäugigen gelangen lassen.


    Sie hatte kaum ein Wort mit Maeve wechseln können. Ihre Schwester war blass und in ihren Augen stand Verzweiflung. Die so kühle, beherrschte Maeve in einem solchen Zustand zu sehen, weckte das Entsetzen in ihr. Viola konnte nur vermuten, was ihr widerfahren war und nichts davon war beruhigend. Sie war offensichtlich ebenso eine Gefangene des Feylords wie sie selbst.


    Sie fürchtete um Caelyn, der an ihrer Flucht beteiligt gewesen war. Der König von Ailyad wusste um die Geschehnisse, die sich in jener Nacht abgespielt hatten und er hatte sowohl den Feykrieger als auch Maeve in ihrer Gesellschaft gesehen. Es lag nahe, dass darin der Grund für die Misere ihrer Schwester zu finden war. Und wenn man Maeve, eine Angehörige der königlichen Familie, auf diese Art behandelte, so wollte sie nicht wissen, was Caelyn widerfahren sein mochte.


    Viola zupfte nervös an dem Fell, das man auf der Liege ausgebreitet hatte. Ihre Gedanken schweiften zu Benneit MacDonegal und dem stählernen Kreis, der sich um ihn geschlossen hatte. Sie hatte ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, seitdem sie das Zeltlager des Einäugigen erreicht hatten. Man hatte ihn in eines der Zelte gebracht und Viola wagte es kaum, daran zu denken, was der Feylord mit ihm vorhaben mochte. Bei dem Gedanken an den Mann aus den Highlands verkrampften sich ihre Eingeweide.


    Er war noch immer geschwächt, obgleich er sich bemüht hatte, es die Fey nicht sehen zu lassen. Sie hatte es jedoch mühelos durchschaut. Der Einäugige hatte ihm kein Pferd zugestanden. Er hatte den Weg von Tar’Luen bis zu dem Zeltlager zu Fuß zurücklegen müssen wie ein Hund, der an der Leine seines Herren ging, und die Anstrengung hatte seine Züge gezeichnet. Schweiß war in Strömen über seine Haut geronnen und hatte seine Kleidung durchnässt.


    Viola spürte den verzehrenden Zorn auf den Einäugigen, der in ihr loderte. Sie verwünschte ihre Sturheit, die ihn daran gehindert hatte, früher aufzubrechen, weil sie um sein Leben gefürchtet hatte. Und gleichzeitig gab es noch etwas anderes, obgleich sie es noch nicht einmal vor sich selbst eingestehen wollte. Hatte sie den Augenblick herauszögern wollen, der sie wieder entzweien würde? Er hatte gesagt, dass es Wahnsinn sei, sie zu lieben. Die Erinnerung stach in ihr Herz wie eine Nadel. Ja. Er hatte recht. Ebenso war es Wahnsinn, ihn zu lieben. Und doch konnte sie nicht verleugnen, dass ihr Herz schneller schlug, wann immer das helle Grau seiner Augen auf ihr ruhte.


    Und nun war er hier, in den Händen der Fey. Allein ihre Nähe hatte ausgereicht, um ihm Schmerzen zu verursachen. Wie viel stärker musste der Ruf der Magie jetzt sein? Violas Nägel bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm. Es musste einen Ausweg geben. Aber welchen? Was konnte sie tun? Eyra hatte gesagt, dass sie das Land schützen würde. Doch sie bezweifelte, dass es einen Sinn besaß, wenn sie den Wind rief und das Zeltlager zerstreute. Falls er ihr überhaupt gehorchen würde.


    Es war aussichtslos.


    Viola bemerkte, dass Cereys‘ Blick auf sie gerichtet war. Sie erwiderte ihn eisig und hochmütig. Die Fey lächelte schmal und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Die Nadel stach beständig in die Seide, brachte Ranken und Knospen darauf zum Vorschein. Die Lichtkugel, die über ihren Händen schwebte, ließ ihre rotgoldenen Locken wie Flammen erglühen. Das Feenblut wandte sich ab, starrte auf den dunklen Stoff des Zeltes, der sie wie eine Mauer umschloss.


    Plötzlich fielen Schatten auf das Zelt und verdunkelten das spärliche Licht des frühen Abends. Viola schrak auf, als starke Windböen die Zeltplanen erfassten und sie in Bewegung versetzten. Auch Maeve setzte sich auf. Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen, während sie ihre Umgebung musterte.


    »Was ist das?« Viola erhob sich, blickte fragend zu ihrer Schwester, die ratlos die Schultern zuckte.


    »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass Morwena es zulassen würde, dass ein Sturm aufkommt, solange ihr ...« Maeves Augen huschten zu Cereys und sie brach ab, wechselte einen Blick mit Viola und diese verstand. Morwena würde ihren Schoßhund nicht in Gefahr bringen.


    Ein heftiger Wortwechsel erklang vor dem Zelt und auch Maeve verließ ihren Platz, um an der Seite ihrer Schwester Stellung zu beziehen. Cereys wirkte beunruhigt und legte das Gewand nieder, lauschte auf den Wortschwall, die Stimmen, die eindeutig miteinander stritten, ohne dass die Worte zu verstehen waren. Stahl zischte unvermittelt, klirrte aufeinander. Ein scharfer Befehl schnitt durch die Luft und gleich darauf wurde die Zeltklappe beiseite gefegt.


    Viola wich erschrocken zurück und umklammerte die Hand ihrer Schwester, die sich überraschend in ihrer eigenen befand. Ihr Körper begann zu beben, als sie die hoch aufragende Gestalt des Mannes erkannte, der in das Zelt getreten war.


    Rhydan. Der König von Ailyad.


    Sie hielt den Atem an, als sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Sein Blick ruhte stumm auf ihr und sie errötete unter der Eindringlichkeit, mit der sie seine veilchenfarbenen Augen musterten. »Lasst uns allein.« Seine Stimme war leise, aber der befehlende Ton war deutlich herauszuhören und duldete keinen Widerspruch.


    Maeve löste sich von ihr und sank in einem tiefen Knicks nieder, bevor sie seinem Befehl Folge leistete. Cereys tat es ihr nach einem kurzen Zögern nach, schlug eilig die Augen nieder, um das wütende Flackern darin zu verbergen.


    Die Zeltklappe schloss sich hinter den Frauen und Viola zwang sich dazu, sich nicht von der Stelle zu rühren und dem König standzuhalten, obgleich sie lieber vor ihm geflohen wäre.


    Rhydan schwieg. Er sah sie lange an, ohne sich zu regen. Dann gab er seine Zurückhaltung auf. Ein einziger schneller Schritt und sein Arm legte sich um ihre Taille, zog sie an seinen Körper heran. Seine Hand streifte das Haar aus ihrem Gesicht und er neigte den Kopf zu ihr herab, bis er dicht an ihrem Ohr verharrte. Sein Atem strich warm über ihre Haut und sandte Schauer über ihren Rücken. »Warum tust du mir das an, Fyonnuala? Warum?«, murmelte er kaum hörbar. »Warum willst du mich wieder verlassen? Warum hast du mich vergessen?« Seine Lippen näherten sich den ihren und Viola erstarrte in seinen Armen, wich ihm aus. Der König trat zurück und seine Miene verdüsterte sich merklich.


    »Rhydan ...« Sie stammelte seinen Namen und ihr Herzschlag dröhnte laut in ihren Ohren, vermischte sich mit dem Rauschen ihres Blutes. »Bitte hört mich an. Es gibt etwas, was Ihr wissen müsst ...«


    »Eure Majestät.« Die schnarrende, arrogante Stimme unterbrach sie und der König versteifte sich. »Ich bin erfreut, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt. Wir dachten, Ihr wäret nach Caer’Lyad zurückgekehrt.«


    Der Angesprochene ließ von ihr ab, wandte sich langsam zu dem Sprecher um und Viola erblickte den Einäugigen, der durch die Zeltklappe getreten war. Es war ihm anzusehen, dass er sich beeilt hatte, das Zelt zu erreichen. Sein schwarzes Wams war geöffnet und gab den Blick auf das weiße Hemd frei, das er darunter trug. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, während er sich lässig vor dem König verneigte.


    »Lord Gwydeon.« Rhydan gewährte ihm ein knappes Nicken und seine Gestalt ragte wie die eines Riesen über dem Silberhaarigen auf. »Wie Ihr seht, seid Ihr einem Irrtum erlegen. Es lag nicht in meiner Absicht, mich auf Eure Fähigkeiten zu verlassen und zu warten, bis Eure Herrin nach mir ruft.« Er sandte dem Feylord einen kalten, abschätzigen Blick. »Und nun wäre ich Euch verbunden, wenn Ihr uns allein lasst. Wir werden später noch genügend Gelegenheit haben, uns auszutauschen.«


    Gwydeons gleichmütige Fassade blieb makellos, obwohl Zorn in den Tiefen seines Blickes glomm. »Ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Königin Morwena hat die strikte Anweisung erteilt, dass ihre Schwester mit niemandem verkehrt, bis wir in Caer’Naiiyal eingetroffen sind.«


    Rhydan zog in gespieltem Erstaunen die Brauen in die Höhe. »Hat sie das? Erstaunlich. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr Euch dem direkten Wunsch von Prinzessin Fyonnuala nicht verweigern könnt. Oder hat sich etwas an der Thronfolge von Melias geändert und Ihr steht nun an ihrer Stelle?«


    Die Provokation brachte ein dünnes Lächeln auf das Antlitz des Lords. Sein schwarzes Auge richtete sich bohrend auf Viola und er strich spielerisch über seine behandschuhte Hand, als ob er die Schwärze liebkosen wollte, die er hervorzubringen vermochte. Eine eindeutige Erinnerung an das, was er zu tun imstande war. »Wünscht Ihr es denn, mit dem König allein gelassen zu werden, Prinzessin? Natürlich werde ich Eurem Befehl auf der Stelle Folge leisten.«


    Sie konnte die Warnung in seinen Worten mühelos hören. Wenn sie es wagte, sich Rhydan anzuvertrauen, würde Benneit derjenige sein, der seinen Zorn zu spüren bekam.


    Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Nein. Ich werde mich nicht über den Wunsch meiner ... Schwester ... hinwegsetzen.« Ihre Augen ruhten auf dem Gesicht des Silberhaarigen und ihr trotziges Zögern sorgte dafür, dass sich sein sichtbares Auge drohend verengte. »Es tut mir leid, Rhydan, aber ich kann es nicht. Bitte geht.« Sie senkte den Kopf, fing dabei den nachdenklichen Ausdruck auf, der sich über seine Züge gelegt hatte.


    Der König zögerte. Er betrachtete sie noch einmal forschend, verneigte sich schließlich steif vor ihr. »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.« Er wandte sich zum Gehen, nicht ohne Gwydeon einen letzten warnenden Blick zu senden. Dann trat er hinaus und bellte einen Befehl an sein Gefolge, sich ihm anzuschließen.


    Der Silberhaarige setzte sich in Bewegung, nachdem der König das Zelt verlassen hatte, trat dicht an sie heran und packte grob ihr Kinn. Er zwang Viola, in sein Auge zu sehen, in dem die Wut nun deutlich zutage trat. »Wagt es nicht noch einmal, Euch dem König anvertrauen zu wollen, Prinzessin«, zischte er heiser. »Das nächste Mal stirbt Euer Nachtblut. Und ich verspreche Euch, dass es nicht schnell gehen wird.« Er ließ sie los, stieß sie von sich und Viola taumelte zurück, bis sie an einer der Truhen Halt fand, die an der Zeltwand aufgestellt waren.


    Gwydeon wandte sich ab und die Zeltklappe schloss sich flatternd in seinem Rücken. Viola sank bleich auf die Truhe nieder, schlang die Arme um ihren Körper, um das Zittern zu beruhigen, das sich in ihren Gliedern eingenistet hatte.
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    Er hörte die Schritte, die sich über den Teppich näherten, der den Boden des Zeltes bedeckte. Sie verhallten beinahe lautlos auf dem weichen Untergrund, waren nur ein leises Schlurfen, das ihn aus dem Dämmerzustand weckte, in den er gefallen war.


    Benneit lehnte mit geschlossenen Augen an einer schweren Truhe, die seinen Rücken stützte und verhinderte, dass er gänzlich zu Boden rutschte. Sie hatten ihn an Händen und Füßen gefesselt, bevor sie sich daran gemacht hatten, dafür zu sorgen, dass auch der letzte Funken Magie aus seinem Körper wich. Zu dumm, dass schon zuvor nichts mehr davon übrig war.


    Er öffnete mühsam die Lider, unterdrückte das schmerzvolle Keuchen, als die Schnitte zu brennen begannen, die sich über seine Brust und seine Arme zogen. Die Fey waren sorgfältig zu Werke gegangen. Blut verkrustete nahezu jeden Millimeter seiner Haut, trat erneut aus den Wunden aus, als er sich vorsichtig bewegte. Sie hatten eifrig dafür Sorge getragen, sicherzustellen, dass sich keine der Verletzungen unter dem Einfluss der Magie schloss. Übereifrig. Schon nach wenigen Schnitten hatten sie ohne Zweifel durchschaut, dass ihm nichts geblieben war. Genügt hatte es ihnen nicht. Was die Messer nicht zu ihrer Zufriedenheit erreicht hatten, hatten ihre Fäuste zu Ende geführt.


    Verschwommen registrierte er die schwarzen Stiefel, die vor ihm anhielten. Es brauchte einige Sekunden, bis sich sein Blick klärte und er die Silhouette des Fey erkannte, die sich aus dem diffusen Licht der Lichtkugeln herausschälte. Langsam hob er den Kopf und fand das Antlitz des Einäugigen, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Benneits Lippen kräuselten sich zu einer spöttischen Grimasse. »Wollt Ihr Euer Werk begutachten, Fey?«


    »Ihr seid noch immer nicht gebrochen, Bastard? Offenbar waren meine Männer nicht gründlich genug.« Der Fey lehnte sich an den Tisch, an dem sich seine Wachen zuvor die Zeit mit einem Würfelspiel vertrieben hatten.


    »Benneit lachte leise, ein Laut, der sich rasch in ein Husten verwandelte. Er rang nach Atem, wartete, bis der Reiz abgeklungen war, bevor er zum Sprechen ansetzte. »Ich werde erst zerbrechen, wenn ich die Welt von Euch befreit habe.«


    »Wirklich?« Gwydeon schnaubte abfällig. »Ich zittere vor Angst. Allmählich verstehe ich, was Euch mit dem Halbblut verbindet. Ihr törichter Stolz ist ebenso groß wie der Eure.«


    Das Halbblut. Viola. Benneits Muskeln spannten sich an. Ein unnützer Reflex, der nichts gegen seine Fesseln ausrichtete. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


    Der Fey zuckte gelangweilt die Schultern. »Ihr müsst Euch nicht um sie sorgen. Sie erfreut sich bester Gesundheit. Ihr baldiger Gemahl ist bereits eingetroffen und hatte es eilig, sie in die Arme zu schließen. Ich fand sie in einer sehr intimen Unterredung. Seine Nähe schien ihr keineswegs zuwider.« Er schoss einen gehässigen Blick auf Ben ab, wartete auf seine Reaktion wie eine Katze, die mit einer Maus spielte.


    Nein, Fey. Diesen Gefallen werde ich dir nicht erweisen. Er kämpfte gegen die Eifersucht an, die sich wie Gift in seinen Adern ausbreiten wollte. Er besaß kein Anrecht auf sie. Trotzdem versetzten ihn die Bilder, die der Feylord heraufbeschworen hatte, in Wut. Benneit schwieg, bis er den glühenden Zorn in seinem Inneren niedergerungen hatte und ein kaltes Lächeln die letzte Hitze vertrieb. »Wenn Ihr davon überzeugt seid, habt Ihr sicher keine Verwendung mehr für mich.«


    »Wir werden sehen.« Der Fey ließ eine kleine schwarze Flamme auf seiner Hand entstehen und spielte beiläufig damit.


    Ben verfolgte ihren Weg stirnrunzelnd und diesmal fiel seine Aufmerksamkeit auf eine Kleinigkeit, der er bislang keine Bedeutung beigemessen hatte. Er hatte den Feylord zu keiner Zeit ohne Handschuhe gesehen. Auch jetzt strich die Dunkelheit über das Leder, das seine Haut verbarg. Eine Angewohnheit, die nichts bedeutete? Oder war es mehr als das? Die Erkenntnis traf ihn unvermittelt. Es gab nur eine einzige Magie, die sein Körper nicht absorbieren würde - die Quelle seiner eigenen Kraft. Man hatte die Magie des Fey manipuliert! Aber wie konnte er vor seinesgleichen verbergen, was er war? Trotzdem ... es war unmöglich, dass er sich irrte.


    »Wissen Euresgleichen um Euer kleines Geheimnis, Fey?« Die Frage ließ den Silberhaarigen wachsam von seiner Flamme aufblicken. Benneit erwiderte seinen Blick gelassen. »Wissen sie, wie ähnlich wir einander sind? Beruht Euer Hass auf mich darauf, dass Ihr Euch nicht so sehr von mir unterscheidet, wie Ihr es gerne würdet? Oder darauf, dass Ihr die Dunkelheit in Euch begrüßt?«


    Es war das erste Mal, dass der Fey eine Emotion zeigte. Schrecken, das beinahe unmerkliche Weiten seines schwarzen Auges, sein flüchtiges Erstarren. Er fing sich schnell wieder, doch nicht schnell genug, um Benneit darüber hinwegzutäuschen. »Wie kommt Ihr darauf, dass wir uns in irgendeiner Weise ähneln könnten, Nachtblut?«


    Ben legte versonnen den Kopf schief, ignorierte die Qualen, die dabei unbarmherzig durch seine Glieder schossen. »Ihr habt Eure Überlegenheit zu sehr genossen, Fey. Sie hat Euch unvorsichtig werden lassen. Wann hat man Euch gezeichnet? Hat man Euch als Kind für die Experimente des Ordens missbraucht oder habt Ihr es freiwillig geschehen lassen? Euch zu einer vollendeten Waffe gegen Euresgleichen und die Träger des Nachtblutes machen lassen? Hat Euch das Versprechen von Macht gelockt?«


    »Schweigt, Bastard! Ihr wisst nichts über mich.« Sein Tonfall war grollend, drohend, obgleich er die Stimme nicht hob. Unwillkürlich trat er einen Schritt auf Benneit zu und die Schwärze auf seiner Hand wuchs mit seinem Ärger.


    »Warum bringt Ihr mich nicht zum Schweigen? Ihr braucht mich nicht mehr, nun, da sich auch ohne meine Hilfe alles nach Euren Wünschen gestaltet. Warum nutzt Ihr nicht die Kraft des Nachtblutes in Euren Venen, um all dem ein Ende zu bereiten?«


    Hass verzerrte das Gesicht des Fey und die Schwärze schnellte von seinen Fingern, schlug nach Benneits Brust wie eine Peitsche, die einen blutigen Striemen hinterließ. Der Schlag warf ihn gegen das Holz der Truhe und entlockte ihm ein qualvolles Stöhnen. Die Magie brannte sich durch sein Fleisch wie die Feuer des Abgrundes, ließ frisches Blut hervorquellen, das zäh über seine Haut rann.


    »Führt mich nicht in Versuchung, Euch zu töten, bevor Eure Zeit gekommen ist.« Die Zähne des Einäugigen waren gefletscht wie die eines wilden Tieres, dessen Angriff kurz bevorstand. Sein bleiches Gesicht offenbarte, dass er um seine Beherrschung rang.


    »Wir werden sehen.« Ben wiederholte die Worte des Fey und der Schmerz ließ seine Stimme heiser klingen. Trotzdem lächelte er. »Ihr seid ein verdammter Lügner, Fey.«


    Gwydeons Hände ballten sich zu Fäusten. Beinahe schien es, als ob er eine neue Flamme hervorbringen wollte, doch dann trat ein verzerrtes, hämisches Grinsen auf seine Züge. »Genießt die Zeit, die Euch noch bleibt. Sobald Eure Liebste ihre Aufgabe erfüllt hat, sind Eure Tage gezählt.«


    Er stieß die Klappe des Zeltes heftig beiseite und verschwand im Zwielicht des frühen Abends. Die Wachen kehrten sogleich zurück, bezogen nach einem Blick auf das Nachtblut Stellung in dem Zelt, um dafür zu sorgen, dass er keine Gelegenheit erhielt, den Händen des Feylords zu entkommen. Benneit sank gegen das harte Holz in seinem Rücken und erlaubte es sich, den Atem zischend aus seinen Lungen entweichen zu lassen. Der Nebel in seinem Kopf verdichtete sich. Er führte ihn zurück an die Schwelle der Bewusstlosigkeit, hinter der der Ruf der Magie auf ihn lauerte, um ihn zu quälen.


    

  


  
    Caer'Naiiyal


    Nachdem die Drachenreiter ihrem König in die Wolken gefolgt waren, entspannte sich die Stimmung unter Gwydeons Gefolgsleuten merklich. Nun, da der Plan des Königs gescheitert war, schien er keinen Sinn mehr darin zu sehen, seine Ankunft in Caer’Naiiyal noch länger zu verzögern. Auch Viola war erleichtert über sein Verschwinden. Die Leichtigkeit, mit der er ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, versetzte sie noch immer in Wut, die stärker wurde, sobald sie daran dachte, welche Folgen sein Leichtsinn außerdem hätte nach sich ziehen können.


    Unbewusst krampften sich ihre Finger um die Zügel ihres Asviran, das mit sicheren Schritten über den felsigen Grund lief. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und es würde nicht mehr lange dauern, bis sich der Himmel rot färbte und die Nacht heraufzog. Je näher sie dem Gipfel kamen, desto kälter wurde der Wind, der an ihrem Mantel zerrte und die Mähne des Asviran zerzauste. Abwesend klopfte sie den Hals des Tieres, das sie geduldig nach oben trug, stöhnte leise, als sich der Schmerz in ihren Gliedern regte, der dem langen Ritt zu verdanken war. Sie bewegte ihren Kopf, um die Verspannungen im Nacken zu lösen, bemerkte plötzlich einen neuen Ton, der sich in das Heulen des Windes mischte. Ein Rauschen, noch so fern, dass es kaum hörbar war. Verwirrt suchte sie nach der Quelle des Geräuschs, doch außer dem wolkenlosen, blauen Himmel Asmorias und der ewigen Felswand gab es nichts, was als Ursache infrage kam.


    Sie beobachtete einen Adler, der mit einem schrillen Schrei über den Himmel glitt und seine Kreise zog, während das Rauschen immer lauter wurde. Gerade, als sie Maeve einen fragenden Blick sandte, überwand das Asviran eine letzte Biegung des Pfades und Violas Atem stockte.


    Sie erblickte Caer’Naiiyal, das sagenumwobene Herz Asmorias. Das Schloss erhob sich auf dem Gipfel des Berges wie ein schillernder Diamant in der Krone einer Königin. Tosende Wasserfälle umringten seinen Rücken, wirbelten feinen Dunst in die Höhe, der sich in Nebelschleiern um die zierlichen Türme legte. Ein geschwungener Brückenbogen führte von dem Felsplateau, auf dem die Reiter angehalten hatten, über das Wasser, das sich rund um das Schloss sammelte, bevor es am Rande der Felsen in die Tiefe stürzte.


    War Caer’Ayelle eine Schönheit, so war Caer’Naiiyal ein Wunder. Viola bestaunte das filigrane Gebilde, das aus einem Traum entsprungen schien. Seine Mauern wirkten wie dickes Glas, auf dem sich glitzernd die letzten Sonnenstrahlen fingen. Sie waren transparent und doch verhinderten sie jeden Blick auf das Innere.


    Der Zug der Reiter setzte sich wieder in Bewegung und die Asviran trabten mit klackenden Hufschlägen über die kristallene Brücke, unter der sich Leere erstreckte. Viola verbot es sich, hinabzusehen, hielt ihre Augen auf die bunten Banner gerichtet, die über den Zinnen Caer’Naiiyals flatterten. Sie erkannte den Saphirmond von Melias auf dem silbernen Grund, das goldene Banner von Ailyad, das von einem grünen Drachen geziert wurde. Und daneben ... Ihre Augen verengten sich. Ein schneeweißes Banner, auf dem ein violettes Auge leuchtete. Waren es die Farben von Sariyal?


    Das Asviran durchschritt einen Torbogen, der in den Hof des Schlosses führte, hielt schließlich auf dem blauen Mosaikboden an, der die Himmelsgestirne Asmorias zeigte. Es war, als setzte sie ihren Fuß auf die Sterne des Nachthimmels. Ehrfürchtig rutschte Viola aus dem Sattel, vergaß ihre schmerzenden Glieder, als sie Maeve über den weitläufigen Platz folgte, der an einer breiten Treppe endete.


    Von Rhydan und seinen Drachenreitern war nichts zu sehen. Dennoch war Viola sich sicher, dass sie irgendwo auf diesem endlosen Gelände zu finden sein mussten. Der Einäugige betrat ihr Blickfeld, bedeutete den Schwestern, die Treppe emporzuschreiten, die zu den Flügeln eines einschüchternden Portals führte. Staunend betrachtete Viola die zierlichen, gläsernen Blüten, die sich daran in die Höhe rankten wie lebendige Pflanzen. Ihre winzigen diamantenen Herzen blitzten im Licht der untergehenden Sonne rötlich auf, verschwanden aus ihrer Sicht, als sich die Flügel unvermittelt öffneten.


    Ein heller Schein fiel auf die Stufen und Viola wandte geblendet den Blick ab, spähte dann vorsichtig in das Innere des Schlosses. Lichter schwebten unter einer großen Kuppel wie Sterne, die ihr sanftes Licht über die Welt ergossen. Die winzigen Blüten setzten sich auch an den Innenwänden fort, wuchsen bis zu der Kuppel hinauf. Es war, als beträte sie einen Garten aus vielfarbigem Glas, so lebensecht, als wandelte sie durch den Park von Stormhaven. Rankenmosaike wanden sich über den Boden und fesselten ihre Aufmerksamkeit, bis sie bemerkte, dass sie nicht allein waren. Fey in fließenden weißen Gewändern empfingen sie und verneigten sich ehrerbietig vor den Prinzessinnen von Melias. Viola sah Hilfe suchend zu Maeve hinüber, die ihren Blick ruhig erwiderte. »Das ist die Priesterschaft der Herrin des Nebels, die über Caer’Naiiyal wacht. Sie dienen, aber sie mischen sich niemals ein. Keiner von ihnen wird jemals das Wort an dich richten, aber sie werden tun, worum du sie bittest.«


    Die Erinnerung an Eyra kehrte in Violas Gedächtnis zurück. Die Beobachterin, die sich niemals einmischte, außer es geschah auf den direkten Befehl ihrer Herrin. Unbewusst suchte sie nach dem Gesicht der Hohepriesterin von Tar’Luen, doch weder ihr weißes Haar noch ihre nebelfarbenen Augen zeichneten sich unter den Versammelten ab.


    Eine feingliedrige, schwarzhaarige Fey mit mädchenhaften Zügen löste sich aus der Gruppe und verneigte sich abermals vor den Schwestern, bevor sie ihnen mit einer Geste bedeutete, ihr zu folgen. Unsicher huschten Violas Augen zu dem Einäugigen hinüber, der seinen Männern Anweisungen erteilte. Er hielt inne und deutete eine spöttische Verbeugung an, ehe er sich wieder seiner Tätigkeit widmete. Sie versteifte sich und wandte sich ab, um sich der Führung des Feymädchens anzuvertrauen.
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    Das Mädchen hatte dafür Sorge getragen, dass es ihnen an nichts fehlte. Seufzend besah sich Viola das elegante, himmelblaue Gewand, gegen das sie ihre Reitkleidung nach einem duftenden Bad ausgetauscht hatte. Auch Maeve hatte sich inzwischen umgekleidet. Sie stand auf dem kleinen Balkon, der sich an das Gemach anschloss, das man ihnen gegeben hatte, und bürstete ihr feuchtes Haar. Es war keine Frage, wonach ihre Blicke suchten, wenn sie dabei in die Nacht hinausschweiften.


    Viola streifte unruhig durch das prächtige Gemach und die weichen Teppiche unter ihren Füßen dämpften ihre Schritte. Wie alles, was sie von Caer’Naiiyal gesehen hatte, glichen auch diese Räumlichkeiten einem Traum. Man hatte die Betten nach dem Vorbild von weißen Schwänen geformt, die über das verschlungene Wellenmuster des Bodens trieben. Das Wasserbecken, in dem sie ihr Bad genommen hatte, verströmte noch immer den betörenden Duft von Wasserlilien, der schwer in der Luft hing. Säulen teilten diesen künstlichen Teich vom Rest des Gemaches ab. Sie wurden ebenfalls von der üppigen gläsernen Pflanzenwelt überwuchert, die sich bis zum Gewölbe der Decke emporzog. Sanfte, beruhigende Harfenklänge schwebten durch den Raum. Sie wurden von den geschickten Händen der jungen Fey hervorgebracht, die auf einem der hellen Stühle Platz genommen hatte und das Instrument zum Singen brachte.


    Doch die Klänge verfehlten ihren Zweck. Viola wünschte sich nichts sehnlicher als Stille, einen Moment der Ruhe, um ihre Gedanken zu sammeln. Seitdem sie in Caer’Naiiyal angekommen waren, hatte es kaum eine Gelegenheit gegeben, sich den allgegenwärtigen Priestern zu entziehen. Sie hatten Speisen gebracht, Truhen mit den Kleidern, die Gwydeon umsichtigerweise mit sich geführt hatte. Duftende Öle und Parfums für das Bad. Und doch hätte sie liebend gerne auf all diese Annehmlichkeiten verzichtet.


    Noch immer fehlte jede Spur von Benneit, und ihre Unwissenheit und die Furcht um ihn brachten sie beinahe um den Verstand. Was hinderte den Feylord daran, ihn einfach zu töten, ohne dass sie davon erfuhr? Oder würde der Ruf der Magie diese Aufgabe ohnehin bald für ihn erledigen?


    Sie ertrug die ständige Melodie der Harfe nicht mehr länger. Aufgebracht flüchtete sie zu Maeve auf den Balkon und umklammerte das Geländer, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Schwester musterte sie aufmerksam und legte die Bürste beiseite. »Er wird ihm nichts antun, solange er ihn braucht. Es ist nicht Gwydeons Art, durch Ungeduld einen Vorteil aus der Hand zu geben.«


    Viola schüttelte den Kopf. »Es ist nicht allein das. Benneit war geschwächt, bevor wir Tar’Luen verlassen haben. Die Magie hat ihn schon einmal fast getötet. Und dieser Ort atmet Magie. Wie lange wird es dauern, bis er es nicht mehr erträgt und ...« Ihre Stimme versagte und sie starrte angespannt in die Nacht hinaus.


    »Benneit ...« Maeve wiederholte den Namen gedankenverloren, als sei es ein seltsamer Gedanke, dass ein Nachtblut einen solchen besaß. Ihre Hand legte sich in einer unbeholfenen Geste auf Violas Schulter und sie bemerkte die Unsicherheit ihrer Schwester bei dieser Vertraulichkeit, ohne sie ansehen zu müssen. »Warum das Nachtblut? Du weißt, dass es kein gutes Ende nehmen kann.«


    Ein humorloses Lachen stieg in Violas Kehle auf. »Das weiß ich. Aber mein Herz hat nicht danach gefragt, ob es ein gutes Ende nehmen wird. Du kennst ihn nicht, Maeve. Er hat sich beinahe selbst getötet, nur um mich nach Hause zu bringen. Ich weiß noch nicht einmal, warum er es tut, aber er war immer in meiner Nähe. Er hätte jederzeit gehen können. Es gibt keine Pflicht, die ihn an mich bindet, trotzdem ist er geblieben. Nur wegen mir. Und jetzt ist er in der Hand dieses Scheusals und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.« Ihre Faust schlug in ohnmächtiger Wut auf das gläsern anmutende Material des Geländers.


    Auf Maeves Stirn bildeten sich nachdenkliche Falten. »Dann war er es, der meine Magie blockiert hat«, murmelte sie abwesend, eher zu sich selbst, als für Violas Ohren bestimmt.


    »Was meinst du damit?« Viola sah sie fragend an.


    Maeves Wangen röteten sich. »Ich konnte nicht mehr zu dir durchdringen, ohne dass ich den Grund dafür verstanden habe. Deswegen bin ich ... ich ...« Sie stockte verlegen. »Er muss sich in deiner Nähe befunden haben, deswegen konnte ich dich nicht mehr erreichen und war gezwungen ...«


    »Selbst auf Stormhaven zu erscheinen?« Viola beendete den Satz und schenkte ihr einen spöttischen Blick. Die Erinnerung an die Nacht des Balls war noch allzu frisch in ihrem Geist verankert. Ihre Schwester wich ihren Blicken aus, zupfte unbehaglich an den Ärmeln ihres blutroten Kleides. Es brachte sie gegen ihren Willen zum Lächeln, erinnerte es sie doch an ihre eigene Angewohnheit.


    Grüblerisch betrachtete sie den Sternenhimmel, dachte an die Tage nach der Jagd, als ihre Träume unerklärlicherweise geschwiegen hatten. Konnte es sein, dass er die Ursache war? Nein. Er bewohnte einen anderen Teil des Schlosses. Warum hätte er sich in der Reichweite ihrer Gemächer aufhalten sollen?


    Sie zuckte ratlos die Schultern. »Er war die ganze Zeit auf Stormhaven. Aber er war nie in meiner direkten Nähe.«


    »Er muss bei dir gewesen sein«, beharrte Maeve. »Seine Präsenz würde nicht ausreichen, um die Magie in den Nebellanden zu beeinflussen, doch sie reicht aus, um ihren Einfluss zu bannen, wenn sie zwischen den Welten gewoben wird. Zumindest, solange er sich nah genug bei dem Ziel des Zaubers aufhält. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    Viola stöhnte leise und versenkte den Kopf in ihren Händen. Ihr seid ein schwachköpfiger Esel, Benneit MacDonegal. Ein verdammter, schwachköpfiger Esel.


    »Viola?« Maeves Stimme besaß einen neugierigen Unterton. Sie brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


    »Ich habe geglaubt, dass er mich verachtet! Er hat alles dafür getan, dass ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Er muss seit dem Tag im Wald geahnt haben, dass etwas nicht stimmt, aber ich hätte niemals angenommen, dass er so weit gehen würde ...« Sie brach ab, bevor sie den Satz vollendet hatte.


    »Über dich zu wachen? Wirklich nicht? Er liebt dich.« Maeve sprach es mit einer solchen Gewissheit aus, dass Viola sie entgeistert anstarrte. Ihr Blick brachte ein leichtes Lächeln auf die Lippen der Schwarzhaarigen. »Schau mich nicht an, als ob du nicht selbst zu diesem Schluss gekommen bist. Glaubst du, dass er all das getan hätte, wenn du ihm gleichgültig wärest?«


    Diesmal war es Viola, der die Röte ins Gesicht schoss. »Ich ... nein. Ich weiß nicht, was er für mich empfindet. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Ihr unbeholfenes Stottern ließ Maeve leise kichern, dann wurde sie wieder ernst, als die Aussichtslosigkeit der Lage in das Bewusstsein beider Schwestern zurückkehrte und die Leichtigkeit des Augenblicks vertrieb. Schweigen legte sich über sie, bis helle Flecken zwischen den Sternen des Nachthimmels aufleuchteten, die sich Caer’Naiiyal rasch näherten.


    »Was ist das?« Viola lenkte Maeves Aufmerksamkeit auf das merkwürdige Phänomen und die Schwarzhaarige fixierte die hellen Punkte für die Dauer einiger Herzschläge, bevor sich ihr Mund zu einer bitteren Linie verzog.


    »Morwena.« Sie stieß den Namen voller Verachtung hervor und ihre Miene versteinerte.


    Viola rieb sich die bloßen Schultern, als ihr die Nachtluft plötzlich kälter erschien und sie frösteln ließ. Mit jeder verstreichenden Sekunde kamen die Flecken näher heran, bis sie riesige Schwingen ausmachen konnte, die mit mächtigen Schlägen die Winde teilten. Die Silhouetten weißer Pferde bildeten sich aus dem Dunkel heraus, dazwischen dunkle Rösser, die in der Schwärze der Nacht kaum zu sehen gewesen waren. Pegasi. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, beobachtete staunend das Spektakel, das sich ihr darbot.


    Die Königin von Melias und ihr Gefolge trafen ein. Beinahe glaubte Viola, die Windstöße zu spüren, die von den Flügeln ausgingen und über ihre Haut strichen, als die majestätischen Kreaturen vom Himmel herabstießen und auf dem Boden aufsetzten. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass es keine aufgeputzten Höflinge waren, die die Königin begleiteten. Es waren Feykrieger in ihren glänzenden Rüstungen.


    Suchend ließ sie den Blick über die Menge schweifen, besah sich die fremden, statuenhaften Gesichter der Fey, die abstiegen, um den Sternenhof von Caer’Naiiyal zu betreten.


    »Er ist nicht bei ihnen«, wisperte Maeve tonlos an ihrer Seite.


    Viola starrte sie erschrocken an. Sie brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte. Caelyn. Die lange zurückgehaltene Frage bildete sich ungebeten in ihrem Geist. Sie fürchtete die Antwort, dennoch wusste sie, dass sie Gewissheit erlangen musste. »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Er wird hingerichtet, sobald Morwena nach Caer’Ayelle zurückgekehrt ist. Sobald sie ihren Willen bekommen hat und der Bund zwischen Ailyad und Melias untrennbar geschlossen ist.« Finsternis zeichnete sich auf dem Gesicht ihrer Schwester ab und färbte ihre Worte.


    Der Schrecken verschlug ihr für die Dauer einiger Herzschläge die Sprache, bis sie endlich Worte fand. »Nein! Das darf sie nicht!«


    »Wer sollte es ihr verweigern?« Der Hass in Maeves Stimme war so stark, dass Viola erschauerte. Ihre Schwester schlang die Arme um ihre Gestalt, eine Haltung, die ihre Verlorenheit zum Vorschein brachte. »Alles, was ich wollte, war Rache an meiner kleinen Schwester, die bekommen sollte, was ich nicht haben konnte.« Ihr Lachen war ein dunkler, freudloser Laut. »Und nun sieh, was ich über uns gebracht habe. Er hatte recht. Ich hätte mich niemals auf Morwenas Lügen einlassen dürfen. Aber ich war blind und ich habe nicht auf ihn gehört. Jetzt muss er für meine Fehler büßen.«


    Viola fasste nach ihrem Arm und zwang Maeve dazu, sie anzublicken. »Es ist ebenso meine Schuld wie die deine. Er hat all das riskiert, damit ich fliehen konnte.«


    »Nein, Viola. Du weißt, dass das nicht wahr ist. Caelyn wusste, dass ich Unglück über uns bringen würde. Nur ich habe es verdrängt, weil ich nur mich selbst gesehen habe.« Maeve wandte sich ab und der Nachtwind spielte mit den weiten Ärmeln ihres Gewandes und ließ sie wie eine blutrote Flagge flattern. Es war wie ein düsterer Vorbote. Eine Warnung, dass Blut fließen würde. Der Anblick trieb eine Gänsehaut über Violas Körper.


    »Warum wartet sie bis zu ihrer Rückkehr?« Viola hielt inne, erinnerte sich an das erste Mal, als sie auf Caelyn getroffen war. Die zärtlichen Gesten zwischen dem Krieger und der goldhaarigen Fey, die man zu ihrer Dienerin bestimmt hatte. Alyanna, die hinter ihrem Bruder auf dem Drachen saß. Das Gesicht bleich und verschlossen. War er das Mittel, mit dem die Königin ihr Schweigen sicherte? »Alyanna ... ist es wegen ihr?«


    Maeve schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, nicht mehr. Zu Beginn hat Caelyn allerdings eine Rolle dabei gespielt, Alyannas Loyalität zu sichern und die Kluft zwischen den Geschwistern war Morwena eine große Hilfe. Sie ist geschickt darin, die wunden Punkte zu entdecken, die man vor ihr verbergen möchte.« Maeve lächelte bitter und nahm einen tiefen Atemzug. »Und Alyannas wunder Punkt ist Caelyn. Also hat sie ihr versprochen, dass sie es Caelyn endlich erlauben würde, sie zu seiner Gemahlin zu nehmen, wenn sie Rhydan nicht offenbart, wer du wirklich bist. Und sie würde bei ihrem Bruder Fürsprache halten, um auch seine Erlaubnis zu erwirken. Alyanna hat eingewilligt. Es war seit Langem ihr sehnlichster Wunsch und sie schuldete ihrem Bruder nichts. Was hatte sie zu verlieren? Mit ihrer Hilfe würde die Täuschung noch glaubhafter werden. Sie kannte Mutter gut und würde Rhydans Zweifel mühelos zerstreuen. Aber dann kam die Nacht deiner Flucht.«


    Sie verstummte und leckte sich über die Lippen, bevor sie fortfuhr. Es war offensichtlich, dass es ihr schwerfiel, über die Geschehnisse dieser Nacht zu sprechen. Schatten tanzten über ihr blasses Gesicht und ließen ihre Wangenknochen stärker hervortreten, ihre Züge älter wirken, als sie es an Jahren war. Als sie schließlich weitersprach, kamen die Worte stockend. »Rhydan ... war unglaublich wütend. Er hat Caelyn und mich vor Morwena beschuldigt, dir zur Flucht verholfen zu haben und Konsequenzen gefordert. Vielleicht wäre sie zu diesem Zeitpunkt noch dazu bereit gewesen, Caelyn mit einer milderen Strafe davonkommen zu lassen. Er war seit den Tagen ihrer Kindheit ein enger Freund, dem sie vertraut hat. Trotzdem hatte er ihr Vertrauen erschüttert und Gwydeon tat das Übrige, um sie davon zu überzeugen, dass sie sein Vergehen nicht übersehen durfte. Caelyn war ihm schon immer ein Dorn im Auge. Er war das Gegengewicht zu seiner Stimme, ein ständiges Ärgernis, das er nicht überwinden konnte. Und nun bot sich endlich eine Gelegenheit, ihn unschädlich zu machen. Ich weiß nicht, womit er sie letztlich überzeugt hat. Aber er muss ihr eingeredet haben, dass Caelyn gegen sie arbeitet und ihren Plänen im Weg steht.« Mutlos senkte sie den Kopf und ihre Finger malten abwesend verschlungene Muster auf das Geländer.


    Viola verfolgte gedankenverloren die Windungen, die Maeve mit den Fingerspitzen beschrieb. »Caelyn war sich sicher, dass ihm nichts geschehen würde.«


    »Ja. Er hat bis zuletzt nicht geglaubt, dass Morwena sich wirklich gegen ihn wenden würde. Er war davon überzeugt, dass sie wieder zur Vernunft kommen würde, sobald du das Land verlassen hast. Aber das Gegenteil ist eingetroffen. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ich glaube, dass sie die Vollstreckung aufschiebt, weil es noch etwas in ihr gibt, das Caelyn nicht loslassen möchte. Es ändert nichts. Caelyn wird sterben. Dafür wird Gwydeon sorgen.«


    Die Endgültigkeit ihrer Worte lag schwer in der Luft. Viola rieb über die nackte Haut ihrer Schultern, als könne sie damit die Kälte in ihrem Inneren vertreiben. »Trotzdem hat sich Alyanna ihrem Bruder auch jetzt nicht anvertraut.«


    »Vielleicht hat sie noch Hoffnung, dass Morwena sich besinnt.« Maeves Achselzucken zeigte, dass sie nicht den gleichen Optimismus hegte.


    Viola erwiderte nichts. Es war fast unmöglich, die Motive der Prinzessin von Ailyad zu durchschauen. Es schien, als ob es niemanden gab, vor dem Alyanna nichts verbarg. Selbst vor Caelyn bewahrte sie ihre Geheimnisse.


    Sie drehte sich um und fand die majestätische Gestalt der Königin von Melias, die von ihren Kriegern über die Treppe eskortiert wurde, die in das Herz von Caer’Naiiyal führte. Das schwarze Haar schleifte hinter ihr über die Stufen wie eine Schleppe aus lebendiger Schwärze, auf der helle Edelsteine funkelten. Violas Herz verkrampfte sich schmerzhaft, als die Furcht vor dem zurückkehrte, was hinter der kalten Fassade der Königin lauern mochte. Was war es, das die Königin so sehr begehrte, dass sie Caelyn dafür in den Tod senden wollte, nur, um es nicht zu gefährden? War es wirklich allein der Wunsch, den Nebel fallen zu sehen?


    Viola erschauerte, als die Königin den Blick nach oben richtete, als ob sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Ihr schien, als ob ihre Augen einander trafen und sich der nachtblaue Blick der Fey in ihre Seele bohrte. Sie trat zurück und verließ den Balkon fluchtartig, kehrte zurück in das Gemach, in dem sie die zauberischen Harfenklänge der jungen Priesterin empfingen.


    

  


  
    Lauernde Finsternis


    Seine Hände bewegten sich unablässig in den steifen Lederriemen, die seine Handgelenke aneinanderbanden und ihn zur Untätigkeit verdammten. Dichter Nebel waberte in seinem Kopf und erschwerte es ihm, klare Gedanken zu fassen. Irgendwann mussten sie die Fesseln gelöst haben, um ihm die Hände auf den Rücken zu binden. Allerdings besaß er keinerlei Erinnerung daran. Die klaren Momente wechselten sich mit Bewusstlosigkeit ab, wann immer der Ruf der Magie zu stark wurde und seinen Körper überwältigte. Manchmal erschien es ihm, als ob er bei lebendigem Leib verbrannte. Zu anderen Zeiten zitterte er, als hätte man ihn in Eiswasser getaucht. Wenn es unerträglich wurde, klammerte er sich fieberhaft an das Bild des silberblonden Haars und der blauen Saphiraugen in seinem Geist, um nicht den Verstand zu verlieren. Es zwang ihn, weiterhin die Hände in Bewegung zu halten, um das Leder zu weiten. Er scheuerte es über den Stein, an dem er lehnte, spürte, wie die Fesseln tief in seine Haut schnitten, bis frisches Blut über seine Arme rann.


    Benneit öffnete die Augen und starrte zu dem hohen Gewölbe empor, das sich über ihm erstreckte. Es war ein seltsamer Kerker. Säulen aus einem dunklen, glasartigen Stein wuchsen bis zur Decke hinauf. Sie waren unregelmäßig geformt, beinahe, als seien sie auf natürlichem Wege gewachsen. Der Stein strömte ein bläuliches Licht aus, das den Ort schwach erhellte und es ihm erlaubte, sich ein genaueres Bild von seiner Umgebung zu machen. Sie erinnerte an eine Höhle, die von einer Wasserader geteilt wurde, die sich zwischen den Säulen hindurchschlängelte. Tropfen liefen an den Säulen herab und vereinten sich mit dem Wasser. Sie verursachten ein stetiges, entnervendes Geräusch, das niemals verstummte.


    Die Fey hatten ihn in einem kleinen Boot über den unterirdischen Fluss hierher gebracht. Es war nur eine verschwommene Erinnerung, die sich in seinem umwölkten Geist festgesetzt hatte. Aber er konnte noch immer das Schwanken unter seinen Füßen spüren und das leise Plätschern hören, das ihren Weg begleitet hatte. Von seinen Wächtern waren jedoch nicht viele geblieben. Waren es zu Beginn noch mehrere Feykrieger, die sich um ihn versammelt hatten, reichte inzwischen ein einziger.


    Vorsichtig bewegte er den Kopf zu dem Fey hinüber, der Wache hielt. Er wirkte unaufmerksam, hatte sich auf einem steinernen Sims zurückgelehnt und ließ die Beine baumeln. Er erwartete keine Gegenwehr mehr von dem Gefangenen und sah keine Notwendigkeit dafür, seiner Aufgabe mit überflüssigem Ernst nachzugehen.


    Benneit lächelte grimmig. Es war kein Wunder, dass man keine Gefahr in ihm sah. Er war in einem erbärmlichen Zustand. Der Einäugige musste sich beeilen, wenn er selbst das Vergnügen in Anspruch nehmen wollte, ihn zu töten. Anderenfalls würde das Blut der Nacht dafür sorgen, dass ihm diese Freude versagt blieb.


    Er war unglaublich müde. Dennoch wusste er, dass er nicht aufgeben durfte. Nicht, solange er nicht in Erfahrung gebracht hatte, was aus Viola geworden war. Das Leder drang tief in seine Wunden, als er heftig daran zerrte, doch der Schmerz war etwas sonderbar Greifbares. Anders als das unnatürliche Brennen in seinen Adern, das von der tobenden Magie der Sigel hervorgerufen wurde. Das Wüten des verfluchten Zaubers, der nicht verstand, dass er ihm noch nicht einmal hätte Folge leisten können, wenn es sein Wunsch gewesen wäre.


    Benneit unterdrückte den Fluch, der über seine Lippen kommen wollte, und lehnte sich erschöpft gegen die Säule in seinem Rücken. Ein Flackern erregte seine Aufmerksamkeit. Es war ein heller, gelblicher Schein, der sich am Rande seines Blickfelds bewegte wie eine Laterne, die in der Nacht den Weg eines Wanderers beleuchtete. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, als das Licht näherkam und sich dann wieder entfernte. Es tanzte wie ein Irrlicht in den Wäldern der Highlands, das sein Opfer dazu verführen wollte, ihm zu folgen, um es in sein Verderben zu führen.


    Der Fey regte sich. Auch ihm war aufgefallen, dass sich etwas zwischen den Säulen bewegte. Mit einem unwilligen Murmeln glitt er von dem Sims herab und legte die Hand um den Knauf seines Schwertes. Ein wachsamer Blick schoss zu Benneit hinüber. Doch als dieser kein Anzeichen dafür zeigte, dass er bei Bewusstsein war, zuckte er die Schultern und verließ seinen Posten, um nach der Quelle des Phänomens zu forschen.


    Schon nach wenigen Schritten war er zwischen den Säulengebilden verschwunden. Benneit verstärkte seine Bemühungen, rieb fiebrig seine Fesseln an dem unebenen Material, das ihn umgab. Er betete dafür, nicht von Neuem in die Bewusstlosigkeit zu gleiten, als die Anstrengung Sterne vor seinen Augen tanzen ließ und Schwärze aufwirbelte. Nicht jetzt, Edea, nicht jetzt. Ich weiß, dass wir einander nicht immer wohlgesonnen waren, aber bitte gewähre mir diese eine Gunst.


    Das Leder knirschte und er bemerkte, dass es allmählich zerfaserte und nachzugeben begann. Seine stundenlange Arbeit schien endlich Früchte zu tragen. Die Feststellung mobilisierte seine letzten Kräfte und er presste sein ganzes Gewicht gegen die strapazierten Fesseln, bis sie unter seinem Druck zerbarsten. Erschöpft fiel er zurück und riss die Reste des Bandes entzwei. Er spürte, wie es von seinen Handgelenken rutschte und ihn freigab. Keuchend stieß er den Atem aus, verharrte reglos, bis die Schwärze zurückwich und sich seine Sicht wieder klärte.


    Langsam. Er ermahnte sich selbst, bewegte sich vorsichtig, um den Schwindel nicht herauszufordern, der gierig auf ihn lauerte. Ein lautes Klatschen schreckte ihn auf und er horchte in die Stille, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Trotzdem blieb er auf der Hut, lauschte weiter, während er daran ging, sich an den Fesseln zu schaffen zu machen, die seine Beine banden.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er etwas Helles, das über den Boden der Höhle huschte. Er hob den Kopf, doch seine Reflexe waren zu langsam und ließen ihn zu spät erkennen, dass er nicht mehr allein war. Die Gestalt einer Frau sank vor ihm auf die Knie und ihr Messer durchtrennte das Leder mit einem schnellen Hieb. Verblüfft sah er zu ihr auf, traf auf den Blick veilchenfarbener Augen und das feine Antlitz einer Fey, das von goldenem Haar gerahmt wurde. Für die Dauer eines Herzschlages fand er Furcht in diesem tiefen Veilchenblau, dann wurde sie von Entschlossenheit verdrängt. Ihr Kiefer verkrampfte sich und ihre Hände hoben sich bis auf die Höhe seiner Brust. Sie sandten einen hellen Schein aus, der unerwartet auf seinen Körper traf. Benneit keuchte auf, als die Magie durch seine Adern strömte und ihre Stärke jede Faser seines Leibes durchdrang und zum Vibrieren brachte. Seine Wunden schlossen sich und der Schmerz ließ nach, während die Magie ihr Werk vollbrachte und ihre heilende Kraft auf ihn einwirkte. Es war wie ein süßer Rausch, der ihm beinahe die Besinnung raubte. Er stöhnte leise und atmete stoßartig, als der Schein verging und der Fluss der Macht versiegte, öffnete die Lider, die er unbewusst geschlossen hatte.


    Die Fey schreckte vor ihm zurück und offenbarte damit ihre Unsicherheit, die sie unter einer stolz aufgerichteten Haltung zu verbergen trachtete. Ihr Gesicht war geisterhaft bleich und wirkte erschöpft. Es gab nahezu keinen Kontrast zwischen ihrer Haut und dem weißen Gewebe des schlichten Gewandes, das sie trug.


    Seine Stimme wollte ihm nicht sofort gehorchen, als er schließlich das Wort an sie richtete. »Wer seid Ihr?«, krächzte er heiser.


    »Alyanna.« Sie stieß den Namen hervor und rang nervös ihre Hände. Sie erinnerte Ben an ein scheues Reh, das seinem Jäger gegenüberstand und unsicher war, ob es die Flucht ergreifen oder bleiben sollte. Eine zu schnelle Bewegung und sie wäre für immer verschwunden.


    Alyanna. Er hatte den Namen schon einmal gehört, aber bei welcher Gelegenheit? Er suchte in seinem Gedächtnis nach dem Zusammenhang, erstarrte, als er ihn fand. Alyanna von Ailyad. Die Schwester des Königs. Des Mannes, der Viola heiraten sollte. Er fixierte sie misstrauisch. »Warum habt Ihr das getan?«


    »Ich ...« Sie brach ab und räusperte sich, um ihre brüchige Stimme zu festigen. »Ich brauche Eure Hilfe.«


    »Meine Hilfe?« Er verbiss sich das Lachen, das in seiner Kehle aufsteigen wollte. »Wie sollte ich Euch helfen können? Ich bin ein Nachtblut. Ich sollte der Letzte sein, an den Ihr Euch wendet.«


    »Aber Ihr seid der Einzige, an den ich mich wenden kann. Bitte hört mich an. Ich weiß, dass Viola Euch vertraut.«


    Sie vertraute ihm mehr, als er sich selbst. Er schnaubte halb belustigt, halb verzweifelt. »Ihr seid die Schwester eines Königs. Was kann ich tun, was er nicht viel besser könnte?«


    »Ihr könnt Lord Gwydeon töten.« Sie sagte es mit einer überraschenden Kaltblütigkeit. Benneit starrte sie wortlos an, dann machte er vorsichtige Anstalten, sich zu erheben. Er bewegte sich behutsam, um sie nicht zu verschrecken.


    Alyanna wich hastig vor ihm zurück. Die Fey blieb darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sie ahnte nicht, wie schnell er die Distanz zu ihr überwinden konnte, ohne dass es für sie die Gelegenheit gab, ihm zu entkommen. Etwas Finsteres regte sich in ihm, etwas, das noch stärker geworden war und Gehör verlangte. Er drängte es zurück, bevor es an die Oberfläche gelangen konnte.


    Am Rande seines Bewusstseins rührte sich etwas und forderte seine Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf und lauschte in die Ferne. Sein durch die Magie übermenschlich geschärftes Gehör vernahm Schritte, die sich schnell näherten. Was auch immer sie mit der Wache getan hatte, schien nicht unbemerkt geblieben zu sein. »Kommt. Wir müssen von hier verschwinden.«


    Sie sah erschrocken zu ihm auf, bevor sie nickte und seiner Aufforderung Folge leistete. Ohne Zögern übernahm sie die Führung und huschte zielsicher zwischen die Säulen. Benneit folgte ihr an dem unterirdischen Flusslauf entlang, verwundert darüber, wie gut sie sich auskannte. Sie lief mit sicheren Schritten, ohne in dem Säulengewirr jemals die Orientierung zu verlieren oder innezuhalten.


    Der Fluss schlängelte sich in Biegungen um die Felsplatten, wurde hier und da von einer Brücke überspannt, um den Weg auf die andere Seite zu ermöglichen. Für jemanden, der zum ersten Mal in dieser Umgebung unterwegs war, mochte es nahezu unmöglich sein, sich nicht zu verirren. Es sprach dafür, dass sich die Fey schon häufiger an diesem Ort aufgehalten hatte.


    Alyanna bog um eine letzte Kurve und hielt endlich an. Benneit machte ein schlankes, helles Boot aus, das hinter einer hohen Felsformation vertäut lag und auf sie wartete. Die Fey strebte mit schnellen Schritten darauf zu und löste das Tau, ehe sie über den Rand stieg und sich darin niederließ. Er tat es ihr gleich, spürte erneut das ungewohnte, unangenehme Schwanken unter seinen Sohlen. Ben mochte es nicht, auf dem Wasser zu sein. Er hatte es immer vorgezogen, festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Das Boot setzte sich auf Alyannas Befehl in Bewegung und glitt ruhig über das stille, dunkle Wasser. Magie durchdrang das Holz, aus dem es erbaut worden war und prickelte unter seinen bloßen Händen. Benneit zog sie zurück und rieb die Handflächen gegeneinander, wünschte sich, seine Handschuhe noch zu besitzen. Wahrscheinlich war es Glück, dass die Fey ihm sein Hemd und das Wams gelassen hatten. Vermutlich war es ihnen zu gefährlich erschienen, zu viel von seiner Haut entblößt zu lassen. Er schloss die Schnüre, die noch immer offen vor seiner Brust baumelten, und spähte angespannt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen. Es war nicht dumm von der Fey, ein Boot für ihre Flucht zu benutzen. Das Wasser trug dazu bei, die Verfolgung zu erschweren und ihre Spuren zu verwischen. Es mochte dabei helfen, ihnen einen Vorsprung zu verschaffen, wenn die Fey feststellten, dass er verschwunden war und sich auf die Suche machten.


    Er musterte die Frau, die ihm gegenübersaß und die Hände in ihrem Schoß verschränkt hielt. An ihrer Hüfte fand er das schmale Messer, mit dem sie das Leder zerschnitten hatte. Es wirkte an ihrer zierlichen Gestalt fehl am Platz und war nicht für die feinen Finger geschaffen, die einander unverwandt kneteten. Trotzdem hatte sie den Mut besessen, ein Nachtblut zu befreien. Oder war es Verzweiflung, die sie dazu getrieben hatte?


    Benneit lehnte sich an die Wand des Bootes. Ihre Magie hatte die Erschöpfung nicht vertreiben können. Sie hatte seine Verletzungen geheilt, aber das, was an ihm zehrte, konnte nicht auf diese Weise zum Erlöschen gebracht werden. Es würde in ihm toben, solange er sich auf dieser Seite des Nebels befand. Er konnte nur hoffen, dass seine Willenskraft ausreichen würde, um zu tun, was getan werden musste.


    Sein Blick kehrte zu Alyanna zurück, die besorgt in die Richtung sah, aus der sie gekommen waren. »Warum wollt Ihr, dass ich den Einäugigen töte?«


    Seine Frage ließ sie ihre Inspektion des Flusslaufes beenden. »Er hat mir etwas genommen, das mir sehr viel bedeutet. Und wenn er nicht aufgehalten wird, wird er noch mehr zerstören.« Ihr Tonfall war düster und ihre Hände spielten abwesend mit dem langen, goldenen Zopf, der über ihrer Schulter nach vorn hing. Trauer stand in ihren Augen, eine Emotion, die Benneit erst jetzt wahrnahm.


    »Wäre Euer Bruder nicht die bessere Wahl? Kein Fey könnte sich ihm verweigern, wenn er eine Herausforderung des Königs erhält.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Rhydan erfährt, dass ich ihn hintergangen habe, wird er mich mit seinen eigenen Händen umbringen. Und er wird es ahnen, selbst wenn ich es vor ihm zu verbergen versuche.«


    Er runzelte die Stirn und seine Hände streiften in einer grüblerischen Geste den ungewohnten Bewuchs in seinem Gesicht, der wieder dichter geworden war. Er stutzte und ließ die Hand sinken. »Warum glaubt Ihr, dass ich Euch helfen werde?«


    »Weil es jemanden gibt, den Ihr nicht verlieren möchtet.« Diesmal wich sie seinem Blick nicht aus.


    Es war nicht schwer, zu erraten, wen sie damit meinte. Eine Schicht aus Eis überzog schlagartig seine Haut. »Was wisst Ihr?«


    »Wenig. Viola ist nicht mehr als ein Köder, der sicherstellt, dass Rhydan Morwenas Ruf Folge leistet. Aber ich kenne meinen Bruder. Er wird sie nur dann als Gemahlin akzeptieren, wenn er sicher ist, dass sie aus freiem Herzen einwilligt. Er ist zu stolz, um eine Frau zu nehmen, die nicht freiwillig in diese Verbindung geht. Und ich glaube, dass ihr Herz nicht mehr frei ist.« Sie lächelte schwach, doch das Lächeln erlosch, noch bevor es ihre Augen erreicht hatte. »Sobald sie ihren Nutzen verliert, wird sich Gwydeon ihrer unter einem Vorwand entledigen. Er hasst Halbblute ebenso sehr wie Menschen. Für ihn sind sie eine Verirrung der Natur, die nicht geduldet werden darf. Es wird ihm Vergnügen bereiten, ihr das Leben zu nehmen.«


    Ja. Das würde es. Und Benneit konnte sich mühelos vorstellen, auf welche Weise er es tun würde. Er konnte seinen Durst nicht an seinesgleichen stillen, ohne dass es mit der Zeit auffallen würde. Er musste sie ermorden und verschwinden lassen, um seine Spuren zu verwischen. Aber ein Feenblut, dessen Licht er stehlen konnte, war eine Verlockung, der er nicht widerstehen konnte. Bens Hände verkrampften sich zu Fäusten. Es bedurfte nicht der Bitte der Fey, um ihn ihrem Wunsch entsprechen zu lassen. Seitdem er dem Einäugigen begegnet war, wusste er, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder würde er ihn töten oder er würde bei dem Versuch sein Leben lassen. Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass Viola in Sicherheit war.


    Er sann über die Worte der Fey nach, während das Boot seinen Weg fortsetzte. »Aber wozu braucht sie Viola? Warum ruft sie die Könige nicht einfach zusammen?«


    »Die Wunden des Krieges sind noch lange nicht verheilt. Weder Rhydan noch Gwynna würden ihrem Ruf zu einer Zusammenkunft in Caer’Naiiyal folgen. Gwynna würde sie niemals anhören. Erst, wenn sie ein Bündnis zwischen Rhydan und Morwena befürchten muss, wird sie Sariyal verlassen. Und es gibt nichts, was Rhydan dazu veranlassen könnte, noch einmal auf Morwenas Ränke einzugehen, außer ...«


    »... der Rückkehr der Frau, die er liebt.« Benneit beendete den Satz der Fey und Alyanna nickte stumm.


    Das Boot stieß mit einem leisen Klacken an die steinerne Kante des Flussbetts und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Alyanna erhob sich und kletterte auf das Felsplateau, das sich vor einem bogenförmigen Durchgang erstreckte. Dunkle Edelsteine waren rund um den Bogen in die Wand eingelassen und glitzerten bläulich in dem Schein, der von der Höhle ausging. Benneit erkannte Treppenstufen dahinter, die emporführten. Kugellichter schwebten über den Stufen und beleuchteten sie schwach mit einem trüben, weißlichen Licht.


    Benneit stieg ebenfalls aus und beobachtete die Fey dabei, wie sie ein Bündel aus dem Boot entnahm, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Sie reichte es ihm und er bemerkte erstaunt das Gewicht des Stoffbündels. Er löste die Verhüllung, berührte das kalte Metall, das sich darin verbarg, und zog das Schwert heraus, das in den Stofflagen geruht hatte. Es war eine außergewöhnliche Waffe, die man mit Inschriften in den Runen des Feyan verziert hatte. Ein grüner Edelstein zierte den Knauf, der zu Drachenschwingen geformt war.


    Ben hob die Brauen und musterte die Fey, die verlegen den Kopf beiseite neigte. »Es wird schwierig, ihn zu töten, wenn Ihr keine Waffe besitzt, nicht wahr?«


    Unwillkürlich verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen und er gürtete die Klinge mit dem breiten Ledergurt um seine Hüfte. Alyanna von Ailyad wirkte harmlos und ängstlich, doch er fragte sich, was sich tatsächlich hinter dieser Fassade versteckte. Das Blut des Königs floss auch in ihren Adern, obgleich es nicht sofort offenbar wurde.


    Er besah sich den Durchgang genauer und spähte in das Zwielicht, das ihn dahinter erwartete. »Wohin führt diese Treppe?«


    »Sie führt in einen abgelegenen Teil von Caer’Naiiyal, der nicht mehr benutzt wird. Einen Saal, den man früher für große Festlichkeiten genutzt hat. Aber unser Volk ist so klein geworden, dass man ihn aufgegeben hat. Wenn die Königsfamilien zusammenkommen, wird ein anderer Teil des Schlosses vorbereitet.« Melancholie sprach aus ihren Worten und sie senkte den Kopf, dann zuckte sie die Schultern. »Für uns bedeutet es, dass wir ungesehen in den Rest des Schlosses gelangen können.« Sie raffte den Rock ihres Gewandes und begann mit dem Aufstieg.


    Ben folgte ihr nach einem kurzen Augenblick und bewegte sich über die Treppe nach oben. Er nahm an, dass der Fluss den Fey dazu diente, schneller die unterschiedlichen Bereiche des Schlosses zu erreichen und sich zwischen ihnen zu bewegen. Womöglich waren die Gäste in früheren Zeiten auf diesem Weg aus ihren Gemächern eingetroffen. Heute herrschte Leere in den Gewölben unter Caer’Naiiyal. Das Schloss erschien ihm wie ein Spiegelbild der Nebellande.


    Am Ende der Treppe erstreckte sich ein weitläufiger, leerer Saal, dessen dunkelblauer Fußboden wie ein Abbild des Sternenhimmels glitzerte. Ein hohes Deckengewölbe wurde von Säulen gestützt und zeigte kunstvoll ausgeführte Fresken, die einen märchenhaften Garten darstellten. Die Bilder wiederholten sich an den Wänden, ließen lebensechte Einhörner und Pegasi zwischen blühenden Bäumen und tanzenden Fey erscheinen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sich echte Fey einst mit den gemalten Tänzern vereint hatten.


    Benneit löste die Augen von den Darstellungen und fand in jeder Himmelsrichtung weitere Durchgänge, die in andere Gänge mündeten. Eine zweite Treppe floss an der entgegengesetzten Seite in den Saal und führte zu einer Galerie hinauf, von der aus man den ganzen Raum überblicken konnte.


    »Prinzessin Alyanna. Ich frage mich, wohin Ihr in Begleitung des Nachtblutes wollt.« Die gleichgültig wirkende Stimme schwebte von der Galerie herab und Benneits Kopf zuckte empor, während er das Schwert aus der Scheide zog.


    Die Gestalt stützte sich entspannt auf dem zierlichen Geländer aus verschlungenen Ranken ab und Benneit registrierte die ungewöhnlich massige Form des Fey, der in der schwarzen Rüstung steckte. Weizenblondes Haar fiel wellig auf die breiten Schultern, die ihn noch kürzer wirken ließen. Der Fey, der Maeve und Viola bewacht hatte. Benneit spürte, wie die vertrauten Instinkte des Jägers erwachten, sich alle Muskeln seines Körpers in der Erwartung einer Auseinandersetzung anspannten.


    Alyanna versteifte sich und nahm eine hoheitsvolle Haltung an. »Es geht Euch nichts an, wohin ich gehe, Brycheyn. Ihr könnt nicht über mich bestimmen.«


    »Nicht über Euch, aber ich fürchte, dass Ihr Euren Weg ohne das Nachtblut fortsetzen müsst.« Der Blonde lächelte träge und zog mit einem leisen Zischen sein Schwert aus der Scheide. Zwei weitere Fey traten aus den Seitengängen in den Saal und bauten sich in den Durchgängen auf. »Vergebt mir, aber ich würde Euch gerne begleiten, damit wir sicherstellen können, dass Ihr Euren Zielort erreicht. Es kann gefährlich sein, sich allein durch diese Gänge zu bewegen.« Brycheyn schritt ohne Eile die Stufen herab. Allein das Schwert in seiner Hand verdeutlichte, dass er keineswegs so unbekümmert war, wie es scheinen sollte.


    Alyanna wich hastig zurück, doch ihr Rückzug wurde von einem weiteren Fey aufgehalten, der den Raum betreten hatte. Rasch eilte sie an Benneits Seite. Er fluchte innerlich und krampfte seine Hand fester um das Schwert, während er versuchte, alle Feykrieger gleichzeitig im Auge zu behalten.


    Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg und fand das Messer, das um Alyannas Hüfte gegürtet war. Er riss es aus der Scheide und warf es mit einer blitzartigen Bewegung in Richtung des Fey, der ihm am nächsten stand. Die Klinge bohrte sich in seinen Hals, ehe er ihr ausweichen konnte, und er stieß einen erstaunten, gurgelnden Laut aus, der sich mit Alyannas überraschtem Aufschrei vermischte. Der Krieger brach in die Knie und fiel haltlos vornüber. Ohne zu zögern, packte Benneit Alyanna um die Taille, zog sie mit sich in den nun freien Seitengang und sprang über den noch zuckenden Körper hinweg.


    Rasch schob er die Fey in seinen Rücken und stellte sich den beiden anderen Kriegern entgegen, die mit wütenden Schreien auf ihn eindrangen. Er parierte ihre Hiebe, hielt nach einer Lücke in ihrer Verteidigung Ausschau und verfluchte die Tatsache, dass sie Rüstungen trugen, die einen großen Teil ihrer Gestalt schützten. Stahl klirrte auf Stahl und Benneit fühlte, wie der Jäger in ihm die Oberhand gewann, die Emotionen aussperrte und sie gegen den Rausch ersetzte, den die flirrenden Stöße der Klinge auslösten. Körper und Geist verschmolzen zu einer Einheit und ließen ihn auf die Vorstöße der Fey reagieren, die einander in dem engen Gang immer wieder in die Quere gerieten. Sie behinderten sich gegenseitig, bis einer von ihnen zurückfiel, um dem anderen mehr Raum zu lassen.


    Ein wölfisches Grinsen erschien auf Benneits Zügen und er verstärkte seine Angriffe. Die Macht in seinen Adern trieb ihn an und er erkannte die Verzweiflung auf den Zügen des Fey, als er bemerkte, dass er den Attacken des Nachtblutes nur wenig entgegenzusetzen hatte. Die Magie in seinem Blut sang beharrlich ihr verlockendes Lied, bis seine Klinge die Deckung des Fey durchdrang und der Stahl durch eine Ritze seiner Rüstung in dessen Schulter eindrang.


    Der Gesang verstummte.


    Blut sprudelte aus der Wunde hervor und hinterließ eine glitzernde Spur auf dem schwarzen Metall, das ihn hatte schützen sollen. Benneit stieß ihn beiseite, um sich dem nächsten Fey zu stellen, der sogleich die Stelle seines gefallenen Kameraden einnahm. Wieder nahmen die Klingen ihren Tanz auf und Stahl blitzte wütend in dem blassen Lichtschein. Hass verzerrte das Gesicht des Fey, Wut über den Tod seiner Gefährten. Sie ließ ihn unvorsichtig werden und Benneit schlug ihm die Klinge aus der Hand, hieb ihm den Knauf des Drachenschwertes gegen die Schläfe. Ein weiterer Stoß ließ ihn Beiseitefallen und nun gab es nur noch Brycheyn, den blonden Fey, der mit grimmiger Miene auf ihn wartete. Die Überheblichkeit war reiner Konzentration gewichen.


    Er stand in der Mitte des leeren Saales unter dem hohen Gewölbe, das Schwert in der Hand, auf dessen Schneide unzählige Kratzer den Stahl mattierten. Benneit trat aus dem Gang heraus und die Kontrahenten umkreisten einander, erwarteten beide den ersten Stoß, der den Zweikampf eröffnen würde.


    Schiefergraue Augen musterten das Nachtblut und analysierten jede seiner Bewegungen. »Nun sind nur noch wir beide übrig, Brut der Nacht. Und ich verspreche dir, dass du diesen Ort diesmal nicht lebend verlassen wirst.«


    Benneit lachte rau. Ein wilder, harter Laut, aus dem seine Verachtung sprach. »Ihr solltet den Mund nicht zu voll nehmen, Fey. Spart Euch Eure Prahlerei, bis ich tatsächlich am Boden liege.«


    Beide bewegten sich gleichzeitig und die Klingen prallten mit einem schrillen Kreischen aufeinander. Die Wucht des Aufpralls fuhr durch Benneits Arm und ließ seine Muskeln vibrieren. Die Gegner trennten sich, umkreisten sich wieder. Ein Bild zuckte durch Benneits Erinnerung. Der Fey, der Viola grob zu ihrem Asviran zerrte, die Freude an ihrer Gegenwehr. Zorn wollte sich regen, doch er drängte ihn zurück und griff nach der Kälte des Kriegers, der unzählige Schlachten geschlagen hatte. Seine Rache war nah.


    Wieder trafen die Klingen aufeinander, folgte Schlag auf Schlag. Der Fey war stark und schnell. Er war den anderen Kriegern überlegen. Aus der Nähe fielen Benneit die Narben auf, die sein Gesicht zerschnitten. Feine, helle Linien, die von den Kämpfen erzählten, aus denen er als Sieger hervorgegangen war. Sie verstärkten seine Vorsicht, denn sie ließen erkennen, dass dieser Fey kein einfacher Gegner sein würde. Er bewies es, indem er sein Geschick mit der Klinge demonstrierte, jeden Vorstoß mit seiner Abwehr beantwortete, ehe er in sein Ziel gelangen konnte.


    Am Rande seines Blickfeldes nahm Ben eine Bewegung wahr. Es war eine flüchtige Ablenkung, doch sie genügte Brycheyn, um die Klinge tief in seine Haut schneiden zu lassen. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Brust und Blut drang aus der Wunde, ehe die Magie daran ging, ihr Werk zu tun und das Fleisch wieder zusammenwachsen ließ.


    Es kostete ihn zu viel. Benneit spürte die Schwäche, die das Aufwallen der Macht hinterließ und die ihn für einen Augenblick lähmte. Die Klinge des Fey traf ihn ein zweites Mal. Er keuchte auf, als ein weiterer Teil seiner Kraft in die Wunde floss, mehr von der Magie verzehrt wurde und er geschwächt zurückblieb. Er biss die Zähne zusammen, sprang zurück, um Abstand zwischen sich und den Fey zu bringen, registrierte dabei, wie er zusehends erlahmte.


    Brycheyn quittierte seine Regung mit einem höhnischen Lächeln. »Was bleibt von Euch, wenn Euch die gestohlene Kraft verlässt, Nachtblut? Ihr seid ein erbärmliches Nichts. Ein Mensch, der die Macht der Fey an sich reißen muss, um gegen sie bestehen zu können. Ihr widert mich an.«


    Benneits Griff um den Knauf seines Schwertes festigte sich und der Ruf der Magie in seinem Inneren wurde lauter und brannte sich in seine Adern. Er drängte ihn dazu, sich wieder zu nehmen, was er verloren hatte. »Dann kommt und holt mich, Fey, bevor ich auch Eure Macht an mich reiße und nichts als eine leere Hülle von Euch bleibt.« Er stieß die Worte zwischen gefletschten Zähnen hervor und fasste nach den letzten Resten der magischen Kraft, ehe er sich mit einem wütenden Schrei auf den blonden Krieger stürzte. Diesmal drang er heftiger auf den Fey ein, nutzte all das Geschick, das er in den Jahren seiner Ausbildung erworben hatte. Seine Reflexe mochten langsamer sein, doch es waren die Reflexe eines erfahrenen Kriegers. Die Finten und Attacken, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren und die keines Nachtblutes bedurften.


    Sie fochten verbissen und die Schläge gingen in einem Sturm aus metallischen Blitzen nieder, ohne dass einer von ihnen einen Vorteil zu erringen vermochte. Dann stolperte Brycheyn über das Schwert des Kriegers, den Benneit als Erstes gefällt hatte und er schwankte für den Bruchteil einer Sekunde. Ben setzte ihm nach und stieß ihn mit dem Knauf seines Schwertes hart zu Boden. Der Fey fiel nach hinten, zog das Schwert noch im Fall keuchend empor und seine Klinge drang in Benneits Schulter und riss das Nachtblut mit sich herab.


    Schmerz explodierte in Bens Körper und ließ ihn gequält aufschreien, als der Stahl auf seinen Knochen traf. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde und durchtränkte sein Hemd. Die Finger seines verletzten Armes schlossen sich gleichzeitig um die ungeschützte Kehle des Fey. Schiefergraue Augen weiteten sich in Entsetzen, als das Blut der Nacht sein Werk tat und Brycheyns Magie in Benneits Adern strömte.


    Hastig ließ er das Schwert fallen. Er zerrte die Klinge des Fey aus seiner Schulter, ohne sich von der Kehle seines Gegners zu lösen. Klirrend folgte sie dem Drachenschwert. Ein letztes Aufwallen des Schmerzes, ein letztes grausames Reißen, dann versiegte der Blutfluss. Muskeln wuchsen schmerzhaft wieder zusammen und die Ränder der Wunde schlossen sich. Benneit stöhnte auf und sah, wie das letzte Licht in dem Schiefergrau flackerte und erlosch. Brycheyn war erstarrt, eine leere, geistlose Hülle, die all ihrer Kraft beraubt zurückblieb.


    Ben sackte in sich zusammen und legte den Kopf in den Nacken, als die Magie in seinem Blut zu wirbeln begann, die flüsternde Stimme noch lauter wurde. Die Finsternis wuchs. Er ballte die Fäuste, kämpfte gegen das stetige Murmeln, das ihn dazu verführen wollte, seinen Widerstand aufzugeben und sich der Dunkelheit hinzugeben, die in ihm auf ihren endgültigen Sieg lauerte.


    Alyanna kauerte in einer Ecke des Saales. Das Grauen stand in dem tiefen Veilchenblau ihrer Augen. Benneit nahm das Schwert auf und erhob sich, ignorierte den tobenden Gesang, der protestierend kreischte, als er ihm die Aufmerksamkeit versagte. Er blickte schweigend auf die Fey hinab, die ihn mit der Abscheu ansah, die er zu fürchten gelernt hatte. Es schmerzte. Aber er konnte nicht ändern, was er war.


    »Kommt.« Nur ein einziges Wort. Alyanna mühte sich zitternd auf die Beine, doch er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Sie würde seine Hilfe ohnehin nicht akzeptieren. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, als er ihr in einen der Gänge folgte. Er musste es zu Ende bringen, bevor die Finsternis seinen Verstand auslöschte. Es war alles, worauf er noch hoffen konnte.


    

  


  
    Leere


    Man verbot es ihr nicht mehr, sich frei in Caer’Naiiyal zu bewegen. Wahrscheinlich war sich Lord Gwydeon sicher, dass sie es ohnehin nicht wagen würde, zu fliehen, solange sich Benneit in seiner Gewalt befand. Zudem würde es schwierig werden, König Rhydan zu erklären, warum man die Frau gefangen hielt, deren Hand man ihm angeboten hatte. Viola hatte die Gelegenheit genutzt, um ihrem Gemach zu entfliehen und endlich dem niemals endenden Harfenspiel der jungen Priesterin zu entrinnen. Sie suchte Einsamkeit, die Stille, die ihr verwehrt geblieben war. Ihre Schritte hatten sie in die Gärten von Caer’Naiiyal geführt. Es war ein Ort, der einem Traum entsprungen schien.


    Unter von zierlichen Mustern durchbrochenen Kuppeln erstreckten sich üppig blühende Hecken, soweit das Auge reichte. Ihre Blätter wucherten an den Säulen empor, die das Gewölbe hielten, hingen von den Streben der Kuppeln herab und verbanden sich mit Bäumen und verschlungenen Wasseradern zu einer malerischen Einheit. Vögel zwitscherten selbst zu dieser späten Stunde in den Bäumen. Ihr farbenfrohes Gefieder blitzte zwischen Laub und Blüten auf und man konnte beobachten, wie sie auf das im Mondlicht glitzernde Wasser herabstießen, um nach Insekten zu suchen. Die Luft war frisch und feucht. Sie duftete nach dem betörenden Blütenmeer, das mit seiner Farbenpracht die Sinne betäubte. Gläserne Fabeltiere lugten hinter den Hecken hervor. Ihre Formen waren so vollkommen, dass man glaubte, sie würden sogleich zum Leben erwachen und sich in Bewegung setzen.


    Trotzdem besaß Viola keinen Sinn für die Wunder Caer’Naiiyals. Die Ziergitter ließen den Garten wie eine riesige Voliere erscheinen. Ein Käfig, der sie gefangen hielt wie einen seltenen Vogel, den man daran hindern wollte, davonzufliegen. Müde folgte sie den weißen Pfaden, die an den Seiten des Flüsschens durch die Anlage führten. Sie hielt in der Nähe einer Felswand inne, über die schimmernde Wasserrinnsale rannen, um sich mit dem Fluss zu vereinen. Trübsinnig starrte sie auf das Wasser hinab, das sich nicht an ihrer düsteren Stimmung störte und munter über das helle Kieselbett floss.


    Sie wusste nicht, wie lange sie versucht hatte, einen Hinweis auf Benneits Verbleib zu entdecken. Das Schloss war riesig, die Gänge verwinkelt, sodass man sich zwangsläufig darin verirren musste. Der Versuch, die Strukturen zu durchblicken, hatte Viola rasch die Orientierung verlieren lassen. Nirgends blieb sie lange unbeobachtet. Überall fanden sich die Priester der Herrin des Nebels oder das Gefolge der drei Feykönige, die inzwischen eingetroffen waren. Für eine Weile hatte sie versucht, den Fey auszuweichen. Sie hatte sich in Fluren und hinter Torbögen versteckt, bis sie ihre Suche endlich aufgegeben hatte und in den Garten geflohen war.


    Mutlos sank sie in das hohe Gras, das in einer abgelegenen Nische wuchs, die durch ein Rund aus Rosenhecken vor neugierigen Blicken verborgen lag. Bislang hatte Morwena keine Anstalten gemacht, ihre Nichten zu sich rufen zu lassen und weder sie selbst noch Maeve besaßen eine Vorstellung davon, was sie erwarten mochte. Die Ungewissheit ließ Raum für eigene Vermutungen, die in keinem Fall etwas Wünschenswertes beinhalteten. Viola barg den Kopf in den Händen und zwang sich dazu, die Angst zu unterdrücken, die in ihrem Inneren um die Vorherrschaft rang. Was sollte sie tun? Sie hatte sich noch niemals in ihrem Leben so verloren gefühlt. Außer Maeve gab es niemanden, an den sie sich wenden konnte und ihre Schwester war ebenso hilflos wie sie selbst.


    Ein Rascheln riss sie aus ihren Gedanken. Viola hob ruckartig den Kopf, langte unbewusst nach dem Messer, das sich einst an ihre Hüfte geschmiegt hatte, bevor man es ihr genommen hatte. Ihre Finger tasteten ins Leere und schlossen sich um den Stoff ihres Gewandes. Sie fuhr zusammen, als sie die dunkle Gestalt erblickte, die aus den Rosenhecken hervorgetreten war, erstarrte, als sie erkannte, wer vor ihr stand.


    »Benneit!« Sie traute ihren Augen kaum und doch war er es, der ihr entgegensah. Er verharrte für einen langen Augenblick reglos vor ihr, ohne ein Wort zu sagen. Viola sprang erschrocken auf, als sie die Risse wahrnahm, die das Leder seines Wamses aufklaffen ließen. Sie offenbarten die Haut darunter und das Blut, das sein Hemd durchtränkte. Instinktiv trat sie näher und ihre Fingerspitzen tasteten nach den Fetzen seines Hemdes, bis er seine Hände um ihre Arme schloss und sie dazu zwang, innezuhalten.


    »Tut das nicht, Viola. Ich bitte Euch. Tut das nicht.« Sein Murmeln erklang dicht an ihrem Ohr und erst jetzt bemerkte sie, dass er sich über sie beugte und sie beinahe in einer Umarmung hielt. Er atmete schwer. Viola sah auf und sein Haar streifte ihre Wange in einer unabsichtlichen Liebkosung. Seine Züge waren vor Anstrengung verzerrt, seine Lider geschlossen. Dann öffneten sie sich unvermittelt und das Glühen in dem eisigen Grau ließ sie bestürzt nach Luft schnappen. Benneits Körper versteinerte auf der Stelle und sein Griff löste sich. Hastig stieß er sie von sich.


    Viola stolperte zurück. Ihre Finger krallten sich in das Mieder ihres Kleides. Sie presste sie in dem vergeblichen Versuch, das heftige Pochen ihres Herzens zu beruhigen, an ihre Brust. »Was ist mit Euch geschehen? Das Blut ...« Sie wies auf das Rot, das sein einst weißes Hemd dunkel färbte.


    »Mir fehlt nichts, Viola.« Die Art, wie sich seine Brust zu schnell hob und senkte, das fiebrige Rot auf seinen Wangen und seine wächserne Haut straften seine Worte Lügen.


    »Das ist nicht wahr. Es ist stärker geworden, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Er stritt es nicht ab. Viola spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und sich ihr Magen verknotete. »Wie viel Zeit bleibt Euch noch?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen weg von hier, so schnell es möglich ist.«


    »In Caer’Naiiyal wimmelt es vor Fey. Wir können das Schloss unmöglich ungesehen verlassen. Allein, dass Ihr hier seid, ist ein Risiko ... wir können ihnen nicht entkommen.« Sie brach ab und ihre Hände hoben sich in einer hilflosen Geste, fielen nutzlos herab.


    »Es gibt ein Portal. Es liegt in einem verwaisten Bereich, der über eine unterirdische Höhle zu erreichen ist. Doch wir müssen uns beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis auffällt, dass ich verschwunden bin. Es gibt keine Verfolger mehr, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändert.«


    Sie fragte nicht nach dem Schicksal der Fey, die ihn verfolgt hatten, erwiderte nichts. Benneit umfasste ihren Arm behutsam und machte Anstalten, den Schutz der Rosenbüsche zu verlassen. Viola folgte ihm aus dem Rund, hielt inne, als das bleiche Gesicht ihrer Schwester in ihrem Geist erschien.


    Benneit blickte sie stirnrunzelnd an. »Viola? Was habt Ihr?«


    »Maeve. Ich kann sie nicht zurücklassen. Nicht mehr.«


    Er musterte sie forschend, nickte knapp. »Wir holen sie.«


    »Nein, das ist zu gefährlich. Ich hole sie. Ihr wartet hier auf mich.« Sie zögerte, bereits im Gehen begriffen, wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass sie ihn verließ, kaum dass sie einander wiedergefunden hatten. Aber sie konnte noch nicht gehen. Es gab etwas, das sie endlich zur Sprache bringen musste, bevor es vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu gab.


    »Benneit, wir können nicht auf diese Weise weitermachen.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, hielt an, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


    Er blickte ihr wachsam entgegen und versteifte sich sichtlich. Seine Züge wurden hart und seine Augen schlossen sie aus, wie sie es immer taten, wenn sie ihm zu nahe kam. Er wusste, was sie sagen wollte und seine Haltung machte deutlich, dass er sie nicht anhören wollte. Doch diesmal war sie nicht dazu bereit, ihn gewähren zu lassen.


    Sie straffte ihre Gestalt und näherte sich ihm trotz der Warnung, die sie auf seinem Gesicht fand, bis sich ihre Fingerspitzen auf seine Brust legten und sie sein Herz darunter pochen spürte. Er duldete es zu ihrer Überraschung und wich ihr nicht aus. Ermutigt sah Viola zu ihm auf. »Was soll das, Benneit? Warum tut Ihr das? Wir beide kennen die Wahrheit und sie zu leugnen ändert weder meine noch Eure Gefühle. Ihr könnt es nicht auslöschen, indem Ihr versucht, es nicht zuzulassen. Ich weiß, dass Eure Gleichgültigkeit nur eine Fassade ist.«


    Er zeigte keine Reaktion, sagte nichts. Wieder ruhte sein Blick auf ihr, ohne dass sich seine Miene veränderte. Die Herzschläge vergingen in Stille und das Schweigen zog sich in die Länge. Er war wie eine Statue. Kalter, unnachgiebiger Stein, der sich nicht rührte und kein Gefühl zum Vorschein kommen ließ. Das umwölkte Grau seiner Augen blieb ausdruckslos und leer.


    Es war zwecklos. Viola schloss die Lider und seufzte resigniert, wandte sich von ihm ab, um ihn zu verlassen. Sie bemerkte seine Bewegung kaum. Es war ein Luftzug, der ihre Schultern streifte, ein Schatten, der am Rande ihres Blickfeldes tanzte, ehe sich seine Hände um ihre Taille legten und sie aufhielten. Sie fühlte seinen Atem, der sacht über ihren Nacken streichelte und sie erschauern ließ. »Wie kann ich Euch sagen, dass ich Euch liebe, wenn es keine Zukunft für uns gibt? Warum wollt Ihr, dass ich Euch Schmerz zufüge?«


    »Es ist bereits geschehen, Benneit. Ihr könnt es nicht mehr rückgängig machen, indem Ihr mich von Euch stoßt.«


    »Ihr dürft nichts für mich empfinden.« Sein heiseres Flüstern strich über ihre Wange wie ein sanfter Windhauch.


    Viola schüttelte den Kopf und lächelte schmerzlich. »Es ist zu spät. Versteht Ihr das denn nicht?«


    Seine Arme schlossen sich fester um ihren Körper. »Alles, was ich dir geben kann, sind Tränen und Schmerz.« Seine Stimme klang rau und die Qualen darin schnitten in ihr Herz.


    »Dann verweigere mir wenigstens deine Liebe nicht mehr.« Viola drehte sich zu ihm herum und fand endlich die tiefe Sehnsucht in seinen Augen. Die Zärtlichkeit, die er zu verbergen suchte. Die Mauern waren gefallen und hatten seine Seele entblößt. Ihr Atem stockte, als er sie noch enger an sich heranzog, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Sie konnte seinen Herzschlag hören, den zitternden Atemzug spüren, als die Spannung von ihm wich. Er streichelte über ihr Haar, eine sachte Berührung, so fein wie das Flattern eines Schmetterlings. Sein Widerstand brach mit einem letzten Seufzen. »Ja, ich liebe dich. Ich liebe dich, selbst wenn es einen verfluchten Narren aus mir macht.« Sein Raunen war so leise, dass es sich mit dem sanften Wispern des Laubes im Wind vermischte, kaum mehr als eine Täuschung war. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus und Wärme strömte durch sie hindurch, ein bittersüßes Gefühl, das gleichermaßen Freude und Melancholie in sich trug.


    Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit aus und doch war es zu früh, als seine Atmung heftiger wurde und sich sein Körper versteifte. Er ließ ruckartig von ihr ab und kehrte ihr den Rücken zu. »Du musst gehen, Viola.« Er sah sie nicht mehr an und doch hatte sie das flüchtige Flackern in seinen Augen erkannt, den Ruf der Magie, der die Gewalt über ihn erlangen wollte. Furcht verkrampfte ihr Inneres.


    »Benneit?« Die Angst schlich sich ungebeten in ihre Stimme und sie trat blindlings auf ihn zu, bis seine Hand ihr Einhalt gebot.


    »Geh, Viola. Bring deine Schwester hierher. Das ist alles, was du tun kannst.«


    Sie zögerte für einen weiteren Moment, unsicher, ob sie gehen oder bleiben sollte. Er fuhr blitzartig zu ihr herum. »Geh! Schnell!« Er stieß es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sie sah das kalte Feuer, das in seinen Augen loderte, die Muskeln, die an seinem Hals hervortraten, während er um seine Beherrschung rang. Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und trat auf den Weg hinaus, um zurück in das Herz von Caer’Naiiyal zu eilen.
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    Aufgewühlt lief Viola über die verschlungenen Windungen des Pfades. Ihr Herz dröhnte zu laut in ihren Ohren und in ihr vermischten sich Schmerz, Angst und Aufregung, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


    Blind für ihre Umgebung stolperte sie durch den Garten, hatte erst den halben Weg zurückgelegt, als die dunkle Stimme in ihrem Rücken erklang und sie innehalten ließ. Ihr Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle und ihre Schultern versteiften sich. Langsam wandte sie sich um, schluckte hart, als sie in das Gesicht des Königs von Ailyad blickte. Das Mondlicht wusch die Farbe aus den goldenen Locken und färbte sie in flüssiges Silber. Sie fand Liebe in seinem Blick. Das Gefühl, das nicht ihr galt, sondern der Frau, die er zu sehen glaubte.


    »Rhydan. Was tut Ihr hier?« Ihre Hände krampften sich in die Falten ihres Kleides und Hitze stieg in ihren Wangen auf. Sie unterdrückte den Impuls, über den Weg zurückzublicken und sich zu versichern, dass Benneit nicht zu sehen war.


    »Ich habe nach dir gesucht, Fyonnuala.« Rhydans Tonfall war weich und er überwand die Entfernung zwischen ihnen mit einem langen, schnellen Schritt. Viola versagte es sich, vor ihm zurückzuweichen, erstarrte jedoch, als er sie an sich zog.


    »Rhydan, bitte ...« Sie wand sich aus seinen Armen und die Enttäuschung spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er sie losließ.


    »Ich wünschte, du würdest mich nicht wie einen Fremden behandeln.«


    Aber Ihr seid mir fremd. Ich kann Euch nicht geben, was Ihr Euch von mir wünscht. Sie schwieg, unfähig, auszusprechen, was auf ihrer Zunge lag.


    Er seufzte leise. »Ich möchte dir etwas zeigen. Es ist nicht weit von hier.« Sie hörte das Flehen, das in seinen Worten lag, die Hoffnung. Sie musste ihn loswerden, damit sie ihren Weg fortsetzen konnte. Doch sie musste ebenso dafür sorgen, dass er den Garten verließ, bevor er das Nachtblut in seiner Nähe spüren konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück. Aber Ihr könnt mich bis zu meinen Gemächern begleiten.«


    »Fyonnuala.« Er fasste erneut nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Komm mit mir. Ich bitte dich. Um der Liebe Willen, die uns einst verbunden hat.«


    Es gibt keine Liebe zwischen uns. Es hat sie nie gegeben. Warum versteht Ihr das nicht? Warum seht Ihr mich an und seht mich doch nicht? Viola starrte ihn an und Verzweiflung regte sich in ihr, darunter das Mitleid mit dem mächtigen König der Fey, dem versagt blieb, was er sich am sehnlichsten wünschte. So wie es auch ihr versagt blieb.


    Er wertete ihr Schweigen als Einverständnis und lächelte. Viola brachte es nicht über sich, ihn zu enttäuschen und das Glück von seinen Zügen zu wischen. Sie erlaubte ihm, dass er sie mit sich zog, weiter durch den Garten, auf das Innere des Schlosses zu. Fieberhaft suchte sie nach einem Vorwand, um sich von ihm zu lösen, als er sie zu einer Abzweigung schob, die seitlich aus dem Garten heraus und hin zu einem felsigen Pfad führte. Sie vernahm das Rauschen der Wasserfälle, die sich rund um Caer’Naiiyal erstreckten, und erblickte den feinen Schleier aus Tropfen, der über dem schmalen Pfad hing, der hinter den herabstürzenden Wassermassen entlangführte.


    Sie sträubte sich gegen seinen Griff und blieb stehen. »Rhydan, was soll das? Wohin bringt Ihr mich?«


    Er lächelte geheimnisvoll und sie erhaschte einen Blick auf die Abenteuerlust, die er auf dem Rücken des Drachen gezeigt hatte. »Hab Geduld. Es ist eine Überraschung.«


    »So wie der Ritt auf Eurem Drachen?« Sie rührte sich nicht und musterte ihn argwöhnisch. Der König senkte den Kopf, doch er tat es zu spät, um das Aufblitzen seiner Zähne vor ihr zu verbergen. Seine Heiterkeit war offensichtlich.


    »Nein. Und ich schwöre dir, dass es ungefährlich ist. Es ist nicht weit von hier.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Jede Verzögerung brachte Benneit in die Gefahr, entdeckt zu werden und ließ ihn stärker unter der Magie dieses Ortes leiden. Sie hatte nicht die Zeit, den Launen des Königs nachzugeben. »Ihr könnt es mir später zeigen. Ich muss wirklich zurück, Rhydan. Verzeiht mir.« Sie entfernte sich von ihm, kehrte ihm den Rücken zu, um ihn stehen zu lassen, doch der König von Ailyad war nicht gewillt, sein Vorhaben aufzugeben. Schnell hatte er sie eingeholt und hob sie von den Füßen. Sie zappelte in seinem Griff, aber er war zu stark und nahm keine Notiz von ihren Anstrengungen.


    Wütend funkelte sie ihn an. »Was soll der Unsinn? Seid Ihr von Sinnen? Lasst mich herunter!«


    Er lachte vergnügt. »Du hast dich nicht verändert, Fyonnuala. Du bist noch ebenso starrsinnig und aufbrausend wie früher.«


    Viola ballte in verzweifeltem Zorn die Fäuste, schlug damit nach seiner Brust und etwas in ihr zerbrach wie Glas, das man zu lange starkem Druck ausgesetzt hatte. »Hört auf damit, Rhydan! Ich bin nicht, was Ihr in mir zu sehen glaubt! Ich bin nicht Fyonnuala!«


    Ihr Ausruf brachte ihn dazu, in seiner Bewegung zu erstarren. »Was sagst du da?«


    »Ich bin nicht Fyonnuala«, wiederholte sie sanfter. Behutsam versuchte sie, aus seinen Armen zu gleiten und diesmal hielt er sie nicht zurück. Sein Antlitz war bleich, die geweiteten Augen dunkel. »Ich bin nicht die Frau, die Ihr liebt. Fyonnuala von Melias ist meine Mutter. Man hat Euch getäuscht.«


    »Das ist nicht möglich.« Seine Hand hob sich und fuhr durch ihr Haar, sein Daumen streifte ihre Wangen, ihre Lippen. »Warum sagst du das?«


    »Ihr wisst, dass es die Wahrheit ist. Ihr möchtet, dass ich mich erinnere. Dass ich mich an eine Liebe erinnere, die es zwischen uns niemals gegeben hat. Aber es ist meine Mutter, der Eure Gefühle gelten. Ihr könnt nichts in mir erwecken, weil es niemals existiert hat.«


    »Aber warum ... Ich verstehe nicht ...« Er stockte und fuhr sich über das Gesicht, stutzte. »Morwena. Diese arglistige Schlange!« Plötzlich loderte Zorn in dem Veilchenblau und Viola trat hastig zurück, als sein Blick auf sie fiel, Rhydan Anstalten machte, sich ihr zu nähern.


    »Bitte Rhydan, ich wollte Euch nicht täuschen. Ich gehöre nicht in diese Welt. Man hat mich ebenso benutzt wie Euch!«


    Er hielt nicht an und packte sie grob an den Schultern. »Was hat sie vor? Sag es mir!«


    »Ich weiß es nicht! Ihr müsst mir glauben, Rhydan. Man hat mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Meine Mutter hat niemals gewollt, dass man mich gegen Euch benutzt.« Ihr Herz schlug mit der Gewalt einer Trommel gegen ihre Rippen und sie spürte, wie sich das Zittern in ihre Glieder schlich.


    »Ich glaube dir kein Wort. Wer bist du wirklich?« Sein Tonfall war kalt, hart. Viola öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch kein Wort kam über ihre Lippen.


    »Verzeiht, Eure Majestät. Habe ich es versäumt, Euch gebührend miteinander bekannt zu machen? Es bricht mir das Herz, Euch zu enttäuschen, doch sie spricht die Wahrheit. Vor Euch steht Prinzessin Viola von Melias. Ist es nicht erstaunlich, wie sehr sie ihrer Mutter gleicht? Es ist, als sähe man ihr Spiegelbild. Es war schwierig, sie aufzuspüren. Ihre Mutter hat alles in ihrer Macht stehende getan, um sie vor unseren Augen zu verbergen. Erfolglos, wie Ihr seht. Es ist bedauerlich, dass Ihr es auf diese Weise erfahren musstet, aber es ist bedeutungslos.«


    Die schnarrende, süffisante Stimme, die übergangslos durch die Nacht klang, sorgte dafür, dass sich Violas Körper mit einer Gänsehaut überzog. Ihr Zittern verstärkte sich, als sie den Kopf in ihre Richtung wandte und auch Rhydan hielt inne. Seine Augen verengten sich, als sie auf den Einäugigen trafen, der gelassen auf dem felsigen Weg stand. Seine Arme waren verschränkt, seine Miene bar jeder Emotion, doch hinter der gelangweilten Fassade war in dem Schwarz seines Auges die Wut erkennbar, die in ihm brodelte. Das silberne Haar war straff zurückgenommen. Es ließ das scharf geschnittene Gesicht noch strenger erscheinen.


    Endlich ließ der König von Ailyad von ihr ab und sein Schwert zischte mit einem schrillen Laut aus seiner Scheide. »Gwydeon. Natürlich steckt Ihr mit Morwena unter einer Decke. Ihr kleiner Schoßhund, der niemals von der Seite seiner Herrin weicht. Ich hätte wissen müssen, dass Ihr mich betrügen würdet.«


    Wenn ihn die Worte des Königs trafen, so zeigte er es nicht. »Ihr habt es mir leicht gemacht, Eure Majestät.« Er betonte die Anrede spöttisch. »Blind vor Liebe habt Ihr keinen Zweifel an der Rückkehr Eurer verlorenen Geliebten gehegt, nicht wahr? Es war amüsant, zu beobachten, wie verzweifelt Ihr um ihre Liebe gerungen habt, weil es Eure Ehre niemals zugelassen hätte, eine Frau gegen ihren Willen zu berühren. Ihr seid erbärmlich. Kein König, nur ein bemitleidenswerter Narr.« Er spuckte aus, eine Provokation, die Viola den Atem verschlug. Vorsichtig wich sie zurück, langsam, sodass keiner der beiden Männer ihren Rückzug bemerkte.


    Rhydan beachtete die Herausforderung nicht. Er trat ruhig auf den Einäugigen zu, obgleich der Zorn in jedem seiner mühsam beherrschten Schritte erkennbar war. »Wenigstens gibt es noch einen Funken Ehre in meinem Leib. Kommt her und stellt Euch mir wie der Mann, der Ihr sein solltet. Oder wollt Ihr Euch auch diesmal hinter dem Rock Eurer Königin verstecken?«


    Gwydeon lachte ohne eine Spur von Humor. »Ich brauche keinen Stahl, um Euch in die Schranken zu weisen, Rhydan.« Eine schwarze Flamme erschien aus dem Nichts auf seiner Hand und tanzte über den Handschuh, der seine Haut verbarg.


    »Wollt Ihr mir mit Eurer lächerlichen Magie drohen?« Rhydan schnaubte belustigt. »Habt Ihr vergessen, wen Ihr vor Euch habt?«


    »Nein. Ihr wisst nicht, wen Ihr vor Euch habt.« Sein Grinsen war wie das Zähnefletschen eines wütenden Tieres. Viola wich weiter zurück und schob sich an der Felswand in ihrem Rücken entlang. Die Schwärze auf seiner Hand schwoll an, wurde mächtiger und größer als alles, was er bislang hervorgebracht hatte. Er ließ sie im gleichen Moment los, in dem sich der König mit einem wilden Schrei auf ihn stürzte und die Dunkelheit schnellte wie eine Peitsche auf ihn zu, wickelte sich um seine Brust. Violas warnender Aufschrei vermischte sich mit dem gequälten Keuchen des Königs und sein eigener Schrei zerriss den Frieden der Nacht. Das schwarze Seil wand sich um seinen Körper wie eine lebendige Schlange. Die Schlinge eines Henkers, die sich unter seinen Bemühungen fester schloss. Blut quoll unter der Schwärze hervor und bildete dunkle Flecken auf dem Grün seines Wamses. Er setzte sich zur Wehr, zerrte an den Fesseln, doch sie schnitten tiefer in sein Fleisch und teilten es bei jeder Bewegung wie eine Klinge.


    Viola presste die Hand auf ihren Mund und erstickte den neuerlichen Schrei, der aus ihrer Kehle dringen wollte. Sie musste verschwinden, so schnell sie es vermochte. Sie beschleunigte ihre Schritte auf dem steinigen, unebenen Pfad unter ihren Füßen, flüchtete vor der Macht, die in dem Einäugigen lauerte.


    »Wohin wollt Ihr, Prinzessin?« Gwydeon. Sie erstarrte, als seine Worte in ihrem Rücken erklangen. Zu nah. Viel zu nah. Sie wandte sich um und stand ihm Auge in Auge gegenüber. Wie hatte er sie so schnell erreichen können? Panisch versuchte sie, Abstand zu ihm zu gewinnen, doch seine Hände schlossen sich um ihren Arm. Sie verhinderten jede Gegenwehr, wirkten wie Fesseln aus Stahl und ließen ihr Blut gefrieren. Seine entblößten Fingerspitzen berührten ihre Stirn zärtlich, nahezu liebkosend, strichen ihr Haar zurück. Wie in einem Traum erkannte sie die Zeichen darauf. Symbole, die sich über seine Hände zogen. Sie kannte diese Symbole. Entsetzt riss sie die Augen auf, schüttelte abwehrend den Kopf, dann senkte sich wirbelnde Dunkelheit über ihren Geist, löschte den Mond und das Sternenlicht aus, bis nur noch Leere blieb.


    

  


  
    Das Herz von Asmoria


    Es war zu viel Zeit vergangen, seitdem Viola ihn verlassen hatte. Benneit lief ungeduldig in dem Rund aus Rosen auf und ab. Er hielt nach ihrem hellen Haar Ausschau, nach einem Flecken aus Licht, der sich durch die Dunkelheit bewegte, doch sie zeigte sich nicht.


    Die Zeit verstrich, ohne dass sie zu ihm zurückkehrte. Er hatte es nicht sofort bemerkt. Nachdem sie gegangen war, hatte er zu lange um seine Beherrschung kämpfen müssen, gegen die Stimme in ihm, die ihn anschrie, ihr endlich zu geben, was sie verlangte. Doch nun, da er wieder klar denken konnte, war gewiss, dass etwas geschehen sein musste.


    Seine Fingerspitzen trommelten unentwegt auf den Knauf des Drachenschwertes an seiner Seite. Er strich die losen Strähnen aus seinem Gesicht und riss einen Streifen seines ohnehin lädierten Hemdes heraus, um sich das Haar aus dem Gesicht zu binden. Warum kam sie nicht zurück? Hielt man sie auf? Oder hatte sie sich aus freiem Willen gegen eine Flucht entschieden, gegen die Rückkehr zu dem Mann, der sie niemals glücklich machen konnte? Es würde ihr den Kummer ersparen, den er ihr nur allzu bald bereiten musste.


    Aber es war nicht von Belang. Ganz gleich, worin der Grund bestehen mochte, er würde niemals Ruhe finden, bis er in Erfahrung gebracht hatte, was sie aufgehalten hatte.


    Ein Rascheln weckte seine Aufmerksamkeit. Er tauchte tiefer in die Schatten, spähte durch das Laub hindurch auf den Pfad, hoffte, dass es Viola sein würde, die durch die Nacht streifte. Aber es war nicht der silberblonde Schleier ihres Haares, der im Mondlicht aufblitzte. Es war ein goldener Zopf, ein totenbleiches Antlitz mit zu großen, ängstlich geöffneten Veilchenaugen. Alyanna. Sie hatte Viola und ihn zu dem Portal bringen wollen. Es bereitete ihm allerdings keinerlei Schwierigkeiten, zu erkennen, dass etwas in ihrem Plan außer Kontrolle geraten war.


    Benneit streifte die Rosen beiseite, ohne die Kratzer zu beachten, die sie auf seiner Haut hinterließen. Alyanna fuhr zusammen und unterdrückte einen erschrockenen Laut, als er unvermittelt auf den Weg trat. Die Fey war aufgelöst und rang keuchend nach Atem. Ihr helles Gewand war schmutzig und von blutigen Flecken übersät. Er spürte, wie Kälte durch seine Venen kroch, packte ihre Schultern, ohne auf die Angst in ihrem Blick zu achten. »Was ist passiert?«


    »Morwena ...« Sie brach ab und rang um einen weiteren keuchenden Atemzug. »... ihre Männer haben Caer’Naiiyal angegriffen und wollen das Schloss einnehmen. Überall sind Kämpfe ausgebrochen. Und Rhydan ... er ist verschwunden.«


    Die Kälte verstärkte sich. »Wo ist Viola?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe gesehen, wie man Maeve aus ihrem Gemach gezerrt hat.«


    Viola hatte sie holen wollen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Gefahr bemerkt und sich ein Versteck gesucht hatte? Er brauchte niemanden, der ihm diese Frage beantwortete. Sie wäre längst zurückgekommen, hätte es eine Gelegenheit gegeben. Verdammt! Er fluchte innerlich. »Wohin hat man sie gebracht?«


    »Ich bin nicht sicher, aber es kann nur einen Ort geben - die Quelle von Caer’Naiiyal. Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber was auch immer Morwena tun möchte, sie braucht die Quelle dafür.«


    Eine Quelle. Eine verdammte magische Quelle. Die reinste und stärkste Form der Magie, die es gab. Benneit schloss die Augen und ein grimmiges Lächeln erschien auf seinen Zügen. Dein Humor ist grausam, Edea. Tu mit mir, was du willst, aber warte, bis ich sie durch das Portal gebracht habe, bevor du mich zu dir holst. Diesen letzten Gefallen bist du mir schuldig.


    »Benneit?« Alyanna starrte ihn erschrocken an und er kehrte in die Wirklichkeit zurück.


    »Bringt mich dorthin.« Seine Finger krampften sich um den Knauf seines Schwertes und er biss entschlossen die Zähne zusammen. Ganz gleich, was geschah - er würde es überstehen. Er würde widerstehen, solange er es musste.


    Alyannas Blässe verstärkte sich, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, dann nickte sie. »Es ist nicht weit von hier.«


    Sie setzte sich eilig in Bewegung und er folgte ihr über die verschlungenen Pfade des Gartens, bis er ein machtvolles Rauschen vernahm, das mit jedem Schritt lauter und kräftiger wurde. Er zog die Stirn in Falten, als Alyanna langsamer wurde, schließlich hinter eine Felsformation huschte, die das Ende des Gartens markierte. Rasch tat er es ihr nach und spähte über die Steinbrocken hinweg auf den mächtigen Wasserfall, der vor einer Felswand in die Tiefe stürzte. Er kniff die Augen zusammen und fand Dunkelheit hinter dem Wasser. Ein Eingang? Er blickte fragend zu der Fey an seiner Seite.


    »Die Quelle befindet sich in einer Höhle hinter den Wasserfällen. Aber wir müssen vorsichtig sein, Gwydeon hat sicher dafür gesorgt, dass sie bewacht werden.«


    Dies zumindest entsprach seinen Erwartungen. Er seufzte ergeben. »Gebt mir Euer Messer.«


    Alyanna sandte ihm einen argwöhnischen Blick. »Wozu?«


    »Weil ich mir sicher bin, dass es Euch schwerfallen wird, Euresgleichen zu töten.« Er zog eine Braue empor und öffnete auffordernd die Handfläche. »Und wenn wir den Wachen begegnen, wäre es mir lieber, eine Waffe in der Hand zu halten, die auch auf Entfernung töten kann.«


    Sie langte zögerlich nach der mittlerweile gesäuberten Klinge, die er aus dem Hals des Fey gezogen hatte. Alyanna erinnerte sich offensichtlich ebenfalls, schauderte sichtlich, als sie ihm den Stahl in die Hand fallen ließ und rasch die eigene Hand zurückzog. Sein Mundwinkel zuckte in schwacher Belustigung, dann verstaute er das Messer in seinem Gürtel und besah sich den schmalen, felsigen Pfad genauer. Er wirkte verlassen, doch das bedeutete wenig. Bewegte sich dort ein Schatten neben dem Dunkel der Öffnung? Durch den silbrigen Schleier war nichts Genaues feststellbar und das stetig sprudelnde Nass täuschte Bewegung vor, wo sich nichts befand. Nun, sie mussten es riskieren.


    »Kommt.« Diesmal war er es, der die Führung übernahm. Alyanna verharrte für einen weiteren Moment, dann verließ sie ebenfalls die Deckung. Er fühlte ihre Nähe in seinem Rücken, ohne dass er sich zu ihr herumdrehen musste. Die Magie in ihrem Blut reichte aus, um ihm jederzeit zu vermitteln, wo sie sich befand.


    Niemand hielt sie auf, niemand regte sich, während sie den steinigen Pfad beschritten, der zu der dunklen Öffnung führte. Wassertropfen berührten Benneits Haut und durchfeuchteten sein Hemd, bis es an seinem Körper klebte, wo das Leder ihn nicht abschirmte. Seine Stiefel rutschten über den glitschigen Stein. Das reißende Wasser lauerte nur zwei Schritte entfernt, dort, wo sich der Wasserfall mit dem Fluss vereinte, der das Schloss umrahmte. In der Ferne waren geschwungene Brücken erkennbar, die den Übergang zu Caer’Naiiyal erlaubten. Sie schimmerten im Mondlicht wie pures Silber und verliehen der Landschaft einen verträumten Anschein. Doch für Benneit war es ein Albtraum.


    Er spürte die Macht dieses Ortes, noch bevor er einen Fuß in die Öffnung gesetzt hatte, die hinter dem Wasserfall gähnte wie ein Schlund aus tiefer Schwärze. Sie prickelte auf seiner Haut und versetzte ihm Tausende Nadelstiche, die jeden Millimeter seines Körpers durchdrangen. Er hielt inne, wappnete sich gegen den Ruf, der immer lauter wurde, bis er das Rauschen des Wassers in den Hintergrund drängte. Seine Muskeln verkrampften sich und seine Sehnen traten hervor, als er gegen den Sog ankämpfte, der ihn verschlingen wollte.


    Viola. Er klammerte sich an das Bild in seinem Herzen, zwang sich dazu, sich auf die tiefen Teiche ihrer Smaragdaugen zu konzentrieren, das Leuchten, das von ihr ausging wie ein Licht in dunkelster Nacht. Sie war wie eine einsame Kerze, die den Weg durch die Dunkelheit seiner Seele erhellte und die wütenden Stimmen zurückdrängte.


    Beharrlich setzte er einen Fuß vor den anderen, schritt in die Landschaft aus dunklen Felsen, die schillerten wie Libellenflügel. Sterne blitzten auf dem Gestein. Sie erinnerten an Edelsteine, die von der Hand eines Riesen wahllos verteilt worden waren. Säulen wuchsen aus dem Boden und von der Decke herab, bildeten Nischen und Bögen. Es war wie ein bizarres Kunstwerk, das der Höhle ähnelte, in der man Benneit gefangen gehalten hatte. Die Magie dieses Ortes pulsierte in seinem Blut wie ein gewaltiges Herz, das sich mit dem Schlag seines eigenen Herzens vereinte.


    Schmerz wallte in ihm auf und ließ Schwärze durch seinen Geist wirbeln. Er spannte sich an, wartete, bis die Welle abebbte und sich seine Gedanken wieder klärten. Er spürte Alyannas von Sorge erfüllten Blick, der auf seinem Rücken lastete und das Flüstern des Nachtblutes schwoll an, forderte sie für sich.


    »Nein, ich gebe dir nicht nach.« Sein Wispern galt allein seinen eigenen Ohren. Hitze schlug auf ihn ein. Das Wüten des Rufes, der seinen Gehorsam verlangte und ihn fiebern ließ.


    Er verließ den Pfad, der tiefer in die Höhle führte und tauchte in die Dunkelheit der Felsbögen, die seine Gestalt verschluckten. Alyanna erschien an seiner Seite und berührte sacht seinen Arm. Benneit fuhr zusammen. Er hatte sie nicht bemerkt. Die Macht dieses Ortes stumpfte seine Sinne ab, machte ihn blind für die einzelnen Quellen darin. Alles verschwamm zu einer wabernden, undurchdringlichen Einheit. Die Fey wies auf eine weitere Öffnung, die am Ende des Weges wartete und Benneit folgte ihrer Geste. Der Eingang zur Quelle. Und er wurde bewacht.


    Die Silhouetten zweier Fey schälten sich aus dem Dämmerlicht der Höhle. Sie standen starr vor dem bogenförmigen Eingang und hielten Speere in den Händen, deren Spitzen helle Punkte vor dem dunklen Stein bildeten. Benneit erkannte nur schemenhaft, was sich hinter diesem Eingang befinden mochte. Flecken aus Licht und Schatten, Konturen, deren Zweck er nur erraten konnte. Er bedeutete Alyanna, sich hinter den Felsen zu verstecken, suchte nach losen Steinchen, um die Aufmerksamkeit der Wachen abzulenken.


    Die Fey kam ihm zuvor. Er fühlte das Aufwallen der Magie in seinem Rücken und wandte sich zu Alyanna um, deren Hände gelblich flackernde Kugeln aus Licht entsandten, die zwischen den Säulen verschwanden. Seine Lippen kräuselten sich amüsiert, bevor er den Lichtern folgte und sich hinter einer breiten Felsensäule auf die Lauer legte.


    Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis einer der Fey dem Phänomen nachging, das Alyannas Magie hervorgerufen hatte. Vorsichtig verfolgte er den Lichtschein und streifte durch die Felsbrocken, die ihn immer wieder dazu zwangen, von seinem Weg abzuweichen. Er hielt den Speer kampfbereit vor seinen Körper, blickte sich suchend um, als das Licht plötzlich erlosch. Er blieb stehen und sein Blick zuckte hastig durch die Höhle, dann legten sich Benneits Hände auf seine ungeschützte Kehle und der Speer fiel klirrend zu Boden. Der Fey folgte ihm nach wenigen Sekunden. Leer. Seines Geistes beraubt.


    Seine Magie strömte durch Benneits Venen und die Dunkelheit wuchs, erstarkte weiter. Verbissen schloss er sie aus. Er schlich zwischen den Felsen entlang zu der anderen Wache hinüber und zog Alyannas Messer aus seinem Gürtel. Es lag kühl in seiner Hand, beruhigende Wirklichkeit, an der er sich festhielt. Er durfte es nicht riskieren, den zweiten Fey auf die gleiche Weise anzugreifen und noch mehr von der verhängnisvollen Kraft in sich aufzunehmen.


    Er kam über den Fey wie ein Schatten. Das Messer blitzte auf und zuckte über die Kehle der Wache. Ein dünnes Rinnsal färbte die weiße Haut des Halses rot, rann zäh über die Rüstung. Staunen lag in dem Blick des Fey. Seine Hand glitt zu dem Schnitt hinauf, rutschte schlaff herab, als sein Körper ihm den Gehorsam verweigerte. Er sank auf die Knie, noch immer ungläubig, verwirrt von etwas, das er nicht mehr zu erfassen vermochte.


    Benneits Lippen wurden schmal. Er mied Alyannas Blicke, wollte das Entsetzen darin nicht mehr sehen. Der Weg war frei. Der Weg zur Quelle von Caer’Naiiyal. Furcht regte sich in ihm. Ein Gefühl, das ihm seit langer Zeit fremd war. Trotzdem ging er vorwärts. Es gab kein Zurück.
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    Dunkelheit. Ein plätscherndes Geräusch. Bläuliches Glühen. Viola blinzelte in das helle Licht, das durch ihre Lider stach, starrte verständnislos auf die Formen, die sich vor ihren Augen herausbildeten. Ihre Gedanken waren zähflüssig wie Honig, sie erreichten nur langsam ihr Bewusstsein. Stechende Schmerzen pulsierten in ihrem Kopf und erschwerten ihr das Denken noch zusätzlich. Nur allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Rhydan. Der Einäugige. Verschlungene Zeichen auf der blassen Haut seiner Hand. Seine Fingerspitzen, die ihre Schläfe berührten. Schmerz, Schwärze, Leere. Warum war ihr Verstand zurückgekehrt?


    Sie regte sich vorsichtig, kämpfte gegen die Übelkeit an, die sich in ihrem Magen ausbreiten wollte, schluckte krampfhaft. Wo war sie? Sie spürte glatten, polierten Stein zwischen ihren Schulterblättern, Fesseln, die sie an dem Stein hielten und die Hände auf ihren Rücken banden. Sie zerrte an den Riemen, doch sie gaben nicht nach. Ein Prickeln rann durch ihren Körper, als ihre Finger an den Stein stießen und ihre Sinne gewannen an Schärfe. Die Reste der Benommenheit schwanden.


    Sie befand sich in einem Saal. Einem glühenden, schillernden Saal, der gänzlich aus dem Stein herausgehauen schien. Er erinnerte sie an einen anderen Ort. Viola legte die Stirn in Falten, versuchte zu greifen, was noch im Nebel verborgen lag. Etwas blitzte darin auf. Wächter aus Stein, Wasser ... es ähnelte ... Stormhaven. Die Quelle. Die Quelle von Caer’Naiiyal!


    Sie sah sich hektisch um, fand das hohe Gewölbe über ihrem Kopf, auf dem Sterne funkelten, die glatten, makellosen Säulen, die sich rund um den dunklen Teich erhoben, um die Kuppel zu stützen. Dunst stieg von dem finsteren Spiegel der Quelle auf und verdeckte ihre Sicht. Sie fühlte die Macht, die davon ausging, hörte das Plätschern von Wasser, das sich in den Teich ergoss.


    Über ihrem Kopf erkannte sie eine Balustrade. Bogenförmige Öffnungen einer Empore, die man erbaut hatte, um Zuschauern die Sicht auf das Geschehen im Inneren zu gewähren. Eine Treppe führte zu ihren Füßen zu dem Wasser hinab. Sie befand sich an einem erhöhten Punkt über der Quelle. Und sie war nicht allein. Viola entdeckte die zusammengesunkene Gestalt des Königs von Ailyad, der bewusstlos an eine der Säulen gebunden war. Blut verkrustete sein Gewand, bildete dort dunkle Striemen, wo sich die Schwärze des Einäugigen in sein Fleisch gefressen hatte.


    Ein Schimmer von tiefem Rot erregte ihre Aufmerksamkeit und sie wandte den Kopf, fand Maeve an ihrer Seite. Das schwarze Haar ergoss sich wirr in ihr bleiches Gesicht und ihre Augen waren geschlossen. Sie hing reglos in den Fesseln, die ihren Körper an der Säule hielten, zeigte kein Anzeichen dafür, dass noch Leben in ihr wohnte.


    Maeve! Oh heilige Mutter, nein! Bitte lass ihr nichts geschehen sein! Viola zerrte stärker an ihren Fesseln, bis sie Schritte vernahm, die sich ihr näherten und sie innehalten ließen.


    »Du bist erwacht, mein Kind. Wie schön. Rechtzeitig, um meine Wiedergeburt zu erleben.« Die Stimme war einschmeichelnd. Sie erklang in ihrem Rücken und lange, kühle Finger strichen ihr Haar beiseite, streiften ihren Hals. Eine Geste, die möglicherweise hätte zärtlich sein können. Doch von den Händen dieser Frau war sie nichts als Hohn.


    »Morwena.« Der Atem der Königin berührte sie gleich einem eisigen Hauch und Viola erschauerte. Wiedergeburt. Das Wort hinterließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Rhydan in Fesseln ... Maeve. Es ließ nur einen einzigen Schluss zu. Sie hatte es geahnt und nun war aus dem Verdacht Gewissheit geworden. »Es ging niemals darum, den Schleier zwischen den Welten fallen zu lassen, nicht wahr?«


    »Wie klug du bist. Wahrlich die Tochter meiner Schwester.« Ein harter Unterton lag in ihren Worten und sie trat endlich in Violas Blickfeld. Ein Gewand aus schwarzer Seide verhüllte ihren Körper nur lose. Es gab den Blick auf ihre hellen Schultern frei, die sich scharf davon abhoben.


    »Und die Hochzeit ...« Sie schluckte gegen die Trockenheit an, die ihre Kehle lähmen wollte. »... sie war nicht mehr als ein Vorwand.«


    Morwenas Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Ja, es ist ein Jammer, doch du wirst auf den Thron von Ailyad verzichten müssen. Aber sei unbesorgt, ich habe eine bessere Verwendung für dich.«


    Viola unterdrückte die Furcht, die bei den Worten der Schwarzhaarigen in ihr aufsteigen wollte. »Was habt Ihr wirklich vor?«


    Die Königin legte versonnen den Kopf schief. »Ich nehme mir, was mir zusteht. Und du wirst mir dabei behilflich sein, zurückzuerlangen, was man mir genommen hat. Das ist der Zweck deiner Existenz. Ich sagte es dir bereits, du bist hier, um die Pflichten deiner Mutter zu übernehmen.«


    Plötzlich überzog eine dünne Schicht aus Eis ihren Körper und das Zittern stieg ohne Erbarmen in ihren Gliedern auf. »Und was waren die Pflichten meiner Mutter?«


    Morwenas Lächeln vertiefte sich. »Sei geduldig. Du wirst es schon bald erfahren.«


    Sie wandte sich ab, als Feykrieger die Quelle betraten. Sie zerrten eine schmale, helle Gestalt mit sich, die so zerbrechlich wirkte, als sei sie aus Porzellan gegossen. Silbernes Haar umspielte ihre Silhouette, verschmolz mit dem weißen, fließenden Gewand.


    Sie richtete sich gerade auf, als sie Morwena erblickte. Ihre majestätische Aura erfüllte den Raum, übertraf die Königin von Melias um ein Vielfaches, obgleich diese sie um mehr als einen Kopf überragte. »Morwena. Ich wusste es«, zischte sie leise und der verächtliche Ton in ihrer Stimme sorgte dafür, dass sich die Haltung der Schwarzhaarigen auf der Stelle versteifte.


    »Gwynna, meine Liebe. Ich freue mich, dich nach der langen Zeit wiederzusehen. Sag, wie lange ist es her? War es der Tag, an dem du mein Reich zerrissen hast?« Sie blieb kühl, lächelte sogar, doch in Morwenas dunkelblauen Augen funkelte ein gefährliches Licht.


    »Du hast das Reich in deiner Gier selbst zerrissen, Morwena. Deine rücksichtslose Sucht nach Macht hätte die Nebellande in den Abgrund geführt.«


    Morwena schnaubte belustigt, kehrte der Frau mit dem silbernen Haar den Rücken zu. »Fesselt sie.«


    Die Krieger führten sie die Treppe hinauf und Gwynna schritt mit erhobenem Kopf zu der Säule, an die man sie band. Es wirkte, als seien die Fey eine Ehrenwache, die sie zu ihrem Thron begleiteten. Die Schleppe ihres Kleides glitt über den Boden wie ein Lichtstrahl, der die Dunkelheit durchbrach. Ihr Anblick erinnerte Viola an jemanden, den sie kannte. An wen?


    Sie betrachtete die Königin von Sariyal genauer. Ihr kleiner Wuchs, das alterslose Antlitz einer Marmorstatue, die hellen Nebelaugen ... Eyra! Sie war der Priesterin von Tar’Luen wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Gwynnas Blick fiel auf Rhydan, streifte über Maeve, verharrte dann auf ihr. Falten erschienen auf ihrer Stirn, Fragen in den nebelfarbenen Augen, dann eine Erkenntnis. Sie wandte sich zu Morwena um. »Ich war erstaunt, dass Rhydan deinem Ruf gefolgt ist. Jetzt verstehe ich, womit du ihn geködert hast. Aber es ist nicht Fyonnuala, obwohl ich ihr Blut in diesem Kind spüren kann. Dein Blut, Morwena. Du hast das königliche Blut des Landes versammelt. Wozu? Willst du uns töten, um unsere Macht an dich zu reißen? Es wird nicht funktionieren.«


    »Wird es das nicht? Du übersiehst etwas, Gwynna, wie üblich. Aber es war noch nie deine Stärke, über Grenzen hinauszublicken. Du bist immer zu sehr den alten Wegen verhaftet geblieben. Ein Makel, den nicht jeder in deiner Familie mit dir teilt.«


    Er kam hinter der Königin zum Vorschein. Ein heller Fleck, der sich aus der Dunkelheit schälte. Das silberfarbene Haar fiel offen über seine nackte Brust und Viola erblickte die Narben darauf. Narben, die über seine Arme bis hin zu seinen Fingern verliefen. Er hatte die Augenklappe abgenommen und endlich sah sie, was er dahinter verborgen hatte. Es war ein Anblick wie aus einem Albtraum. Schwärze hatte das Weiß des Augapfels verdrängt. Kalte, glitzernde Schwärze, wie ein Obsidian, den man anstelle des Auges in die Augenhöhle gesetzt hatte. Ein rotes Symbol glühte in der Mitte der Finsternis. Es war wie ein Kohlenstück, auf dem die Glut glomm. Gwydeon. Ein Fey, in dem das Nachtblut floss. Viola biss sich auf die Zunge, um den Aufschrei zu unterdrücken, der über ihre Lippen dringen wollte.


    Gwynna erbleichte. Es war die erste Spur eines Gefühls, die ihr Gesicht berührte. »Arawyn.« Sie stieß den Namen bestürzt hervor.


    »Arawyn ist tot, Mutter. Du hast ihn mit deinen eigenen Händen getötet.« Keine Spur von Wärme lag in seiner schnarrenden Stimme. Er stand auf der Treppe und blickte emotionslos zu der Frau auf, die ihn geboren hatte.


    »Sag mir, dass du dich nicht mit ihr verbündet hast. Sag mir, dass du nicht so weit gegangen bist.« Gwynnas Unglauben klang in jedem ihrer Worte mit.


    »Warum nicht? Ich schulde dir nichts. Du hast mich aus deinem Reich verbannt, erinnerst du dich? Du hast mir mein Erbe verwehrt.«


    »Du hast dein Volk verraten!«


    Ihr Ausruf ließ Gwydeon bitter auflachen. »Wie du siehst, bin ich dabei, diesen Fehler rückgängig zu machen.«


    »Indem du Morwena dabei hilfst, Asmoria zu vernichten? So wie du damals Abrianna geholfen hast, damit sie dich zu dieser widernatürlichen Kreatur gemacht hat? Warum hilfst du jetzt ihr? Warum stehst du Abriannas größter Feindin zur Seite? Um Rache an mir zu nehmen?« Sie spuckte aus. »Du bist eine Schande für deine Familie!«


    »Ja. Das hast du mir bereits an dem Tag zu verstehen gegeben, an dem ich nach Hause zurückgekehrt bin. Aber ich habe ein neues Zuhause gefunden.« Der Zorn glühte hell in Gwydeons Augen. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir alles zu nehmen. So wie du mir alles genommen hast.« Er wandte sich von der Königin von Sariyal ab und beugte das Knie vor Morwena. »Eure Majestät. Wir können beginnen.«


    Viola entdeckte die Angst in Gwynnas Augen und ihre Eingeweide verknoteten sich. Sie bewegte sich unruhig in ihren Fesseln, streifte von Neuem den Stein der Säule, der ein Kribbeln auf ihrer Haut hinterließ.


    »Sie wird dir Sariyal nicht geben, Arawyn. Sie will alles für sich allein. Was du tust, wird umsonst sein.« Gwynnas Stimme hallte erneut durch die eingetretene Stille.


    Gwydeon drehte sich noch einmal zu ihr um. »Nein, es wird nicht umsonst sein. Dein Blut wird fließen. Das wird mir genügen. Ich habe Sariyal niemals gewollt.«


    »Ich bedaure den Tag, an dem ich dich zur Welt gebracht habe.« Gwynnas Züge verzerrten sich vor Abscheu. »Du solltest vorsichtig sein, Morwena. Er hat Abrianna verraten und sie getötet, als sie ihm nicht mehr von Nutzen war. Dich wird eines Tages das gleiche Schicksal ereilen.«


    Endlich löste sich das Geheimnis um die letzte Feykönigin von Caer’Vyal. Sie war tot. Getötet von ihrer eigenen Kreatur. Verraten, so wie sie ihr eigenes Volk verraten hatte. Viola erschauerte, als Gwydeon die Säule passierte, an die man sie gebunden hatte.


    Morwena löste sich aus den Schatten, trat nahe an die Königin von Sariyal heran. Diesmal verbarg sie den Hass, der in ihrem Blick loderte, nicht mehr. Ihr Lächeln war süßlich, falsch. Gift troff aus ihren Worten. »Sorge dich nicht um mich, Gwynna. Im Gegensatz zu Abrianna und dir ist mir sein Potenzial nicht verborgen geblieben. Abrianna hat gefürchtet, was sie erschaffen hat. Du hast es gehasst. Ich sehe, was er wirklich ist.« Beinahe liebevoll betrachtete sie den entblößten Körper des Fey-Nachtbluts. »Gemeinsam kennt unsere Macht keine Grenzen mehr. Das Volk der Fey kann so viel mehr sein, wenn es die Beschränkungen seines Daseins überschreitet.«


    »Die Beschränkungen wurden geschaffen, um das natürliche Gleichgewicht zu erhalten. Das Nachtblut wird ihn zerstören, so wie es jeden zerstört, der sich dieser Macht bedient!« Gwynna schrie sie an und kämpfte gegen die Fesseln, die sie hielten. Violas Kopf fuhr zu der Königin von Sariyal herum und etwas in ihr verkrampfte sich schmerzhaft, als sich ihr die Bedeutung ihrer Worte erschloss.


    Ein spöttischer Laut von den Lippen des Feylords lenkte ihre Aufmerksamkeit zu ihm zurück. »Dann hast du endlich erreicht, was du immer gewollt hast, Mutter. Aber leider wirst du diesen Tag nicht mehr erleben.« Gwydeon gab den Wachen ein Zeichen. »Knebelt sie. Ich möchte ihre Stimme nicht mehr hören.«


    Die Feykrieger leisteten dem Befehl unverzüglich Folge und Gwynnas Protest erstickte in dem Stoff, der ihre Zunge lähmte.


    Weitere Fey strömten herbei und die dunkle Seide ihrer Gewänder ließ ihre Gesichter geisterhaft bleich hervortreten. Jeder von ihnen trug einen spitzen Dolch bei sich, der einer Nadel ähnelte. Die Klingen glichen der Waffe, die Gwydeon hervorzog, ehe er Morwena zu dem Thron begleitete, der am Kopfende des Raumes in der Nähe der Quelle auf sie wartete. Er erhob sich auf einer Empore unter einem Baldachin aus blauer Seide, auf dem der Mond von Melias dargestellt war. Der Standort erlaubte es, den ganzen Raum zu überblicken.


    Der Thron der Nebellande.


    Eisige Schauer rannen über Violas Haut. Einst hatte er Morwena gehört und nun war sie zurückgekehrt, um ihn wieder in Besitz zu nehmen. Er bestand aus dem gleichen schillernden Gestein wie der Rest dieses unheimlichen Ortes. Direkt aus dem Stein gehauen und fest mit den Wurzeln des Landes verbunden, dem er entsprungen war.


    Maeve regte sich schwach an ihrer Seite und sie drehte den Kopf zu ihrer Schwester, die leise stöhnte und sich orientierungslos umsah. »Viola?« Die Stimme erklang fragend und Viola schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, sich ruhig zu verhalten. Maeve ließ den Blick über das Geschehen gleiten und erstarrte. Viola folgte ihrer Blickrichtung und fand die Königin auf dem Thron der Nebellande. Das schwarze Seidengewand klaffte über ihrer Brust auf, entblößte ihre Schultern, ihren ganzen Körper bis zu ihrem Nabel herab.


    Gesänge erhoben sich von den Fey, die einen Kreis um die Quelle gebildet hatten. Viola beobachtete entsetzt, wie Gwydeon vor Morwena niederkniete und damit begann, seinen Dolch über ihre Haut zu ziehen. Silber blitzte auf, hinterließ blutige Zeichen auf dem makellosen Weiß. Das Blut rann über ihre Brüste und ihren Bauch, bildete rote Striemen, die in ihrem Schoss verschwanden.


    Ein Beben erschütterte die Erde. Viola zerrte ängstlich an den Fesseln, berührte einmal mehr den Stein, der sich unter ihren Händen erwärmte und eine Hitze ausströmte, die immer stärker wurde. Die Gesänge schwollen an und die Fey ritzten mit den Dolchen über ihre eigenen Handflächen, pressten das Blut, das daraus hervortrat, auf den Grund, auf dem sie knieten. Sie wiegten sich im Takt der Melodie und ihre Augen verklärten sich, wurden glasig und leer. Das Wasser der Quelle brodelte und wühlte den dunklen Spiegel auf.


    Ein zweites Beben ließ den Boden erzittern. Viola unterdrückte einen Aufschrei, als ein jäher Schmerz in ihren Kopf stach und Schwärze vor ihren Augen wirbelte. Maeve gab einen erstickten Laut von sich, krümmte sich an ihrer Seite unter Qualen. Das Land schrie auf. Es wehrte sich gegen die unreine Magie, die an der Quelle gewoben wurde, versuchte, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Viola spürte die Pein Asmorias in ihrem eigenen Leib. Ein Schmerz, der mit jedem Zeichen stärker wurde, das Gwydeon in die Haut der Königin schrieb.


    Der Dunst über dem Teich wurde dichter. Er legte sich erstickend über den Saal, vernebelte ihre Sicht. Trotzdem erkannte sie, dass sich die Königin von Melias hinter den weißlichen Schwaden von ihrem Thron erhob. Morwenas Augen waren geschlossen, ihr Mund verzückt geöffnet, während sie gemessenen Schrittes auf die Quelle zu trat. Ihre nackten Füße wanderten die Stufen hinab, berührten schließlich das Wasser, den heiligen Lebenssaft Asmorias, der sich mit dem Blut auf ihrem Körper vermischte.


    Eine Erinnerung fuhr durch Violas Geist. Benneit, das zerstörte Portal. Sie würde die Magie der Quelle an sich reißen und sie in sich aufnehmen! Viola fühlte, wie das Blut aus ihrem Körper wich und sie unkontrolliert zu zittern begann.


    Das Beben der Erde verstärkte sich und die ersten Steinchen brachen aus dem Gewölbe, wirbelten in das Wasser. Gwydeon verließ seine Königin und trat mit einer silbernen Schale an Rhydan heran. Er zerrte den Kopf des blonden Fey zurück, hielt den Dolch fest in der Hand, bereit, ihn über die Kehle des Königs zu ziehen. Viola schrie auf, ein Laut, der ebenso von Entsetzen wie auch von Schmerz kündete. Dann stürzte sich ein dunkler Schatten aus dem Nichts auf den Feylord und riss ihn zu Boden, bevor die Klinge den Hals des Königs erreichte.


    Die Schale fiel klappernd die Stufen herab und rutschte in das Wasser der Quelle. Dann gaben die Fesseln nach und Viola stürzte auf die Knie, erfasste aus den Augenwinkeln das goldene Haar der Frau, die nun Maeves Riemen zerschnitt. Alyanna. Verständnislos starrte sie in das Gesicht der Fey, dann hinüber zu dem schwarzen Schatten, der mit dem Feylord rang. Benneit! Unfähig, zu begreifen, was geschehen war, stützte sie sich auf die Hände. Sie berührte das Herz Asmorias und die Kraft des Landes schoss in ihren Körper und vermischte sich mit dem sengenden Schmerz. Hastig zog sie ihre Hand zurück.


    Morwenas zorniger Aufschrei hallte durch das Gewölbe und zog einen weiteren Regen aus Stein nach sich. Das Licht flackerte, wurde dunkler, trüber. Die Gesänge verstummten unvermittelt, als die Fey aus dem Zirkel der Königin aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwachten und sich orientierungslos umsahen.


    »Ergreift sie!« Morwenas Befehl schrillte in ihren Ohren und Feykrieger stürmten herbei. Ihre Schwerter glitzerten im Licht der Quelle, bereit, dem Willen ihrer Gebieterin zu gehorchen. Bereit, sie zu töten. Maeve. Rhydan. Damit sich ihr Blut mit dem Wasser der Quelle vermischte. Mit Morwenas Blut. Sie forderten ihren Tod, der das Ritual besigeln würde.


    Viola rang um Halt auf der bebenden Erde, versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen. Stimmen wisperten in ihrem Kopf und geboten ihr Einhalt: »Es ist dein Land, Prinzessin. Hilf deinem Land! Es braucht dich. Du trägst das alte Blut der Könige Asmorias in dir. Nutze es!« Verwirrt lauschte sie auf die Worte und das Geschehen trat zurück. Die Welt verstummte, als ob sie hinter einem Schleier läge. Dumpf drangen Geräusche an ihr Ohr, ohne sie in voller Stärke zu erreichen.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte sie tonlos in die Leere. »Ich verstehe nicht, was ihr von mir wollt. Wie kann ich euch helfen?«


    »Du weißt es. Höre auf dein Herz, Prinzessin.«


    Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Maeve benommen an ihre Seite kroch. Sie sah sie an und Angst stand in ihren saphirfarbenen Augen. In den Augen ihres dunklen Spiegelbildes, das eins mit ihr war. Plötzlich wusste Viola, was sie tun musste. Sie ergriff instinktiv Maeves Hand und presste sie gemeinsam mit ihrer eigenen auf den Boden. Die Macht Asmorias wallte auf, pulsierte in ihren Adern wie ein schlagendes Herz. Eine Welle der Kraft bäumte sich auf, schlug auf die Feykrieger ein und riss sie von den Beinen. Das Land vereinte sich in den Schwestern, nutzte sie als Kanal, um jene zu schlagen, die es verletzen wollten. Eine weitere Welle erhob sich und brachte die Königin zum Fall. Morwena stürzte aufheulend in das Wasser der Quelle, das um sie herum aufwallte wie ein lebendiges Wesen. Es schlug über ihr zusammen, als wolle es sie für ihre Tat strafen.


    Viola spürte, wie die Narbe auf ihrer Brust aufbrach, einen unerträglichen Schmerz aussandte, unter dessen Wucht sie sich krümmte. Maeves Arm wand sich um sie, stützte sie, als das Sigel des Ordens endgültig brach und die Magie in ihren Adern freiließ. Violas Stimme vermischte sich mit dem Tosen der Magie und grelles Licht blendete sie, ließ die Welt vor ihren Augen verschwimmen.
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    Es würde nur diese Gelegenheit geben. Benneits Verstand war von der Macht der Quelle umwölkt und doch bildete sich dieser Gedanke klar in seinem Kopf. Das Nachtblut sang in seinen Adern, sandte Wellen der Qual durch seinen Körper. Die Magie schwoll an und stach wütend mit tausend Messern auf ihn ein. Sie wollte seinen Verstand auslöschen, lähmte die Instinkte, die ihn durch sein ganzes Leben begleitet hatten.


    Verbissen zwang er sich dazu, seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen zu konzentrieren, das sich vor seinem verschleierten Blick abspielte. Er ignorierte das Toben der Stimme in seinem Kopf, sah, wie sich der Feylord dem König von Ailyad näherte und das Messer ansetzte. Viola war die Nächste.


    Es gab nur diese eine Gelegenheit.


    Er stürzte sich aus der Dunkelheit der Säulen auf den Fey und ging mit ihm gemeinsam zu Boden. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, doch er beachtete es nicht und hieb Gwydeon seine Faust in das Gesicht. Der Fey keuchte auf, versuchte, sich zu orientieren, zu verstehen, was mit ihm geschehen war. Benneit ließ ihm keine Zeit. Seine Hand schoss nach vorne und legte sich um seine Kehle. Doch der Fluss der Magie setzte nicht ein. Er war gegen Benneits Berührung immun, ebenso ein Nachtblut wie er selbst. Steine gingen auf sie nieder, prallten auf ungeschützte Haut.


    Der Fey erholte sich und seine Augen flackerten überrascht, als er erkannte, wer ihn angegriffen hatte. Dann tanzte Schwärze auf seinen Fingern und er stieß die Fingerspitzen gegen Benneits Brust. Schmerz explodierte in ihm und er schrie qualvoll auf, ließ von dem Silberhaarigen ab.


    Gwydeon kämpfte sich auf die Füße und das schwarze Feuer wirbelte von Neuem auf seiner Hand. Wütend schleuderte er es auf Benneit herab und das Geschoss hinterließ einen tiefen, blutigen Striemen. Magie trat aus der Wunde aus und schloss sie sofort, dennoch brannte die Stelle weiterhin, als ruhten glühende Kohlen auf seiner Haut.


    Benneit biss die Zähne zusammen und zog das Drachenschwert, duckte sich unter der nächsten Schlinge hindurch, um seinerseits nach dem Fey zu schlagen. Die Klinge traf auf den ungeschützten Arm des Feylords, schnitt tief in sein Fleisch. Die Wunde verheilte sofort unter seinem höhnischen Lächeln.


    Benneit erwiderte das Lächeln grimmig. »Es ist so weit, Fey. Endlich finden wir heraus, wie unsere Geschichte ausgeht. Ich hoffe für Euch, dass Ihr genügend Magie gestohlen habt, um lange genug zu überleben.«


    »Ich brauche keine Magie zu stehlen, Nachtblut. Ich besitze mehr als genug davon. Ihr jedoch nicht.« Unvermittelt zuckte eine neue Flamme von seiner Hand und Benneit reagierte zu spät. Sie traf auf seine Schulter, verbrannte einen weiteren Teil seiner Kraft. Er fluchte unter Schmerzen, stieß die Klinge nach dem Fey, der behände auswich. Verbissen packte Benneit das Schwert fester, umkreiste ihn langsam, auf der Hut vor einer neuerlichen Attacke mit der verfluchten Schwärze, die sein Körper nicht in sich aufzunehmen vermochte. Diesmal traf sein Schwert auf sein Ziel und verursachte eine weitere Wunde, anschließend eine zweite. Magie flammte auf, schloss die Verletzungen auf der Stelle. Gwydeon zischte gereizt, doch er wusste um seine Überlegenheit. Benneit würde ihn nicht ermüden können. Wenn er selbst die Quelle seiner Magie darstellte, gab es keine Möglichkeit, ihn auf diese Weise zu verletzen.


    Am Rande seines Sichtfeldes erhaschte er einen hellen Schimmer. Viola, von ihren Fesseln befreit. Alyanna hatte es geschafft. Die Königin von Melias schrie wütend auf und der nächste Steinregen prasselte auf ihn herab, riss kleine, blutende Wunden in seine Haut. Der Feylord nutzte seine Unaufmerksamkeit. Ein weiterer Hieb seiner Magie traf auf Benneits Körper, wickelte sich um seinen Schwertarm und ließ frisches Blut hervorquellen. Der Fey zog spielerisch an der Schwärze, verengte die Schlaufe, bis es Benneit gelang, sich davon loszureißen und das Blut der Nacht sein Werk tat.


    »Die Liebe macht Euch schwach, Nachtblut.« Gwydeons Stimme drang hämisch durch die Nebelschwaden, die sich über sein Bewusstsein gelegt hatten. Benneit schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären, zwang sich dazu, sich auf den Beinen zu halten, die unter ihm nachzugeben drohten. Er setzte zu einem neuen Angriff auf den Fey an, hob sein Schwert, als sich etwas veränderte. Die Magie verdichtete sich übergangslos und der Ruf des Nachtblutes steigerte sich bis zur Raserei und sandte stechende Qualen durch seinen Schädel. Benneit keuchte auf und brach in die Knie, unfähig, den Wogen standzuhalten, die ihm den Atem nahmen und zornig auf ihn einschlugen.


    Der Fey zögerte nicht. Eine lange Peitsche aus reiner Finsternis erschien in seiner Hand und zuckte durch die Luft, schlug auf den Menschen ein und zerfetzte seine Haut. Das Haar des Fey folgte seinen Bewegungen, umtanzte ihn wie silberfarbener Dunst. Sein Körper wurde zu einer eleganten, tödlichen Waffe, die das Verderben in sich trug. Er fletschte die Zähne in wilder Freude und rief eine zweite Peitsche herbei, die das Spiel der ersten aufnahm. Die Schlingen trafen vereint auf Benneit und ließen ihn unter ihrer Wucht zusammenzucken. Sie marterten seinen Körper so lange, bis die Magie in seinen Adern aufgebraucht war und das Blut aus unzähligen Wunden strömte. Die lebendige Dunkelheit ließ ihm keine Gelegenheit, ihre Angriffe zu durchbrechen, zwang ihn dazu, Abstand zu dem Fey zu halten. Er klammerte sich an eine der Säulen, suchte nach Halt.


    Triumphierend hielt der Feylord inne, kam näher, musterte ihn geringschätzig. »Habt Ihr endlich gelernt, wo Euer Platz ist, Nachtblut? Ihr seid ein Nichts. Ein erbärmlicher Schwächling, der es nicht verdient, zu leben.«


    Das Lachen stieg röchelnd in Benneits Kehle auf. Es schmerzte in seiner Brust. »Vielleicht habt Ihr Recht, Fey. Aber ich gehe nicht in den Abgrund, ohne Euch mitzunehmen.« Unvermittelt trat er nach dem Fey und fegte ihn von den Beinen. Gwydeon stürzte mit einem überraschten Keuchen zu Boden und Benneit warf sich mit seiner letzten Kraft auf ihn, stieß ihm die Drachenklinge mitten in das Herz. Erstaunt legte der Fey seine Hände um die Klinge, besah sie sich verständnislos. Er hustete krampfhaft und Blut lief über seine Lippen, rann in einem dunklen Rinnsal über sein Kinn. Unglauben spiegelte sich auf seinen Zügen. Er starrte Benneit an, bis das Licht in seinem schwarzen Auge erlosch und nur das Glühen des zweiten, unheimlichen Auges blieb. Dann flackerte auch dieses, als die Magie in ihm erstarb.


    Benneit stützte sich schwer auf das Schwert, ließ davon ab, als seine Beine versagten und sein Gewicht nicht mehr länger tragen wollten. Er stürzte neben dem Fey auf die Treppenstufen.


    »Ihr habt Euch getäuscht, Fey. Die Liebe hat mich starkgemacht«, flüsterte er heiser. Er schloss die Augen und sackte leblos gegen den kalten Stein der Stufen, als die letzten Reste seiner Kraft von ihm wichen.


    

  


  
    Blut der Könige


    Viola lehnte kraftlos in der Umarmung ihrer Schwester. Der sengende Schmerz ihrer Narbe war verebbt und pulsierte nur noch schwach. Alles hatte sich verändert. Es war schärfer geworden, klarer, und in ihren Adern sang die erwachte Magie. Das Land hatte sich beruhigt und schwieg wieder. Dennoch spürte sie es in jedem Atemzug. Es war ein Teil von ihr. Eyra hatte Recht behalten.


    Stille hatte sich über die Welt gelegt. Wie in einem Traum erblickte Viola die Feykrieger, die sich auf die Beine mühten, Morwena, die schwer atmend aus den Fluten der Quelle auftauchte. Das schwarze Gewand klebte an ihrer Gestalt und das Haar bildete Linien aus Dunkelheit, die sich schlangengleich über ihre blasse Haut wanden. Ihre Wunden hatten sich geschlossen. Die Symbole des Nachtblutes waren verschwunden, geheilt von der Kraft der heiligen Quelle, als hätte es sie niemals gegeben. Das Land hatte ihr das Nachtblut genommen, bevor es sich in ihren Adern ausgebreitet hatte. Ehe sie es vermocht hatte, die Macht der Quelle an sich zu reißen.


    Sie fand Alyanna an Rhydans Seite. Die Fey mit dem goldenen Haar stützte ihren Bruder, der sich aus eigener Kraft kaum auf den Beinen halten konnte. Der Blick des Königs streifte sie flüchtig und auf seiner Stirn bildete sich eine scharfe Falte. Dann wandte er sich ab.


    Weitere Fey ergossen sich in den Raum, doch es waren nicht Morwenas Krieger. Es waren Drachenreiter, die das Smaragdgrün von Ailyad trugen. Fey in dem Violett und Weiß von Sariyal. Eine Frau in weißen Reitkleidern, das schneeweiße Haar zu einem langen Zopf geflochten, der nebelfarbene Blick streng und kalt.


    Eyra. Die Hohepriesterin von Tar’Luen erfüllte den riesigen Raum mit ihrer machtvollen Präsenz. Viola betrachtete sie verständnislos durch den trüben Schleier, der sich über ihre Gedanken gelegt hatte. Eyra schritt an den Rand der Quelle, verharrte dort. Ein Stab lag in ihrer Hand. Er glühte weißlich und schien aus reinem Licht zu bestehen. Ihre Augen ruhten auf der Königin, die noch immer inmitten des Wassers stand.


    Morwena straffte sich, strich sich das Haar aus dem Gesicht, um der Priesterin kühl entgegenzublicken. Angst stand in dem finsteren Nachtblau, das Wissen, dass sie ihr Spiel verloren hatte. Dennoch weigerte sie sich, diese Tatsache offen anzuerkennen und musterte die andere Fey hochmütig. »Was willst du hier, Puppenspielerin? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich deinesgleichen eingeladen habe.«


    »Ich bin gekommen, um dir eine Botschaft meiner Herrin zu überbringen. Du hast mit deinen Taten endgültig das Recht verwirkt, über dein Land zu herrschen. Komm heraus, Morwena.« Ihre Stimme hallte durch das Gewölbe. Sie war bis in den letzten Winkel des Raumes zu vernehmen. Ihr Klang sandte Schauer über Violas Haut.


    Morwena lachte höhnisch. »Du kannst mir das Land nicht nehmen, Eyra. Es ist an mich gebunden, bis zu dem Tag, an dem ich aus diesem Leben scheide. Ihr habt mir Teile meiner Macht genommen und es zerrissen, aber die Wurzel gehört mir allein. Melias ist mein!«


    »Ich kann es nicht, Morwena, du hast Recht.« Eyra nickte bedächtig. »Aber das Land kann dir diese Macht nehmen. Es hat dich verstoßen. Diesmal bist du zu weit gegangen.«


    »Und wer soll an meiner Stelle herrschen? Meine Schwester?« Sie lachte erneut, ein hoher, schriller Laut, der in Violas Ohren schmerzte. »Sie wird nie mehr zurückkehren, Eyra. Das Land hat keine Wahl. Es ist an das königliche Blut von Melias gebunden.«


    Eyra lächelte. Es war ein feines, dünnes Lächeln. »Du irrst dich, Morwena. Das Land hatte eine Wahl. Und es hat die Wahl getroffen. Du hast vergessen, dass du geboren wurdest, um dieses Land zu schützen. Stattdessen hast du es beinahe zerstört.«


    Morwenas Lachen verklang und ihre Augen verengten sich, wanderten über die Versammelten, bis hin zu Maeve. Sie streiften Viola, verharrten auf den Schwestern. »Du bist verrückt geworden, Priesterin! Halbblute können niemals über dieses Land herrschen!« Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn und das statuengleiche Gesicht war zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt.


    »Warum nicht, Morwena? Weil du es entschieden hast?« Die Priesterin lachte verächtlich. »Fey haben gegen den Willen der Natur über das Menschenvolk geherrscht. Es wird Zeit, dass sie ihre Schuld zurückzahlen. Die Herrin des Nebels unterscheidet nicht zwischen deinem Blut und dem Blut in den Adern dieser Kinder und auch das Land tut es nicht. Sie entstammen dem königlichen Blut von Melias. Sie sind die rechtmäßigen Erben des Throns.« Eyras Stab wies auf die Königin. »Holt sie aus dem Wasser und bringt sie weg. Sie hat die heilige Quelle lange genug mit ihrem beschmutzten Körper besudelt.«


    Morwena schrie auf und schlug nach den Fey, die sie aus den Fluten zogen, doch ihre Gegenwehr beeindruckte sie nicht. Die Krieger zeigten keine Emotion, als sie die Königin aus dem Herzen der Quelle zerrten. Wasser spritzte auf, ging in einem Tropfenregen nieder, als sie das Nass verließ. Die Feykrieger waren unerbittlich. Sie führten die einstige Königin hinaus wie eine Verbrecherin, all ihrer Macht beraubt, nur noch ein Schatten. Sie gab es auf, sich gegen ihr Schicksal zu wehren und schien sich zu fügen. Doch am Eingang der Quelle hielt sie inne und wandte sich noch einmal um. »Dafür wirst du büßen, Eyra. Das schwöre ich dir! Du wirst meiner Rache nicht entkommen!« Ihr Schwur gellte durch das Gewölbe, verhallte in einem bedrohlichen Echo. Dann war sie außer Sicht und verschmolz mit der Dunkelheit, die hinter dem Torbogen lauerte.


    Betäubt starrte Viola auf das Geschehen. Dann auf Eyra, die auf die Schwestern zu trat. Sie suchte Maeves bleiches, ängstliches Gesicht, das Eyra ungewohnt scheu entgegensah. Ein Gedanke formte sich aus den Wolken heraus, die ihren Verstand erfüllten. »Ihr wusstet es, nicht wahr? Ihr wusstet, was geschehen würde. Deswegen habt Ihr mir geholfen«, murmelte sie tonlos, als die Priesterin nahe genug herangekommen war und auf sie herabsah.


    Eyra lächelte schwach. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Was genau geschieht, liegt im Nebel und kann von keiner sterblichen Seele erfasst werden. Aber als Ihr durch das Portal geschritten seid, habt Ihr die Möglichkeit mit Euch getragen, Morwenas Herrschaft zu beenden und Euch mit Eurer Schwester zu vereinen.«


    »Das Rad des Schicksals ... Es war alles geplant. Morwena ist in ihre eigene Falle gegangen, habe ich recht?« Viola fuhr sich über die glühende Stirn.


    Eyra nickte bestätigend und stützte sich auf ihren Stab. »Ihr seid an das Schicksal gebunden wie alle Fey. Ihr könnt Euch nicht dagegen zur Wehr setzen.«


    Etwas nagte an ihren Gedanken, doch sie konnte es nicht greifen. Viola runzelte die Stirn, schüttelte das Gefühl ab, um sich wieder auf Eyra zu konzentrieren. »Warum hat man Morwena das Land nicht bereits im Krieg genommen?«


    »Morwena trägt das Blut der ursprünglichen Könige Asmorias in sich. Sie waren die ersten Kinder der Herrin des Nebels. Sie hat ihnen dieses Land zum Geschenk gemacht und seitdem sind sie fest mit der Macht dieser Erde verwachsen. Die Königskinder sind dem Land verpflichtet, so wie das Land die Pflicht in sich trägt, das Volk der Fey zu schützen. Dieses Band ist untrennbar und es wird innerhalb der königlichen Blutlinie weitergegeben. Im Krieg hat Morwena das Land zum ersten Mal zu tief verletzt, woraufhin sie Sariyal und Ailyad verloren hat. Aber Melias, der Ort, an dem die Fey zum ersten Mal die Erde Asmorias betreten haben, blieb eng mit ihr verwurzelt. Es ist die Geburtsstätte ihres Blutes ... eures Blutes.« Ihre Hand wies auf die Schwestern. »Es wird verdorren und sterben, wenn das Band endgültig gelöst wird. Sie wusste, dass man ihr diesen Teil des Landes niemals nehmen konnte, ohne es zu zerstören.«


    »Aber Mutter ...«


    »Es war nicht möglich. Noch nicht. Morwena hätte ihre Macht niemals freiwillig aufgegeben und noch war das Land nicht dazu bereit, sie gänzlich von sich zu stoßen. Es musste etwas Gravierendes geschehen, damit es sich gegen seine rechtmäßige Königin erheben würde. Und es musste Nachkommen geben, die ihren Platz einnehmen konnten.«


    Viola starrte blicklos ins Leere. »Sie musste das Herz des Landes verletzen ... und ich habe meine Rolle dabei gespielt, so wie Ihr es Euch gewünscht habt. So wie es das Rad des Schicksals wollte. Aber ... ich bin auch ein Mensch.« Sie blickte zu der Weißhaarigen auf, als sich etwas in ihr aufbäumte und gegen das Schicksal aufbegehrte. »Und ich bin keine Königin.« Sie wehrte Maeves Hände ab, die sie aufhalten wollten, stolperte die Treppe hinab, ehe Eyra ein weiteres Wort über die Lippen brachte. Der erstaunte Ruf ihrer Schwester verhallte ungehört in ihrem Rücken.


    Das Bild eisgrauer Augen formte sich in ihrer Erinnerung und endlich lüftete sich der Schleier. Sie fand, was ihre Gedanken nicht ruhen ließ. Benneit. Der Feylord. Sie hatten miteinander gekämpft. Wo war er? Sie musste ihn finden. Violas Augen glitten hektisch über die Fey, suchten den Punkt, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie erblickte silberfarbenes Haar in der Dunkelheit. Es war wie ein Lichtstrahl, der ihr den Weg wies. Gwydeon. Starr. Tot. Daneben ... Heilige Mutter, nein! Nein! Bitte nicht!


    Sie rannte über die Treppe zu der blutüberströmten Gestalt, so schnell sie ihre Füße trugen, fiel neben ihr zu Boden. »Benneit! Nein!« Tränen strömten heiß über ihre Wangen und nahmen ihr die Sicht. Ihre Hände legten sich auf das zerfetzte Leder, tauchten in sein Blut. Die klebrige Feuchte haftete an ihren Fingern und sie fand die tiefen Schnitte auf seiner Haut, die das Nachtblut nicht mehr zu heilen vermocht hatte, die schwärzlich versengten Ränder, die seine Wunden umgaben. Sie schreckte zurück und Übelkeit regte sich in ihr, als sie das Ausmaß seiner Verletzungen erkannte. Nur am Rande ihres Bewusstseins bemerkte sie, dass sich Maeve an ihre Seite kniete und die Arme um ihre Schultern schlang. Sie hörte ihre Worte kaum, verstand nicht, was sie sagte.


    Ihre Hände krallten sich in das Leder seines Wamses. »Benneit? Bitte wach auf! Du darfst mich nicht verlassen!« Schluchzer schüttelten ihren Körper und sie suchte nach einem Zeichen dafür, dass das Leben noch nicht aus ihm gewichen war, tastete nach seinem Herzen. Sie spürte das leichte Heben und Senken seiner Brust, den sachten Hauch seines Atems. Er hustete trocken und seine Augenlider flatterten, öffneten sich langsam.


    Das helle Grau war trüb, doch es haftete sich auf ihr Gesicht und ein schwaches Lächeln legte sich auf seine blutigen Lippen. »Ich wusste, dass dich zu lieben eines Tages mein Tod sein würde.« Rasselnde Atemzüge begleiteten seine Worte.


    Er war am Leben! Erleichterung durchflutete sie und ließ ihre Glieder weich wie geschmolzenes Wachs werden. »Wie kannst du das sagen, du schwachköpfiger Esel? Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.« Sie wischte sich über das Gesicht, unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Kehle saß und sie zusammenschnürte.


    »Viola ...« Sein Lächeln erlosch und Violas Herz verkrampfte sich schmerzhaft. »Hör mir zu.« Seine Hand hob sich, strich zitternd über ihr Haar. »Ich habe mich schon lange mit meinem Schicksal abgefunden. Ich fürchte den Tod nicht mehr. Alles, was ich wollte, war, dass du in Sicherheit sein würdest, bevor ich gehe.«


    »Benneit ...« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er ließ sie nicht ausreden.


    »Nein, Viola. Es hat niemals Hoffnung für uns gegeben und du weißt das. Ich will ...« Ein weiterer keuchender Atemzug unterbrach ihn. »Ich will, dass du glücklich wirst und mit mir gibt es kein Glück für dich. Du wirst nach Hause gehen oder ...«, er brach ab und lachte leise, hustete erneut, dann rang er nach Atem, um seinen Satz zu beenden. »... meine wunderschöne Feykönigin sein.«


    »Niemals.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie frische Tränen über ihre Wangen rannen. »Es gibt kein Glück für mich, wenn du nicht bei mir bist.«


    »Du wirst mich vergessen.«


    »Nein.« Sie schüttelte ein weiteres Mal abwehrend den Kopf. »Ich will dich nicht verlieren.« Ihr Wispern verlor sich in dem heiseren Aufschluchzen, das sich endlich aus ihrer Kehle befreite.


    »Du wirst mich niemals verlieren. Meine Liebe wird dir immer bleiben. Lass mich gehen, mo Leannan.« Sein Blick fesselte sie. Er hielt sie gefangen und erstickte ihren Widerspruch. Die Ernsthaftigkeit und die Bitte in dem hellen Grau brachen ihr das Herz. Es war das letzte Mal. Er würde sie niemals mehr ansehen. Er würde seine Augen für immer schließen und sie zurücklassen. Die Schluchzer schüttelten sie hemmungslos, als seine Hand schlaff herabfiel, sich seine Lider über das umwölkte, zerbrochene Grau senkten und sie ausschlossen. Seine Atemzüge wurden schwächer, das Keuchen darin immer leiser, bis es verklang.


    Die Welt wurde still. Ihr Herz setzte aus und erstarrte zu Stein. Dann kehrte der Schmerz mit überwältigender Stärke zurück und brach in einem wilden Aufschrei aus ihr heraus, der ihr Denken aussetzte. Ihre Arme schlangen sich blindlings um seinen Hals. Ihre Lippen verschmolzen mit den seinen, schmeckten das salzige Blut darauf und spürten die Unebenheit der trockenen Haut. Ihre Schwester zerrte an ihren Schultern, doch sie ließ ihn nicht los und klammerte sich mit all ihrer Macht an ihm fest. Maeves Protestschrei vermischte sich mit Eyras Ruf, löste sich auf, als das Nachtblut an ihrer Seele zu saugen begann. Die Erde schwankte unter ihren Knien und erbebte von Neuem. Die Bindung an das Land wurde zerschnitten, zerfaserte unter der unbarmherzigen Macht, die ihre Magie für sich beanspruchte. Dunkelheit wirbelte in ihrem Geist auf und ließ ihn in Schwärze versinken. Sie stürzte in das lichtlose Nichts, in die endlose Stille, die auf sie wartete.
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    Helligkeit stach durch seine Lider. Sie schmerzte. Er blinzelte in das Licht, erblickte verschwommene Konturen, die erst nach einer Weile einen Sinn ergaben. Schwarzes Haar, bleiche Haut. Ein blutrotes Kleid. Maeve. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Glitzernde Feuchtigkeit saß auf ihren Wangen. Sie glänzte bläulich im Licht des glühenden Gesteins. Irgendwo am Rande seines Bewusstseins flüsterte das Nachtblut. Triumph lag in seiner Stimme, aber es war merkwürdig dumpf und abgeschwächt. Benneit zog die Stirn in Falten, zu verwirrt, um den Grund dafür zu erfassen.


    Ich sollte tot sein. Der Gedanke durchbrach die Verwirrung und setzte sich in ihm fest, ließ ihn in die Wirklichkeit zurückkehren. Ein Gewicht lag auf ihm und wand sich um seinen Hals. Er hustete, ein krächzender, trockener Laut, der die eingetretene Stille zerriss. Verwundert stellte er fest, dass der Schmerz ausblieb und das Brennen seiner Wunden verschwunden war. Seine Hände tasteten nach seiner Brust, berührten den Stoff eines Gewandes, das seidige Haar einer Frau. Er erstarrte, bemerkte, wie sein Körper zu zittern begann, als ihn Kälte erfasste. Es war wie ein Albtraum, der zurückgekehrt war, um ihn noch einmal zu quälen. Er neigte den Kopf. Zögerlich, langsam, als könnte er damit die Gewissheit aufhalten, die unbarmherzig auf ihn lauerte.


    Er starrte in ihr Gesicht. Die geschlossenen Lider, die sie wirken ließen, als schliefe sie. Sie verbargen die Leere in ihren Saphiraugen, die dahinter auf ihn wartete. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, verstärkten diesen Eindruck noch. Blut durchtränkte ihr Gewand und hinterließ dunkle Flecken auf dem Himmelblau, ihrer Haut, ihrem Mund. Es war sein Blut.


    Ich sollte tot sein. Heilige Mutter, ich sollte tot sein. Warum tust du mir das an? Warum strafst du mich auf diese Weise? Warum sie?


    Er vernahm Maeves leises Weinen an seiner Seite, doch er sah sie nicht. Seine Augen waren starr auf das bleiche Antlitz der Frau gerichtet, die reglos in seinen Armen lag, als ob er sich ihre Züge für alle Zeit einprägen wollte. Sie hatte sich für ihn geopfert, ohne zu wissen, dass es vergebens sein würde. Weil es seine Feigheit nicht erlaubt hatte, sie zu warnen. Es ihr zu sagen, bevor es zu spät war. Er hatte sich noch niemals zuvor so sehr verachtet, wie in diesem Augenblick.


    Er schloss die Arme fester um sie und zog sie an sich, obgleich er wusste, dass er kein Recht dazu besaß. Er hatte sie schützen wollen, doch stattdessen hatte er sie ausgelöscht. Ihr Körper war lebendig, doch sie lebte nicht mehr darin. Durch seine Schuld. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie seinen Schmerz in die Dunkelheit der Quelle hinaus. Es war ein qualvoller Laut, der nicht enden wollte und der all seine Wut und seine Trauer enthielt. Er schmerzte in seiner Brust, nachdem er schon lange verklungen war und nichts als Kälte hinterlassen hatte.


    Eine Berührung durchdrang den Nebel, der sich über seine Gedanken gelegt hatte. Das Tasten war so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Es flatterte auf der Haut seines Halses, berührte ihn so sanft wie eine Sommerbrise. Es erweckte ihn aus seiner Starre und ließ ihn an sich herabblicken. In das tiefe Blau eines unergründlichen Sees, das ihm entgegensah.


    »Viola.« Ungläubig stieß er ihren Namen hervor.


    Ein schwaches Lächeln erhellte ihre Züge. »Du lebst.« Ihre Stimme war kraftlos und kaum vernehmlich. Trotzdem strichen ihre Fingerspitzen über seine Wange, fuhren zärtlich über die Linie seines Mundes.


    Er senkte den Kopf, bis er ihre Stirn mit der seinen berührte, hielt sie so eng an sich gepresst, dass ihm das Atmen schwerfiel. »Du stures, widerspenstiges Weib! Du närrische, starrsinnige Verrückte! Wie konntest du das tun? Wie konntest du nur so wahnsinnig sein, deinen Verstand für mich zu riskieren?«, murmelte er dicht an ihren Lippen.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht sterben lasse.« Sie hielt inne, als ob sie auf etwas lauschte, erstarrte kaum merklich in seiner Umarmung. »Benneit, ich ...«


    Er stöhnte leise und schüttelte den Kopf. Er wusste, was sie sagen wollte und unterbrach sie, bevor sie aussprechen konnte, was unmöglich war. »Nein, Viola. Es war umsonst. Ich kann nicht mit dir zurückkehren. Ich werde in diesem Land sterben.«


    »Was sagst du da?« Sie versteifte sich und stemmte sich auf ihre Arme, um ihm in die Augen zu sehen.


    »Das Nachtblut besitzt seinen Preis. Die Finsternis in mir wächst mit jedem Funken der Magie, den ich in mir aufnehme. Es wird die Macht des Portals an sich reißen und die Bestie wecken, die in jedem lebt, der das Blut der Nacht in den Adern trägt. Die Gier wird meinen Verstand zerstören.« Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er wiederholte, was unausweichlich war. »Ich werde in den Nebellanden sterben. Dein Opfer war umsonst, mo Leannan. Es hat Zeit gestohlen, mehr nicht.«


    Viola starrte ihn entsetzt an und der Schmerz in ihren Augen stach in sein Herz. »Das kann nicht sein! Es muss einen Ausweg geben.«


    Er schüttelte noch einmal bedauernd den Kopf. »Nein, es gibt keinen Ausweg. Es hat niemals einen gegeben.«


    Tränen sammelten sich wie schimmernder Tau auf ihren Wimpern und flossen über ihre Wangen. Er streifte die Nässe von ihrer Haut, küsste sie, obgleich er wusste, dass es nichts gab, was sie trösten konnte. Sie rang hilflos um Worte, brachte aber nur einen gequälten, unbestimmten Laut hervor.


    »Ihr täuscht Euch. Es gibt eine Möglichkeit.« Eine fremde Stimme mischte sich ein. Benneit suchte nach ihrer Quelle, fand sie in der majestätischen, kleinen Fey mit dem weißen Haar, die herantrat und sich neben Viola kniete. »Ich wusste, dass Ihr eines Tages Eure Wahl treffen würdet, auch wenn sie mir nicht gefällt.« Sie lächelte freudlos. »Aber es steht mir nicht zu, die Wege des Schicksals infrage zu stellen.«


    »Eyra ...« Viola wischte sich über das Gesicht und wandte sich zu der Weißhaarigen um, errötete, als sie feststellte, dass sie nicht allein waren. Sie stützte sich auf dem Boden ab, zog hastig die Finger zurück, als könnte der Stein ihre Haut verbrennen. »Ich wollte Euch niemals enttäuschen. Aber ich gehöre nicht in Eure Welt.« Ihr Blick streifte ihre Schwester und sie griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, Maeve.«


    Das schwarzhaarige Feenblut nickte, versuchte sich an einem Lächeln, das in einer Grimasse endete. »Ich weiß ... ich wusste immer, dass du nicht bleiben würdest.« Ihre Stimme versagte. Die Vertrautheit zwischen den Schwestern und die Niedergeschlagenheit auf Maeves Zügen verwunderten Benneit. Sie deuteten an, dass sie einander näher gekommen sein mussten.


    Viola wandte sich zu der Priesterin um. »Ihr sagt, es gibt eine Möglichkeit?«


    Eyra stützte sich auf ihren Stab und erhob sich. Ihr Antlitz wirkte erschöpft, älter, obgleich es keine Spuren des Alters darauf gab. »Der Nebelschleier ist dünn an diesem Ort. Caer’Naiiyal und Caer’Vyal waren einstmals eins, Geschwister, bevor Abrianna das Band zwischen den Welten zerschnitten hat. Es ist möglich, an dieser Stelle den Nebel zu durchschreiten. Es ist eine natürliche Grenze, der einzige Punkt, an dem Asmoria die Smaragdinseln noch berührt.«


    Benneit ließ nicht zu, dass Hoffnung in sein Herz strömte. Die Skepsis zeichnete sich unverhohlen auf seinen Zügen ab. Eyras nebelfarbene Augen betrachteten ihn nachdenklich, als sähen sie in seine Seele und könnten darin lesen, wie in einem offenen Buch. »Ihr solltet nicht daran zweifeln, dass auch Euch Gutes wiederfahren kann.«


    Er schnaubte bitter. »Ich habe gelernt, dass es nicht jedem gestattet ist, zu träumen.«


    »Wirklich nicht?« Sie wirkte amüsiert. »Vielleicht solltet Ihr Eure Überzeugung noch einmal überdenken.«


    Er verbiss sich eine Erwiderung und Eyra wandte sich von ihm ab, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Viola. »Vielleicht war es Euer Schicksal, diese Wahl zu treffen, auch wenn Ihr Euch keinen leichten Weg gewählt habt.« Sie sah zu Benneit und zog spöttisch eine Braue empor, ehe sie weitersprach. »Das Blut der Menschen in Euch ist stark. Stärker, als es in den Adern Eurer Schwester fließt.«


    »Maeve ist die richtige Wahl für Melias. Sie ist es, die in dieses Land gehört und sie verdient es nicht, den Thron zu teilen, der ihr zusteht.« Viola hielt inne, tauschte einen Blick mit ihrer Schwester, der mehr zu bedeuten schien, als es ihre Worte erahnen ließen. Erst dann fuhr sie fort. »Ihr hattet Recht, Eyra. Die Nebellande sind ein Teil von mir. Ich spüre sie selbst jetzt noch in meinen Adern, obgleich die Magie darin erloschen ist. Aber sie können niemals meine Heimat sein.« Ein schiefes Lächeln huschte über ihre Lippen und sie fasste nach Benneits Hand, verflocht ihre Finger mit den seinen. Es erschien ihm noch immer zu unwirklich, um wahr zu sein. Beinahe erwartete er, dass das Nachtblut nach ihr verlangen würde, sein Sog einsetzte, doch nichts geschah. Dennoch wurde das Wispern wieder lauter, eindringlicher. Es begann, sich allmählich in den Vordergrund seines Denkens zu rücken wie eine schleichende Krankheit, die auszubrechen drohte.


    Eyra musterte ihn erneut versonnen. Das unangenehme Gefühl, dass sie genauestens erkannte, was in ihm vorging, kehrte zurück und ließ ihn die Stirn in Falten legen. Die Priesterin deutete mit ihrem Stab auf den Ausgang der Quelle. »Ihr solltet gehen, bevor das Blut der Nacht wieder zu vollem Leben erwacht und sein Ruf von Neuem einsetzt. Kommt nun, ich bringe Euch zu der Grenze des Nebels.«


    Benneit erhob sich, um ihrer Aufforderung Folge zu leisten, obgleich er sich noch immer weigerte, der Zuversicht nachzugeben, die sie in ihm zu erwecken versuchte. Trotzdem brachte er es nicht über sich, die Hoffnung zu enttäuschen, die auf Violas Antlitz erblüht war. Seine Muskeln protestierten. Sie verdeutlichten ihm unmissverständlich, wie schlimm es um ihn gestanden hatte. Er verzog das Gesicht und half Viola auf die Füße. Sie war schwach, schwankte in seinen Armen, bis er sie fester umfasst hatte, um sie zu stützen.


    »Maeve ...« Viola wandte sich zu ihrer Schwester um, öffnete die Lippen. Sie suchte nach Worten und schloss sie unverrichteter Dinge wieder.


    »Ich komme mit Euch.« Die Schwarzhaarige versuchte sich an einem Lächeln. Sie tauschte einen Blick mit Benneit, bevor sie sich an die Seite ihrer Schwester begab, um mit ihnen gemeinsam der Priesterin zu folgen.


    Fey lösten sich aus den Schatten, in denen sie verharrt hatten. Ihre hellen Rüstungen drängten die Dunkelheit zurück, als sie sich dem toten Körper des Fey-Nachtblutes näherten, um ihn zu seiner Mutter zu bringen, die wie versteinert am Absatz der Treppe stand. Trauer malte tiefe Schatten auf ihr Gesicht, eine Regung, die ihre Worte an ihn Lügen strafte.


    Viola hielt an, ließ ihre Augen auf der leblosen Gestalt ruhen, die starr an die Decke des Saales blickte. »Er hat mich berührt, aber es ist nichts geschehen. Wie ist das möglich?«


    Gwynnas Trauer spiegelte sich auf Eyras Antlitz. »Arawyn war kein gewöhnliches Nachtblut. Er war ein Wanderer zwischen den Welten, der es vermochte, Abriannas Feinde im Auge zu behalten, ohne dass sie bemerkten, was sich in seinem Inneren verbarg. Er war die vollkommene Vereinigung zweier gegensätzlicher Strömungen, die sich niemals hätten vereinen dürfen, Abriannas treuester Spion. Sie hat es ihm ermöglicht, seine Gabe zu kontrollieren und selbst zu entscheiden, wann er sie einsetzen würde. Er war nicht an die natürlichen Beschränkungen gebunden, die das Nachtblut seinen menschlichen Trägern auferlegt.«


    Benneits Lippen verzogen sich zu einem bitteren Strich. Es war eine Gnade, die Abrianna den Menschen nicht hatte zuteilwerden lassen. Sie hatte sie zu unkontrollierbaren Bestien gemacht, deren Aura unter den Fey nichts als Furcht und Hass hervorrief.


    Viola schmiegte sich enger an ihn, als ahnte sie, was in ihm vorging. »Warum hat er sie verraten?«


    »Er hat sie geliebt. Er hat gehofft, dass Abrianna eines Tages erkennen würde, dass sie an seine Seite gehört. Er würde warten, bis ihr menschlicher Geliebter zu Staub zerfallen war, denn er hatte alle Zeit der Welt. Doch Abrianna fürchtete das, was sie erschaffen hatte. Sie konnte ihn niemals lieben ... und seine Liebe wandelte sich mit der Zeit in Hass. Er machte ihre Abstammung dafür verantwortlich. Das schwache Menschenblut, das trotz des Rituals noch immer ein Teil ihrer Seele war und das sie nicht erkennen ließ, dass sie zu ihm gehörte. Für ihn war es die Kluft, die sie voneinander trennte.« Die Priesterin seufzte leise. »Es war ihr Todesurteil. Und sein Untergang.«


    Eyra kehrte ihm den Rücken, als könne sie seinen Anblick nicht länger ertragen. Sie schritt voran, durchquerte die düstere Quelle wie eine Fackel aus reinem Licht, die leuchtete, um ihnen den Weg nach Hause zu weisen. Erst nach einem langen Moment folgten sie ihr endlich, um Caer’Naiiyal hinter sich zu lassen.


    

  


  
    Abschied


    Eyra hatte sie aus der Quelle herausgeführt, dann einen steilen Bergpfad entlang, der sich hinter den tosenden Wasserfällen erstreckte, die Caer’Naiiyal einrahmten. Schließlich endete der Pfad in einem kleinen, blühenden Tal, das von einem Wäldchen umgeben war.


    Viola lehnte erschöpft an Benneits Seite und blickte über die winzigen Punkte der zarten Blüten in dem saftig hohen Gras und die glitzernde Ader des schmalen Flüsschens, das zwischen den Bäumen verschwand. Nachtfalter flatterten als geisterhafte Schemen durch die Dunkelheit, wetteiferten mit den Glühwürmchen um die Aufmerksamkeit all jener, die sich ihnen näherten. Der Mond lugte über die Gipfel der Berge wie ein strahlend helles Auge, das sie unablässig beobachtete. Zu Violas Verwunderung war es ein perfektes Rund, das ihr entgegensah. Vollmond. So wie an dem Tag, an dem sie Eleonores Wacht verlassen hatte. Das silberne Licht berührte die sanften Nebelschwaden, die zwischen den Baumstämmen schwebten. Zarte Fetzen aus durchscheinender Weiße, wie ein Schleier, der das Gesicht einer Braut verhüllte.


    Ihre Glieder waren noch immer schwer wie nach einer langen Krankheit. Der Verlust der Magie hatte sie ausgelaugt. Es war, als hätte man ihr einen Arm oder ein Bein genommen. Etwas, das ihr ganzes Leben lang ein Teil von ihr gewesen war, obgleich sie es niemals zur Kenntnis genommen hatte. Trotzdem bedauerte sie es nicht. Sie hatte ihren Fluss nur für wenige Momente gefühlt, ehe sie die Magie in ihren Venen gegen das Leben des Mannes eingetauscht hatte, der sie fest umschlungen hielt. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass sie sich jederzeit wieder für ihn entscheiden würde. Als ihre Kraft aufgebraucht gewesen war, hatte er sie trotz ihres Protestes über den Pfad getragen, ohne Notiz von ihrem Unwillen zu nehmen. Ein finsterer Blick war seine einzige Antwort, ehe er sie wortlos auf seine Arme genommen hatte und sie damit zum Nachgeben zwang. Viola hatte gesehen, dass die Linie seines Kiefers vor Anstrengung angespannt war, doch darüber hinaus hatte er keine Gefühlsregung auf seine Miene dringen lassen. Er war ebenso starrsinnig wie sie selbst. Der Gedanke brachte ein Lächeln auf ihre Lippen und Benneit schaute fragend zu ihr herab, als er es bemerkte. Sie schüttelte wortlos den Kopf und sah zu Eyra hinüber, die zwischen den Bäumen verharrte. Ihre helle Gestalt hob sich deutlich von der Dunkelheit ihrer Umgebung ab und der Nebel umspielte ihren Körper. Er schien sie zärtlich zu liebkosen wie eine lange vermisste Geliebte, die endlich zurückgekehrt war.


    Sie wies auf den Lauf des Flüsschens, das in den Wald überging. »Von hier an müsst Ihr den Weg allein fortsetzen. Caer’Vyal liegt jenseits der Nebelgrenze, dort, wo der Wald endet.«


    Viola blickte auf den wabernden Nebel und atmete ein letztes Mal die süße Luft Asmorias ein. Des Landes, das ein Teil von ihr war und das doch nicht ihr Zuhause sein konnte. Wehmut ergriff sie. Ihre Augen suchten nach Maeve, die etwas abseitsstand. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie verzogen, die Augen zu Boden gerichtet. Das schwarze Haar bewegte sich in der Brise, die es sanft streichelte.


    Viola löste sich von Benneit. Sie trat zu ihrer Schwester, hielt unschlüssig inne, als sie vor ihr stand, bis sie schließlich Worte fand. »Ich wünschte ... du könntest mit mir kommen. Mutter wäre überglücklich, wenn sie dich nur ein einziges Mal sehen dürfte.«


    Maeve wischte sich die schimmernde Spur von der Wange, die eine einsame Träne dort hinterlassen hatte. »Ich kann nicht. Noch nicht. Ich muss mich zuerst um Caelyn kümmern ... und ... all das verstehen. Lernen, was es bedeutet und was von mir erwartet wird. Dann werde ich kommen.« Sie sah zu Viola auf. »Wirst du eines Tages wiederkommen?«


    Viola spürte, wie Tränen ihre Augen füllten. »Ja, aber natürlich!« Sie zog ihre Schwester in eine feste Umarmung, ohne über ihr Tun nachzudenken, vergaß die Unsicherheit, die zwischen ihnen stand. »Versprich mir, dass du nach mir rufen wirst, wenn du mich brauchst.« Maeve nickte an ihrer Schulter und Viola nahm einen tiefen Atemzug, um das Schluchzen in ihrer Kehle zurückzudrängen. »Du wirst eine wundervolle Königin sein.«


    Die Schwarzhaarige lachte heiser. »Und du wirst endlich mit deinem Nachtblut glücklich werden.« Sie sah zu Benneit, dann zurück zu ihr, wies mit dem Kopf auf ihn. Ein leises Schniefen erklang und sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. »Geh zu ihm, er wartet auf dich. Und wenn er dich nicht glücklich macht, wird er den Zorn einer Königin zu spüren bekommen.« Sie schnaubte gereizt und wischte sich noch einmal über das Gesicht. »Nun sieh dir an, was du aus mir gemacht hast, Schwester. Ich wusste, du würdest nichts als Ärger bedeuten.«


    Maeve lachte ein weiteres Mal unter Tränen und Viola stimmte in ihr Lachen ein. »Und ich wusste, dass du eine unausstehliche Plage bist, Maeve von Melias. Und nun geh und rette Caelyn aus den Kerkern von Caer’Ayelle, ehe er sein Schicksal selbst in die Hand nimmt.« Sie wandte sich hastig ab, um auf Benneit zuzustreben, versuchte, den frischen Tränen Einhalt zu gebieten, die in ihren Augen brannten, als eine tiefe, männliche Stimme über die kleine Lichtung hallte und sie aufhielt.


    »Ihr wolltet gehen, ohne Euch zu verabschieden?« Unsicherheit färbte die verhalten hervorgebrachten Worte.


    Viola erstarrte und drehte sich langsam um. Benneit überwand die Distanz zwischen ihnen mit einem schnellen Schritt und legte die Hände schützend um ihre Schultern. Aber der Sprecher stellte keine Gefahr mehr dar.


    Rhydan.


    Der König von Ailyad war auf der Lichtung erschienen. Alyanna stand an seiner Seite und stützte ihn, half ihm dabei, sich aufrecht zu halten. Sie tauschte einen Blick mit Benneit, dessen Hintergrund Viola nicht zu erfassen vermochte. Es war ein dankbares Lächeln, das auf ihrem Gesicht erblühte und es erhellte. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Fey, dann den König. Noch immer war seine Präsenz machtvoll, selbst jetzt, da er sich nur unter Schwierigkeiten auf den Beinen halten konnte und sein Wams aus blutigen Fetzen bestand.


    Viola musste sich bemühen, das Beben aus ihrer Stimme zu verbannen, das sich darin einschleichen wollte. »Nach unserer letzten Begegnung dachte ich, dass Ihr nicht darauf erpicht seid, noch einmal meinen Weg zu kreuzen, geschweige denn, Euch von mir zu verabschieden.«


    Der König wirkte beschämt. »Was ich getan habe, tut mir leid. Vielleicht könnt Ihr mir eines Tages verzeihen, dass ich zu blind war, um zu sehen, was sich vor meinen Augen abgespielt hat. Meine Wut galt mir selbst, nicht Euch.« Sein Blick ließ von ihr ab und richtete sich auf Benneit. »Ihr habt mir das Leben gerettet, Nachtblut. Ich danke Euch. Ich hoffe, Ihr seid geschickter darin, Euer Glück festzuhalten, als ich es war. Gebt auf sie Acht.«


    Benneits Hände verstärkten seinen Griff um ihre Schultern und er erwiderte den Blick des Königs ruhig, nickte dann. »Das werde ich.«


    »Viola ...« Rhydan zögerte. »Bitte sagt Eurer Mutter, dass ...«, er stockte, schüttelte dann den Kopf. »Nein, sagt Ihr nichts.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie es weiß.« Violas Tonfall war sanfter, nun da sein Leid offen zutage trat. »Lebt wohl, Rhydan. Alyanna.« Ihre Augen wanderten zu seiner Schwester. »Ich wünsche Euch, dass Ihr glücklich werdet.«


    Ihre Finger tasteten nach Benneits Hand und legten sich über seinen Handrücken. Noch einmal sah sie zu Maeve, wechselte einen letzten Blick mit Eyra, die am Rande des Waldes wartete. Keiner von ihnen sprach. Es bedurfte keiner Worte mehr. Dann ließ sie es zu, dass Benneit sie zu dem Nebelschleier führte.


    Der Nebel wallte um sie herum auf und schloss sich um sie wie ein lebendiges Wesen. Viola bemerkte Benneits Zögern. Die Befangenheit, die wuchs, je tiefer sie sich in die weiße Wand hineinbewegten, die die Silhouetten der Bäume verschwimmen ließ. Mit jedem Schritt wurde der Nebel dichter. Er legte sich um sie wie eine kühle, feuchte Decke. Sie klammerte sich an Benneits Arm, an die ruhige, kraftvolle Aura, die er trotz seiner eigenen Unsicherheit ausstrahlte und die ihre Furcht besänftigte. Plötzlich veränderte sich etwas. Ihre Haut prickelte, als sich die Magie in der Luft verstärkte und in ihren Adern vibrierte. Die Welt schwankte, erbebte. Dann löste sich der Boden unter ihren Füßen auf und sie fiel mit einem überraschten Aufschrei in das fahle, endlose Nichts.
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    Kälte. Durchdringende, eisige Kälte. Sie war wie ein Schock, der durch ihre Glieder fuhr und sie zum Zittern brachte. Feuchtigkeit durchdrang ihr Gewand und ließ es an ihr kleben, verstärkte das Zittern noch. Erschrocken schlug sie die Augen auf und fand das dichte Weiß, das sich unter einer sternenklaren Nacht erstreckte. Äste ragten in bizarren Formen über ihr auf. Sie waren schwer von dem glitzernden Gewicht, das sie nach unten bog. Der Winter empfing sie mit seiner schneidenden, eisigen Umarmung. Und noch nie zuvor hatte sie die Kälte so stark empfunden.


    Mühsam richtete Viola sich auf, starrte in den winterlichen Park von Stormhaven, der sich jenseits des kleinen Zedernwäldchens ausdehnte, das sie mit seinen dichten Zweigen umfing. Es war ... Schnee. Sie saß in dem Schnee, der die Welt unter einer hellen Decke verbarg. Vertraute Musik drang aus der Ferne an ihr Ohr. Gelächter. Sie erkannte die blanke, gläserne Front des Ballsaals, hinter der die herausgeputzten Adeligen schillerten wie ein Meer aus Juwelen. Der Winterball des Königs! Es war unmöglich. Und doch war es Wirklichkeit. Es war die Nacht des Winterballs. Das große, leuchtende Auge des Vollmondes sah von dem wolkenlosen Himmel zu ihr herab, so wie sie es zuletzt in Asmoria erblickt hatte. Und auf Eleonores Wacht.


    Viola sah sich um, suchte nach Benneit, der reglos an ihrer Seite lag. Sie tastete nach seiner Brust, stellte erleichtert fest, dass sie sich hob und senkte, doch er bewegte sich nicht und blieb weiterhin starr. Leblos.


    Ängstlich beugte sie sich über seine stille Gestalt, flüsterte seinen Namen, schüttelte ihn leicht, als sich unvermittelt seine Arme um sie schlossen und er sie zu sich herabzog. Fassungslos bemerkte sie, dass er lächelte und eine vertraute, wärmende Welle der Empörung stieg in ihr auf.


    »Benneit MacDonegal, du verfluchter, abscheulicher, unmöglicher ...« Weiter kam sie nicht, als er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss und ihre Tirade darin erstickte. Als er von ihr abließ, versetzte sie ihm einen Schlag und stemmte sich auf die Ellenbogen, um ihm in die Augen zu sehen. »Wie konntest du mir einen solchen Schrecken einjagen, du ungehobelter Barbar!«


    »Oh heilige Mutter allen Lebens.« Er stöhnte leise, lachte dann. »Du hast noch immer nicht gelernt, wann es an der Zeit ist, den Mund zu halten, mo Leannan.«


    Sie öffnete die Lippen, um ihrer Entrüstung Luft zu machen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Er küsste sie von Neuem, bis sie sich atemlos und mit geröteten Wangen von ihm löste. Seine Hände streichelten über die bloße Haut ihrer Arme, verharrten, als er bemerkte, dass sie von einer Gänsehaut überzogen waren. Sein finsterer Blick wies unmissverständlich darauf hin, dass es ihm nicht schwerfiel, die Ursache zu erraten. »Eines Tages wirst du bereuen, dass du dein Erbe für mich aufgegeben hast.«


    Viola legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit glitzernden Augen. »Wirst du es mich denn bereuen lassen?« Ihr neckender Tonfall verriet, dass sie seine Einwände keineswegs ernst nahm.


    Er schob sie ein Stückchen von sich, um sie ansehen zu können. »Ich meine es ernst. Du hast einen Teil von dir aufgegeben. Die Magie in deinem Blut, die ein längeres Leben bedeutet hätte. Gesundheit, die über die eines gewöhnlichen Menschen hinausgeht ... all das ist unwiederbringlich verloren.«


    Viola strich das dunkle Haar zurück, das ihm gelöst in sein Gesicht gefallen war, streifte das raue Kinn, die Narbe, die die Stoppeln auf seinem Kinn teilte. Sie genoss das Gefühl der Berührung unter ihren Fingerspitzen, die sie niemals für möglich gehalten hatte. »Benneit ... ich habe diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen und ich würde es jederzeit wieder tun.«


    »Viola ...«


    »Nein, Benneit.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es getan, weil ich dich liebe. Verstehst du das denn nicht? Ich habe die richtige Wahl getroffen. Es gab keine andere Möglichkeit, die für mich infrage gekommen wäre, weil ich dieses lange Leben ohne dich nicht will.«


    Benneit schwieg für einen langen Moment und auf seiner Miene stritt eine Vielzahl von Gefühlen miteinander. Sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. »Viola ...«, er zögerte. Dann brachen die Worte aus ihm heraus, ehe er ihnen noch einmal Einhalt gebieten konnte. »Komm mit mir nach Baird.«


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, starrte ihn verständnislos an. »Als deine Geliebte?«


    Er schnaubte amüsiert. »Nein. Als Herzogin von Glenmore. Als meine Frau ...«, er brach ab und Unsicherheit überschattete seine Züge. »Wenn du ... wenn du glaubst, dass du an der Seite eines Highland-Barbaren glücklich werden kannst.«


    Sie erstarrte und blickte ihn wortlos an. Den Mann, der so oft sein Leben für sie riskiert hatte, der geglaubt hatte, dass er sterben musste, sobald er sie nach Hause zurückgesandt hatte. Das Nachtblut, von dem sie gedacht hatte, dass es niemals eine Zukunft mit ihm geben konnte. Den rauen, furchtlosen Herzog von Glenmore, dessen eisgraue Augen sie nun so unsicher ansahen, als sei er ein kleiner Junge. Ihr Herzschlag beschleunigte sich übergangslos und ihre Augen richteten sich hilflos auf den Sternenhimmel, dann kam ein ungläubiges Lachen über ihre Lippen. »Du begriffsstutziger Esel! Wie kannst du noch immer glauben, dass ich es in Erwägung ziehe, dich jemals wieder gehen zu lassen?«


    Das Staunen stand in sein Gesicht geschrieben. Er setzte zu einer Antwort an, doch diesmal war sie es, die ihm keine Gelegenheit zu einer Erwiderung gab. Sie schlang die Arme um seinen Hals und endlich schwanden die Zweifel aus seinen Augen, als er die letzten Mauern fallen ließ. Er zog sie in die Geborgenheit seiner Arme, den einzigen Platz, an dem sie für alle Zeit bleiben wollte. Es war alles, was sie sich gewünscht hatte.


    

  


  
    Die Rückkehr des Frühlings


    Die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings verdrängten den Schnee und ließen frühe Blumen zaghaft unter der schmelzenden Decke hervorlugen, als der Herzog und die Herzogin von Glenmore die prächtige Kutsche bestiegen, die sie in die Highlands bringen würde. Der versammelte Hof Stormhavens steckte an den Fenstern tuschelnd die Köpfe zusammen und beobachtete das Paar, um keinen Augenblick der Abreise zu versäumen.


    Noch immer war es ein Rätsel, wie sie einander gefunden hatten. Man munkelte, dass die Szene, die sich in der Nacht des Winterballs zwischen dem Herzog und Geoffrey Winterbourne zugetragen hatte, den Grundstein für diese Liebesgeschichte gelegt hatte. Dennoch blieb es erstaunlich, dass niemand etwas davon geahnt hatte. Noch nicht einmal Rébecca de Valoise, die als die engste Vertraute der neuen Herzogin galt, hatte um die zärtlichen Gefühle gewusst, die sich in die Herzen der frisch Vermählten eingeschlichen hatten. Sie hatten den ganzen Hof an der Nase herumgeführt und ihn somit auf höchst verwerfliche Weise des Klatsches beraubt. Trotzdem hatte es im Nachhinein genügend Anlass dazu gegeben.


    Noch immer erinnerte man sich genüsslich an die lautstarke Konfrontation, die sich zwischen König James und dem Herzog zugetragen hatte, als dieser dem König seine Heiratsabsichten offenbart hatte. James hatte sich gesträubt. Natürlich - es war kein Wunder, dass er die schöne Lady Viola nicht gehen lassen wollte, von der man glaubte, dass sie mehr als nur eine tiefe Freundschaft mit ihm verband. Allerdings hatte der Herzog dem König überaus überzeugend dargelegt, dass er sie mit auf sein Schloss nehmen würde, ganz gleich, ob dieser der Verbindung seinen Segen gab, oder nicht. Letztlich hatte James kleinbeigeben müssen und sei es nur, um den Herzog daran zu hindern, einige hässliche Drohungen in die Tat umzusetzen.


    Nun sah man den König am Fenster seiner privaten Gemächer stehen und in den Hof herabblicken, um den Abschied des Paares zu beobachten. Es war offensichtlich, dass es kein glücklicher Moment war, denn seine Miene war so finster, dass es niemand wagte, sich ihm zu nähern. Sein Spiegelbild fand sich auf dem Gesicht von Lady Elaine Winterbourne, die nicht mit bissigen Kommentaren sparte. Noch immer war sie verletzt von der Zurückweisung des Herzogs, war sie es doch, die an seiner Seite die Reise in die Highlands hätte antreten sollen. Dass es ausgerechnet ihre größte Konkurrentin war, die den Sieg davongetragen hatte, ohne dass sie offen um sein Herz geworben hatte, war eine Schmach, die sie nur schwer verwinden konnte.


    Allerdings gab es nicht wenige unter den Versammelten, die ihre Misere mit Schadenfreude zur Kenntnis nahmen. Nicht zuletzt Rébecca de Valoise, die sich zwar die Abschiedstränen von den Wangen tupfte, aber zur gleichen Zeit ihr erfreutes Lächeln nicht verbarg.


    Die Hochzeit hatte in einem kleinen, beinahe heimlichen Rahmen stattgefunden. Nur die engsten Vertrauten des Paares und der König selbst waren während der Zeremonie in der Kapelle von Stormhaven zugegen. Und somit hatte diese Liebe eine Krönung erfahren, die erstaunlich gut zu ihrem Verlauf zu passen schien. Still, leise und diskret hatte die Winterprinzessin ihr Glück gefunden. Und wer den Herzog und die Herzogin von Glenmore in diesen Augenblicken beobachtete, da die Kutsche den Hof von Stormhaven verließ, konnte keinen Zweifel daran hegen, dass ihre Verbindung tatsächlich in der tiefen Liebe wurzelte, die sie füreinander empfanden.
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